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Seiner Mujestüf 


dem 


Könige Friedrich Wilhelm IV. 


tieffter Ehrfurdt 


gewidmet 


nicht zu Verſtändniß zu bringen, ohne die allgemeinen Zu⸗ 
ftände feiner Vaterſtadt genauer zu zeichnen. Darum konnte 
e8 nicht umgangen werden, in dem vorliegenden Buche 
manche Dinge, die in den Bereich einer Biographie nicht 
zu paſſen fcheinen, ausführlicher zu behandeln. So mußte 
ein geeigneter Hintergrumd gemalt werben, um das Bild 
der Hauptfigur defto klarer herbortreten zu laffen. - Die 
Freunde Wallraf's, vor Allen DeNoël, durften nicht außer 
Betracht gelaffen werden. Für die Bereitwilligkeit, mit 
welcher mir Herr Brofeffor Dr. Heimfoeth in Bonn bie 
Literalien DeNoel's zur Dispofition ftellte, ımb fire die 
Gefülligkeit, mit der er mir manche Aufſchlüſſe über einzelne 
Berhältniffe, Beziehungen und Beſtrebungen DeNoel's er» 
theilte, ftatte ich ihm Hiermit ben verbienten Dank ab. 


Berlin, ben 27, April 1867. 


Dr. Lesuard Ennen. 








| GErſtes Capitel. 
augeneiner Zuſtand der deutſchen Cultur und Wiſenſchafi. in der erſten 
Hälfte des ung nt 


Der Anfang des achtzehnten Jahrhunderts fand das deutfche Das Keig. 
Volk in einem Zuftande vollftändiger Ermattung; krank und ſchwach, 
ohne Muth und Hoffnung, fchleppte es ein geiftiges, fociales, bür- 
gerliches und ftaatliches Leben dahin, deffen innerfter Nerv in Re— 
ligionshaß, Barteimuth, Kriegsgewühl und Revolutions⸗Tumult 
zerrüttet war. Das friſche, gewerbreiche Leben, das einſt den 
Städten Glanz, Macht und Reichthum verliehen Hatte, war ge— 
brochen; es vermochte kaum den Schein der früheren Blüthe zurück 
zu erringen. Der Handel, die Schiffahrt und der Gewerbe-Be- 
trieb Tagen darnieder, und die Städte waren nicht im Stande, ſich 
zu der Stelfung und Bedeutung emporzufchtwingen, welche ſie frü- 
her im Weltverfehre bejeffen hatten. Bildung und Wiſſenſchaft, 
Kunft umd Literatur fchlichen mühfelig fort in einem fchleppenden 
Gange, der ſich jedem Fortfchritte und jeder begeifternden Idee 
widerfegte; theilweiſe Tagen fie noch in dem abfchredenden Schmuge 
begraben, der ſich an erbitterte Polemik, gemeine Klopffechterei und: 
unpaffendes, gehaltlofes Wortgezänk angeflebt Hatte: Das ganze 
geiftige Leben lag in den Feſſeln dumpfer Befangenheit und blin- 
der Vorurtheile. Bon einem Fräftigen Anfämpfen gegen die läh— 
mende Einfeitigfeit, von einer edeln Vegeifterung für höhere been, 
von ehem A air us Auffluge zu einer — Anſchauung in‘ 

— F 
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religiöfen, Tirchlichen, bürgerlichen und ftaatlichen Dingen und Be- 
bürfniffen nirgend eine Spur. Alles trug den Charakter eigenfin- 
niger Abgejchloffenheit oder ftarrer Stabilität oder matter Abge- 
lebtheit. Der Hleinliche, unduldfame Geift, der aus den theologi- 
ſchen Streitigkeiten ſtets frifche Nahrung fog, ftand jeder Regung, 
die in das todmüde Weſen des deutfchen Volkes neues Leben zu 
bringen verfprechen konnte, als ein unüberfteigliher Damm im 
Wege. Hatte e8 doc den Anfchein, als ob jekt das früher jo 
fräftige deutſche Reich völlig in fi zufammenbredhen würde und 
als ob die deutſche Nation ihr Gefchie erfüllt und das Ziel ihrer 
weltgejchichtlichen Miſſion erreicht Hätte, 

Diejenigen, in deren wohlverftandenem Intereſſe e8 liegen mußte, 
daß das Volk feiner Blindheit, feinem Stumpffinne und feiner Ge⸗ 
funfenheit entriffen werde, jchienen nicht Begriff noch Ahnung von 
dem Abgrunde zu haben, der die ganze alte Herrlichkeit deutfcher 
Nation zu verfchlingen drohte. Die Fürften befaßen feine Idee 
von einem einheitlichen, Träftigen deutichen Staatsleben, und darum 
feinen Sinn für die Wedung eines ftolzen National-Bewuptfeins 
und für die Förderung einer muthvollen geiftigen Erhebung. Sie 
fanden das Wefen der Staatswirthichaft nur in Plusmacherei und 
Verwirthſchaften, und in der Politik erkannten fie nur eine Kunft 
der Beichaffung möglichft vieler Geldmittel zur Befriedigung ihrer 
fürftlichen Gelüſte. Franzöſiſche Sitten betrachteten fie als das 
Ideal aller Eivilifation, und das franzöfifche Hofleben mit all fei- 
nem Glanze, mit feiner Verfchwendung, Eitelfeit, Ueppigkeit, Will- 
für und Liederlichfeit, mit feiner ſchnöden Geldgier und geifttöd- 
tenden Etifette, mit feiner fteifen, ceremoniöfen Lächerlichkeit, feiner 
Frömmelei und Frivolität erkannten fie als den würbigften Gegen- 
ftand ihrer eifrigften Nachahmung. Die altväterlichen Sitten hat- 
ten fie mit Füßen getreten, alle Biederfeit abgeftreift. Ihr ganzes 
Benehmen war inficirt von abgelchliffenen Manieren, kalter Raffi- 
nirtheit, fcandalöfer Ungenirtheit und franzöftfchem Schnörkelweſen. 
Es war bei ihnen Mode geworden, Kebsweiber zu Dubenden zu 
halten, an Prachtbauten das Geld zu verfchwenden, auf lärmende 
Luftbarfeiten alles Sinnen zu richten, auf Jagd und Spiel Die 
meifte Zeit zu verivenden, fremde Komddianten, Sänger und Tän- 
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zer mit Schäten zu überhäufen und an ausländifche Glücksſucher, 
irrende Ritter, Metzen und Spieler ben Schweiß ber gebrüdten 
Unterthanen zu vergeuden. Kunft, Poeſie und Wiſſenſchaft fanden 
nur in fo weit Schuk und Anerkennung, als dadurch der Eigen⸗ 
liebe gefchmeichelt, dem Dünfel gehuldigt und der blafirten Welt- 
anſchauung Nahrung gegeben werden konnte. Daß die Jünger der 
Kunft und Wiffenfchaft eine andere Beftimmung haben jollten, alg 
fürftlichen Launen zu fchmeicheln, fürftliche Leidentchaften zu befrie- 
digen, fürjtliche Namen zu verewwigen, fürftliche Lächerlichleiten zu 
verberrlichen, fürjtliche Thorheiten zu preifen, fürftliche Anmaßun⸗ 
gen zu beichönigen und fürftliche Ungerechtigfeiten zu vertheidigen, 
das vermochten fie nicht einzufehen. In Wiſſenſchaft und Kunſt 
die Keime eines höheren Volkslebens zu wecken, verftanden jie nicht, 
und es dharalterifirte ihre geiftige Richtung, wenn ‚fie durchgehende 
leere Spaßmacher und Hofnarren ſolchen Männern vorzogen, die 
Tag und Nacht den Staub alter Folianten einathmeten. Wie die 
Herren, fo die Diener. Minifter und Räthe waren feine Männer, 
die nach höheren Ideen und edleren Principien die ihnen anver⸗ 
traute Verwaltung leiteten. Sie betrachteten ihre Aufgabe als er- 
füllt, wenn fie in Allem die Winke ihrer Herren befolgten, ihren 
Willen erfüllten, ihre Befehle ausführten und in nichts ihren Un⸗ 
willen wecken. Auch für fie waren Wilfenfchaft und Kunft nichts 
weiter, als willfährige Mägde zum gehorfamen Dienjte der fürjt- 
lichen Launen und Liebhabereien.. In den Kreifen, in denen die 
Hoffuft wehte, war überall das Bewußtſein der Nationalität, die 
Anhänglichkeit an die überlieferten Sitten und Formen aufgege- 
ben, um den Schein franzöfifcher Bildung an die Stelle zu ſetzen. 
„Ein deutfcher Baron kannte feinen höheren Xebenszwed, als ſich 
in Paris durch tölpelhafte Nachäffung franzöfifcher Liederlichkeit 
lächerlich zu machen *).“ Im den großen Reichsſtädten waren die 
Magiftrate in gleichen Grundfägen befangen und von gleicher Cha- 
rafterlofigfeit beherrſcht. In ariftofratiichem Hochmuthe und in 
dünfelhafter Selbftherrlichleit glaubten fie ſich etwas zu vergeben, 


*) Julian Schmidt, Geſch. der deutſchen Literatur im 19. Jahrh. I, 3. 


+ 


es ugem. Bun ‘der heute Cultur und ent 


wenn fie: den Veiſpielen, die. an "den Höfen: a wurden, nicht 
> nachfölgten. Sie ſchienen nicht ‚zu. begreifen, daR die geiftige, .com- 
meercielle und politiſche Höhe, auf.der die ˖ meiſten Reichsſtädte vor 
dJahthunderten geſtanden hatten, gerade darauf baſirte, daß bie 


Bürger damaliger Zeiten für höhere Ideen ſich ‚zu begeiftern und 


zugleich auch Opfer zu bringen verftanden hattet. Dazu kam noch 
‚ber Heinliche;; Enicferige Krämergeift, ber. fih zu feiner Ausgabe 
für eine wiſſenſchaftliche Anſtalt oder für ein Kunft-Sujtitnt zu 3 

5 entſchließen vermochte, wenn. dadurch - nicht“ "zugleich ein augenfälli⸗ 


ger äußerer Vortheil erzielt werden konnte. Bei einer ſolchen 


Richtung im den tonangebenden Schichten der deutſchen Geſellſchaft 
war es nicht zu verwundern, daß das ganze geiftige. Leben ſich in 


. Die Univerfi- 
“ täten, 


ber unerguidlichiten Dumpfheit hinfchleppte. M | 
Die Träger der. deutfchen Bildung hatten feine Ahnung: von 


- der Gefahr, in der das beutfche Leben ſchwebte, feinen Begriff von 


der Berkommenheit, in die das deutiſche Wefen gerathen war, fein 


| Auge für das troftlofe Dunfel, welches fich über die ganze deut- 


jche. "Bildung gelagert hatte. Die Charafterlofigkeit, welche die 
politifchen Beftrebungen fennzeichnete, war aud dem ganzen geiftt- 
gen Weſen aufgedrückt. Jedes National-Bewußtfein, das mit ed⸗ 
(er Rivalität alle Kräfte des Volkes zur höchften Anftrengung an- 


ſpornen foll, war entſchwunden. Won einem begeifterten Wett⸗ 


kampfe, in dem ein Volk mit dem anderen um die Palme auf dem 
Gebiete geiftiger Beftrebungen ringt, war nirgend eine Spur. 
Statt feinen Stolz in ein productives Kunftleben, in jelbjtftändige 


Erzeugniſſe der Poeſie und in eine forgfame Pflege der vaterlän- . 


diſchen Wiffenfchaft zu fegen, prunkte der Deutſche, mit höhnender 
Verachtung jeder auf deutſchem Boden entiprießenden Bildung, in 


fremdländif—hem Schein; er ſuchte im Auslande Nahrung für Geift- 


und Herz und friftete elendiglich fein -geiftige8 Leben von den ſpär⸗ 
lichen Broden, die er aus dem Auslande herüberholte. 

Die deutſchen Univerſitäten hatten die großartigen Humanitäts-, 
wiffenfchaftlichen und Firchlichen Zwecke, welche man bei der Stif- 
tung diefer Anftalten in Rückſicht nahm, gänzlich aus den Augen 
verloren. Auch fie lagen in dem matten Zeitgeifte befangen. An- 
ftatt fich zu einer Höhe emporzuſchwingen, von der aus. fie im 
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Stande waren, ganz Deutſchland -mit ihrem Lichte zu erhellen und 


dem ganzen geiftigen Reben des deutfchen Volkes einen edleren Auf- | 


ſchwung zu verleihen, hatten fie ſich in einer alltäglichen Hand- 
‚ werfömäßigfeit verloren. Für fie war die Wiffenfchaft, was für 
die Zünfte das Handwerk. Sie trieben ihr Geſchäft in den her- 
gebrachten Formen auf. völlig handwerlsmäßige Weiſe. Trog all. 
ihres vornehmen Gelehrten-Dünfels konnten fie fich nicht verheh- 
Ien, daß fie von ihrer früheren geiftigen. Höhe herabgefunfen und 
zu gewöhnlichen Induftrie-Anftalten heruntergelommen waren. Sie 
glaubten. genug gethan zu haben, wenn fie forgten, daß die ihnen 


anvertraute Iugend eben Teidlich zu den Gefchäften abgerichtet 


wurde, wozu dieſelbe herangebildet werden follte. Die ganze Wif- 
ſenſchaft war in einen gewiffen Zunftzwang eingefchnürt, der jeden . 

Fortſchritt hemmte, jeden .belebenden Anftoß hinderte und eiferfüh- _ 
tig über den herkömmlichen Formen wacte. Die Univerfitäten 
waren außer Stande, ſich mit dert Gedanken vertraut zu machen, 
daß die Wiflenjchaft ein freudiges Gemeingut der Menfchheit wer- . 
den und alle bürgerlichen wie focialen Seiten des menfchfichen Le- : 
bens veredeln ntüffe. Sie forgten dafür, daß die Wiſſenſchaft fich 
ängftlich vom Leben abichlog und jeden Hauch unterdrüdte, der 
‚ den wiflenfchaftlichen Geift in -da8 Leben einführen konnte. Bet 
ihrem ftrengen Sonderwefen fohritt die Univerfitäts-Gelehrfamteit 
ſtolz auf Stelzen einher, fpreizte ſich in Lächerlicher Selbftgefältig- 
keit, pflegte mit ängftlicher Sorgfalt den gelehrten Kaſtengeiſt. Die 
Gelehrtenwelt verknöcherte in ſich felbft, verlor jeden höheren idealen 
Zweck, verfchmähte jedes edlere geijtige Intereſſe und verirrte ſich 
in den unleidlichiten Formenfram. Die hochgelahrten Profefforen 
ſchrieben voluminöfe Folianten, hielten weitfchweifige, langweilige 
Borlefungen und bictirten wort- und phrafenreiche Collegien-Hefte ; 
aber fie regten nicht zum Selbftdenfen an, fie weckten nicht das 
Selbftgefühl des gebildeten Geiftes, fie fachten feine Begeifterung 
an für die höheren Zwede des wifjenfchaftlichen Strebens. Die 
Literatur amd. Wiſſenſchaft hatte fich einem feparatiftiichen Zunft- 
geifte dienfibar gemacht, und man forgte wohl dafür, daß der Schleier 
von dem geheimmißvollen Heiligthume der Wiſſenſchaft durch Teine 
unberufene Hand meggeriffen wurde. Leben und Wiffenichaft wa⸗ 
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ren fcheitelrechte Gegenfäte, und e8 hatte Niemand eine Ahnung davon, 
daß die Früchte des Titerarifchen und wiffenfchaftlichen Lebens: zum 
Gemeingute des größten Theiles der menfchlichen Geſellſchaft ge- 
macht, daß die Wilfenfchaft ihrer Sonderftellung entrüdt und in 
das eigentliche Leben der Nation eingeführt werden müſſe. Der 
. Hauptzwed® der ganzen Iugendbildung beſtand in der Dreffur zur 
Handhabung eines größtentheils höchſt unclaffifchen Compenbien- 
Lateins. Der Unterricht in der deutfchen Mutterfprache war le⸗ 
diglich Mittel zur leichteren Erlernung ber lateiniſchen Gramma⸗ 
tif. Darum konnte von einer eigentlich deutfchen Literatur gar 
feine Nede fein. In den Zweigen der Wiffenfchaft, die fi) mit 
deutfchen Angelegenheiten befaßten, im beutfchen Staatsrechte, in 
der deutfchen Geſchichte und im ber deutjchen Publiciftil, gebrauchte 
man faft gar nicht die lebendige deutfche, fondern die todte Iatei- 
niihe Sprade. Darum mußte das Volk feine eigene Sprache faft 
gänzlich vergefien; es lernte ſich derfelben fogar allgemach ernftlich 
zu ſchämen. Die vornehme Welt las entiveder gar nichts, oder 
wenn fie ein Buch zur Hand nahm, war es ein franzöfifches. Ein 
eigentfich deutfches SchriftenthHum gab es gar nit. Wenn ein 
vereinzelter Patriot oder eine gelehrte Geſellſchaft Selbftverläug- 
nung genug bejeffen Hätte, um den Verſuch zur Anbahnung einer 
deutfchen Literatur zu wagen, würde es jedenfalls an einer deutſch 
geſinnten Lefewelt gefehlt haben. Leibnig wagte es nicht einmal, 
die Producte feines großen Geiftes im deutſcher Sprache dem Volke 
darzubieten. Wenn diefer durch und durch deutſch gefinnte Mann 
es nicht für gerathen fand, mit Gewalt einer deutichen Literatur 
Bahn zu brechen, jo war ein folder Schritt ſicherlich von keinem 
Anderen zu erwarten. Sulzer konnte noch am 5. Yımi 1765 
jchreiben: „So lange die Bücher bloß in den Händen ber Profef- 
foren, Studenten und Yournalfchreiber find, dünkt es mich aud 
faum der Mühe werth, für das gegenwärtige Gejchlecht etwas: zu 
Schreiben. Wenn es in Deutichland ein leſendes Publicum gibt, 
das nicht aus gelehrten Profeffions-Verwandten befteht, fo muß 
ich meine Unerfahrenheit geftehen, daß ich diefes Publicum nicht 


fennen gelernt habe. Sch ſehe nur Studenten, Canbdidaten, bier 


nd da einen Profeflor und zur Seltenheit einen Prediger mit 
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Büchern umgehen. Das Publicum, von dem biefe Lefer einen unmerf- 
fihen und wirklich ganz unbemerften Theil ausmachen, weiß gar 
nicht, was Literatur, Philofophie, Moral und was Geſchmack ift.“ 
Der große Haufe des deutſchen Volkes blieb ftumpf und indolent 
bei dem unpatriotiſchen Gebahren feiner gelehrten Koryphäen. Wie 
dem Volfe aller politiiche Gemeingeift abging, jo ſchien es auch 
fein Bedürfniß nad) einer felbftftändigen deutſchen Wiffenfchaft, 
nach einem charakteriftiichen deutjchen geiftigen Leben, nad) einer 
frifchen geiftigen Fortbildung zu verfpüren. Der belebende und 
begeifternde Funke der Poefie, an dem ber Geift fich zu entzünden 
und über die Erbärmlichfeit des Lebens aus feiner Tethargiichen 
Erfchlaffung fich emporzufchwingen im Stande gewefen wäre, ſchlum⸗ 
merte noch tief unter der Aſche. In ausländifchen Ideen und 
Gefühlen Hatte man fich ergangen, in fremden Geſchmack ſich ganz 
bineingelebt, in franzöfiiche Form fich völlig eingezwängt. Frem⸗ 
der Einfluß Hatte auf dem ganzen Gebiete des geiftigen Lebens 
jolhe Gewalt gewonnen, daß eine Erhebung, die von deutſchem 
Geifte getragen wurde, deutiche Stoffe behandelte, auf deutfche Ge- 
fittung und Veredlung Hinzielte, völlig unmöglich fchien. 

Nicht. weniger als die Gelehrfamfeit war auch die beutjche 
Kunſt von ausländischen Einfluffe gedrückt. Innige Glaubensfreu- 
digfeit hatte im Mittelalter die chriftliche Kunft geboren, aber durch) 
Zanf, Streit und Ungehorfam auf dem Gebiete der Religion und 
der Kirche war fie jpäter zu Grunde gegangen. Die Kunft hatte 
die Fühne Bahn, auf der fie im Mittelalter der Welt die glän- 
zenditen Früchte heiliger Gottbegeifterung vor Augen ftellte, ver- 
laffen und ging ohne alle Selbftftändigfeit an franzöfiihem Gän- 
gelbande. Wie in Frankreich fand auch in Deutfchland die Kunſt 
„an Puder und Schminke” den entiprechendjten Ausdrud, Die 
Sculptur, welche vordem die den Glauben und die Gefchichte des 
Volkes zurücipiegelnden Kathedralen und Nathhäufer mit Stand- 
bildern gleichjam bevölkert Hatte, beſchied fich durchgängig, die 
Marmorlamine mit Porcellanfigürden und Nippſachen auszuftat« 
ten, oder, wenn es hoch kam, Schnörkelpaläfte mit Muſchelwerk, 
Zöpfen und Guirlanden zu garniren; die Architektur ftülpte den 
der Verwüftung entronnenen Thürmen „wäljhe Hauben“ auf und 


Die Kunft. 
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modelte die „altfeäntifchen" Kirchen beſtindglich nach dem Muſier 


der verſailler Palaft- Capelle zurecht, während bie Malerei fih in 
Nuditäten gütlich that, froftige Allegorieen imaginirte und ben 


. Olymp. mit allen’ feinen Göttern und Göttinnen auf die ia i 


Neues Leben. 


herabzog *).“. 


Langſam aber begann es zu tagen. in der dunkeln Nacht — 
ſchen Geiſteslehens. Die eiſige Kälte, die, auf dem Gebiete der 


| deutſchen Wiſſenſchaft lagerte, fing an, einer belebenden Wärme | 
Platz zu machen. Nach dem zweiten. Jahrzehend des achtzehnten 


— Iahrhunderts entbraunte ein erbitterter Kampf. gegen bie Literari- - 


ſche Herrſchaft des fremden Geſchmackes, der fremden Sprache und 


des fremden Vorbildes, gegen den Sclavenſinn der deutſchen Na⸗ 


J tion, gegen die Mattigkeit des deutſchen Geiſtes, gegen die Zer⸗ 
ES fahtenheit des deutſchen Gefühls. Räſtige, patriotiſche Männer 


erhoben fich, die, jeder in feiner Weife, gegen die Uebermacht des 


: franzöfifchen Geſchmacks in. die. Schranken. traten und die Bande 


zu fprengen fich bemühten, in denen der deutſche Geift gefeſſelt 
lag. Das deutſche Volk wurde ‚hineingeriffen in diefes Ringen. 


Die ſyſtematiſch unterdrückte Lebenskraft des deutſchen Geiſtes be- 


gann unter dem Hauche der neuen Richtung allmählich ſich zu 
beleben. Der Eigenfim und, Widerſtand der Akademieen und 
rn Schulweifen vermochte dieſes erwachende Leben nicht länger zurüd- 
zzuhalten. Obſchon die Spitzen des deutfchen- Volkes noch fort- 


während bei franzöfifchen Autoren Nahrung für ihren Geift fuchten,. 


begann fich doch in vielen rüftigen deutſchen Männern ein begei- 


j ftertes und anregendes Nationglitäts-Gefühl wirkſam zu zeigen. 


Sobald der deutfchen Sprade beim. Unterricht und in der Wiſſen⸗ 
Ihaft die Stellung: erobert war, welche ihr naturgemäß gebührte, 


hatte man einen Standpunct gewonnen, von dem aus ein langſa⸗ 
mes. erfolgreiches .Weiterrüden möglich war. Darum wurde hier- 
mit der Kampf begonnen. Durch Einführung der Volksfprache 
in den Öffentlichen gelehrten Unterricht ſollte der Wifjenfchaft eine 


J De Bi Bahn gebrochen werben. Bei dem Yugend-Unter- 


) A. Reichensperger, Fingerzeige, S. 9. 


in ver erſten Saite ves 18, hrhunden — — — 


J ih folkte für die Folge nicht mehr lediglich auf das Gedachtniß 
eingewirkt, ſondern Verſtand, Gemüth und Wille zugleich mit 
in Thätigkeit geſetzt werden. Es mußte ſich zeigen, daß die. Auf⸗ 
gabe der Wiſſenſchaft weniger darin beſteht, den Kopf mit leeren 
Formeln voll zu pfropfen und die Jugend zu einem beſtimmten 
Lebensberüf heranzudreſſiren, als das Leben zu ergreifen, die Anz 


ſchauungen zu erheben, ben Willen zu veredeln, die. Cultur zu 
pflegen und die Humanität zu fördern. Darum mußte die Biffen- 


ſchaft ihrer pebantifchen. Feffeln entledigt . und ein Gemeingut der. 
Nation, werden. "Der Kampf ‚gegen . die alten Bebanten, bie, in 


unverhohlenem Haffe ‚gegen die deutſche Sprache, nur Sim ‚für | 
lateiniſches Schriftenthum hatten, begann mit friſchem Muthe und 


rüftiger Kraft. Die‘ Wiſſenſchaft follte aus der Bibliothek und 
vom Katheder in- das Leben hinabfteigen. Auch ſolche Männer, 
die nicht gerade vom Fache waren, follten in das Heiligtum der. 
Wiſſenſchaft Zutritt erhalten. Zu diefem Zwecke mußte man durch 
deutjch geichriebene gelehrte Zeitſchriften und Flugblätter das Volt 
langſam und unvermerkt in. eine Bahn Hineinfchieben, in der es 
ſich unbewußt an der Hebung einer einheimiſchen Literatur bethei⸗ 
ligte. Es follte ihm auf diefe Weife die Ueberzeugung beigebracht 
werden, daß jeder Bürger jo gut ein Recht Habe, über Religion, 
Wiffenichaft und Kunft mitzufprechen, wie auch die gelehrten Schul- 
pedanten,. Dem ganzen geiltigen Neben des deutichen Volkes follte 
hinreichender Spielraum gelaffen werden zu einer felbitftändigen 
nationalen Literatur. Die Barbarei und der Formenfram im 
‚ganzen. Unterrichtswejen follte ſchwinden. Das Volk ſollte eine 
Erziehung erhalten, die auf einer Haren, unbefangenen Lebens- 
Anſchauung beruhte und von jeder fremdländiſchen Nachahmerei 
frei war. 

Die Reihe der Borkämpfer für eine totale Revolution auf dem 
Gebiete des Geiftes wurde eröffnet von Thomafius in Halle und 
Gottſched in Leipzig. Sie bereiteten ben Boden, auf dem die Be— 
wegung kräftige Wurzeln Ichlagen konnte. In Zürih, Hamburg, 
Göttingen und Berlin zündete der ausgeworfene Funken zuerft 
durch die Wirkſamkeit neuer gelehrter Societäten, und durch die, 
. Rührigfeit, mit vn der neuen en in deutſchen Zeitz, 
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Flug⸗ und Streitichriften in allen Beziehungen das Wort geredet 
wurde, gerieth allmählich faft das ganze proteftantifche Deutjchland 
in diefe geiftige Strömung. Poeten, Satirifer, Kritiker, Philo- 
fophen, Aejthetifer und SHiftorifer reichten einander die Hand, um 
das feitherige wifjenfchaftliche Monopol zu ftürzen und eine felbft- 
ftändige deutfche Literatur zu gründen. Nach allen Richtungen bes 
Lebens und der Wiffenfchaft begann das neue Licht feine Strahlen 
auszubreiten. In religiöfen : Dingen wurden neue Anſchauungen 
eröffnet, und der praftiichen Philofophie brach man neue Bahnen; 
ihre Form emancipirte ſich von der fteifen. mathematifchen Me⸗ 
thode; man benrühte fich, philofophifche Gegenftände durch eine 
gefällige Behandlungsart auch für den Laien genießbar zu machen. 
Ein eifriges Studium der Geſchichte wurde angeregt, weniger um 
eine Fülle von Zahlen und Namen auswendig zu lernen, als um 
die gefelffchaftlichen Zuftände, die Sitten und Gebräuche der Ge- 
gentwart aus der Vergangenheit zu entwickeln. Eine philofophifche 
Behandlung und Anſchauung der Gefchichte begann ſich Bahn zu 
brechen. Die Lehre der Politif fing allmählich an, den Weg aus 
den trodenen Heften der Univerfitäts-Profefforen und aus den 
Bermwaltungs-Compendien in Zeitblätter zu finden. Das Bolt 
fernte über Angelegenheiten, welde die AZuftände des Volkes 
betrafen, vor und nach ein Wort mitfpredhen. Die Männer, 
welche diefe neue Richtung anbahnten, ftanden theils zu der höhe- 
ren Ariftofratie in näherer Beziehung, theils befaken fie Einfluß 
in den bürgerlichen Kreifen der Geſellſchaft, theils gehörten fie der 
proteftantifchen Geiftlichfeit an, theils waren fie Mitglieder der 
Univerfitäten. Hierdurch war den Zrägern. der neuen Regung die 
Möglichkeit. geboten, nach allen Seiten anregend zu wirfen. Den 
bedeutendſten Einfluß konnten aber diejenigen gewinnen, welche afa- 
demifche Lehrftühle befaßen. Sie vermochten e8 zu erzielen, Daß. 
in die geichloffenen Kreife des akademischen Unterrichts ein neues 
Leben eindrang, daß die Willenfchaft der Facultäten von ihren 
Teffeln befreit wurde, und daß aus den gelehrten. Handwerkern 
fich begeifterte. Jünger der Wifjenfchaft bildeten. ‘Der Fräftigfte 
Borkämpfer für den jungen: Geift, der Deutfchland erneuen follte, 
gefing. war Leſſing. „Zwar dem gelehrten Stande angehörig, warf er 
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das Standeskleid verachtend von fich, verjchmähte, obzwar in 
Büchern Iebend, die Bücher-Weishelt und brachte die gelehrteften 
Gegenftände in der ungelehrteften Behandlung vor das Volk*).“ 
Neben ihm wirkte Herder mit bebeutendem Erfolg. Cr war e8 
eigentlich, der den angehauenen Damm vollends durchbrach, jo daf 
eine ganz neue Welt hereinbrechend die alte zerftörte. Herder ift 
der eigentliche Vertreter diefer Zeit. Er entfeffelte die ringende 
Neuzeit und führte fie mit fenriger Leidenfchaftlichkeit gegen alles 
in den Kampf, was an das alte Kaſtenwefen erinnerte. Schon 
in früher Jugend erklärte er den Schul-Ödehrten, den Schul- 
Posten, dem fteifen Formenweſen in Kirche, - Staat und. Kanzlei 
den erbittertften Krieg, Mit jugendlicher Friſche erhob er ben 
Geift über die hergebrachten Traditionen, weckte die Luft zu jeder 
Wiſſenſchaft, lenkte den Blick auf die urälteſte und einfachfte Dich- 
tung des Volkes und verfündete das Recht zur freien Forſchung 
auf dem ganzen Gebiete des Geiftes, namentlich in Dingen des 
Glaubens und der Religion. Die Autorität wurde in den Staub 
getreten, und an ihre Stelfe trat ein wilder republicanifcher Schwin- 
del. Cine Hochftrebende Tugend bemächtigte fich der ganzen Lite⸗ 
ratur; fie verftand es, felbft folde Männer in den revolutionären 
Zaumel mit hineinzuziehen, die ihrem’ Stande und ihrer Erziehung 
nach) zu der angegriffenen Partei der Pedanten und Brivilegirten 
gehörten. Von einer Hoffnung auf ein jenfeitiges Leben wollten 
die Freunde der Aufklärung wenig willen; das Chriftenthum 
in feiner tiefen Bedeutung zu erfaſſen, war ihnen nicht der 
Mühe werth; das Heidenthum ſtand ihnen höher, und mit der 
Begeifterung für das alte Griechen, Römer- und Germanenthum 
fogen fie einen Materialismus ein, der.nur in der Welt, nur in 
irdifchem Leben, nur in vergänglichem Glück das Ziel des höchften 
Strebens fand. . „Eine ungeftörte Preßfreiheit herrſchte in den 
Zeitjchriften, in-denen jener ungeheure. Kampf geführt ward Aller 
gegen Alle, wo Empfindfamfeit. mit Humor, Vaterlandsliebe mit 
Weltbürgerthum, Myſticismus mit. reigeifterei, Originalität mit 


*) Servinus, Deutfche National-Literatur, 4, 8. 
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| — die geſammte Poeſte mit dem Einfluſſe und Gegen⸗ 
ftoße der Wiſfenſchaften und Weltbegebenheiten : ftritt, wo kalte 


Vernunft und prophetiſche Begeiſterung, Menſchenverſtand und 


Empfindſamkeit, Einfalt und Unnatur, Geſchmack und Rohheit oft 

aufs härteſte ſich ſtießen, oft aufs wunderlichſte neben ——— 
lagen ee: 

Der ganze Ban des Glaubens und des Dogma's un⸗ 

F ter den ſchweren Streichen: der. rührigen Jünger der. Aufklärung 
zu wanken. Derfelbe Geift, der in Frankreich durch Wig, Spott 


an Sophismen. die“ hergebrachte Kirchenlehre, den Glauben an 


Gott und Ewigkeit und das Vertrauen zu Chriſtus zu untergra- 

. „ben. fuchte, fand aud hier vielfach. Eingang: Marche Tchtenen zu 

glauben, daß Wi und Religionsfpötteret unzertrennlich ſeien. 
Das Central⸗Organ für die Geifter diefer Richtung. war Nikolai's 
. Allgemeine Dentfche Bibliothek. Diefes: Sammelmwerf, eine Nach⸗ 

abhmung ber feaitzöftfchen rationaliftifchen Encyklopädie, ſuchte ſich 

der geiſtigen Bewegung zu bemächtigen und die neue Aufklärung 


| | . Über alle Fächer des Wiffens zu verbreiten. In ihm wurde ein 


‚gefährlicher Liberalismus und glatter Rationalismus gepredigt, der 
langſam das Gift der Freidenferei in die Seelen des deutjchen 

Volkes einträufeln, jedem pofitiven Glauben ‚die Stützen weg⸗ 
demonftriren und allmählich eine bequeme Humanitäts-Religion 
einführen ſollte. Es ſprach ſich hierin ein ſich überftärzendes 
- Streben nad Fortfchritt, ein Kampf für Freiheit des Gedankens, 
ein Ringen nad) Harer Einficht indie nächſten Bezüge des Men— 
ſchen zu Gott, Welt und Staat, ein gewaltſamer Verfuch, den 
gemeinen Menfchenverftand zum höchſten Richter in allen menſch— 
lichen Angelegenheiten zu machen, aus, — ein Streben, welches die 
vollendetſte Deſtruction aller beſtehenden bürgerlichen, ſtaatlichen 
und kirchlichen Verhältniſſe vorbereitete. Dieſer deſtructiven Rid- 
tung wurde auch im Erziehungsweſen Eingang verſchafft. Die 
Pädagogik wurde auf ein ganz neues Feld der Wirkſamkeit hin⸗ 
- geführt. In die Dumpfheit der erjtarrten Schul-Anjtalten wurde 


*) Gervinus, Deutfche NationalLiteratur, 4, 9. 
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ein ner. Anftof gebracht und die neuen Erzichangelehren aunf 
Prineipien baſirt, die ſicher zur heidniſchen Aufklärerei führen 


mußten. Alle Männer, die fich thatkräftig ‚bei der Umãnderung 
des Erziehungsweſens betheiligten, ſtellten fich entſchieden auf die 


Seite der Pragmatiker und. berliner Aufklärer. Dieſe günze Re. u 


form im‘ Erziehungsweſen richtete ihr letztes Ziel gegen die Kirche 
und bie Seiftlichfeit und ſuchte die Schule jedem Einfluffe der kirch⸗ 
lichen Stimmführer zu entziehen. Sie gab fich den "Schein, 
niur gegen Pebanterei, -Teeren Formalismus, ftarren Kaftengeift 
- amd. eitles -Wortgepränge anzulämpfen, Juchte in ber That aber 
der Erziehung des Volkes jeden religiöfen. Charakter zu ‚nehmen, 
die Jugend mit der Mitch der heidniſchen Aufklärung zu tränken 
und den .erbittertften Sturm gegen Kirche umd Chriſtenthum vor⸗ 
zubereiten. . Im pröteftantifchen Deutſchland geſtalteten ſich dieſe 
Beſtrebungen zu einer klar ausgeſprochenen Reaction gegen den 
damals ſich breit machenden Pietismus. Die’ Jugend ſollte be- 
wahrt werben gegen jede pietiſtiſche Schwärmerei und Ueberſchwäng⸗ 
lichkeit; es ſollten ihr die Augen geöffnet werden in dem myſtiſchen 
Dunkel, damit fie klar erkenne, was ihr noth thue, damit ſie ſich 
zureichende Tüchtigkeit für das praktiſche Leben verſchaffe und da- 
mit fie ſich mitten im Leben fo recht tüchtig zu regen und zu be- | 
wegen lerne, 

Auch auf einen großen Theil des katholifchen Deutſchlands 
verfehlte dieſe Aufklärung ihren Einfluß keineswegs. Namentlich 
war an den Höfen, die ihre Muſter in Paris holten, Aufklärung 
das große Lofungswort, . das der Kirche, der Wilfenfihaft und. 
Schule feine Signatur. aufdrüden mußte. Ihren Culminations⸗ 
punct fanden diefe Aufflärungs-Beftrebungen bier im Joſephinis⸗ 
mus, dort im Illuminatismus. „Unter den wenigen Reichstheilen, 
die -fih vor der ‚Neuerung gänzlich abſchloſſen, nimmt, eine der 
hervorragenöften es ein, bie Reichsſtadt Köln. 
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er Rweites Capitel. 
Köln und die kölner Univerfität, 


Veen 
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Sötne Ste An der Neichsftadt Köln fand der neue Aufſchwung wenig 
— Anklang. In dieſem alten Reichsweſen gab es keine Triebkraft 
für ein friſches geiſtiges Leben. Starre Stabilität war hier all⸗ 
mählich zum Geſetze geworden. Dieſe Stadt ſchien es zu ver⸗ 
ſchmähen, die Bedeutung, welche fie in Bezug: auf Handel, Ge⸗ 
werbe und Wohlftand verloren hatte, auf dem Gebiete des Geiftes 
wieder zu erringen. Sie ſchien fi) mit der Erinnerung an eine 
Vergangenheit zu begnügen, in der fie als eine der ſtärkſten und 
nüglichiten Säulen des Reiches glänzte. In jener ruhmvollen 
Zeit wurde ihre Flagge auf allen Meeren mit Ehrfurcht begrüßt; 
fie felbft galt für die fruchtbarjte Pflanzftätte deutſchen Handels 
und Gewerbfleißes; der Ruhm ihrer Bauhütte erfchallte durch alle 
deutfchen Gaue; der fromme Kunjtfinn ihrer Einwohner errichtete 
die prachtvollſten Gotteshäufer; fait jede ihrer Patrizier-Wohnun- 
gen fette ihren Stolz; in den Beſitz einer werthvollen Gallerie; 
als einer der ausgezeichnetiten Site beutfcher Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft wurde fie gefucht, und ihre Malerſchule befaß den beiten 
Klang durch ganz Deutfchland. Bon dem allgemeinen traurigen 
Mißgeſchicke, das hemmend ſich jeder glüclichen Entwidlung des 
deutfchen Staats⸗ und Volkslebens in den Weg geftellt hatte, war 
auch Köln nicht verfchont geblieben. Einerſeits mitbetroffen von 
dem Rückgange, der das gejammte öffentliche deutiche Leben in 
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feiner Entwidlung geftört hatte, andererfeits geſchwächt durch innere 
Parteifämpfe und Revolutionswirren, war Köln nur noch ein 
Schatten von dem gewaltigen, ftolzen Reichsweſen des Mittelalters. 
Köln Hatte aufgehört, der Stapelplag für alle Waaren jedes Na- 
mens zu fein; aus dem Privilegium, welches ihm das Haupt- 
Depot des ganzen continentalen Abfates ficherte, war es heraus- 
geftoßen worden. Der rheinifche Handel war namentlich durch die 
niederländifche Sperre: tief gefunten, und Köln mußte die umange- 
nehmften Folgen diefes Verfalles tragen Manche kölner Groß- _ 
handlung, die früher an Aufwand und Luxus mit den reichften 

Baronen und Grafen wetteifern konnte, war völlig zu Grumde 
gegangen oder zum armfeligen Krämergefchäft herabgefunfen. Viele 
kolniſche Fabricanten, deren Waaren früher nach aller Weltgegen⸗ 
den ausgeführt wurden, hatten der ausländifchen Coneurrenz erlie- 
gen müſſen. SKammacher, Drechsler und Hornarbeiter, die frü- 
her ihre Yabricate bis weit über das Meer hin verführten, 
Biürftenbinder, Hutmacher und Kürfchner, die in den ieiteften 
Gegenden ihren Abſatz fanden, Gerber, Zinnarbeiter und Pfeifen⸗ 
Tabricanten, die in den weiteften Gegenden früher eine folide 
Kundſchaft befaken, hatten ihre Inerativen Fabrif-Anlagen auf das 
befcheidene Maß gewöhnlicher - Handwerfsftuben reduciren müffen. 
Der bedeutende Frucht- und Weinhandel, in dem früher die glän- 
zendften Gefchäfte gemacht‘ wurden, war gelähmt. Die Waffen- 
jchmiede, die Kanonen und Glockengießer, die Gold- und Silber- 
arbeiter, die früher einen weit verbreiteten SKünftlerruf beſeſſen 
hatten, waren von ihrer Fünftlerifchen Höhe zu: entmuthigender 
Handwerfsmäßigkeit herabgeftiegen. Meberbanpt hatte auch jedes 
Handwerk den künſtleriſchen Anftrich, durch den es fich früher ge- 
hoben und veredelt Jah, gänzlich verloren, Das Handwerf, welches 
von Männern getrieben wurde, die fich als die Träger und Stüken 
des Fräftigen Gemeinwejens erkannten, hatte früher anf einer Höhe 
geftanden, deren ſich wahre Künftler in keiner Weiſe zu ſchämen 
brauchten. Ausdauer, Liebe und Begeifterung hatten das Hand- 
werk fo fehr gehoben, daß man bei einzelnen feiner Arbeiten nit 
weiß, wo das Handwerk aufhört und wo die Kunſt begimt. 
Kumft und Handwerf waren früher brüderlih Hand in Hand 


\ 


| is — | En und bie Tölner Untoerfiät, 


"gegangen und ‚hatten nichts gewußt von einer Zeit, wo die Kunft 
nach Brod gehen und das Handwerk. unter dem ‘Drude der. Noth 
verkummern müßte. Die ‚berühmten Bauhütten, die früher ihre | 
Geſellen nach allen Weltgegenden hinfandten, waren’ verfchwunden,  - 
und fogar der. gute Wille und die ‚Fähigkeit, die Prachtbauten 


einer kraftigen, gottbegeiſterten Zeit nur in leidlichem Zuſtande u. 


Ä erhalten, war völlig ‚entwihen. Die Malerſchule, die ſich den 


- . glänzendften Ruf geſichert hatte, wat. tief gefallen von ihrer frü- 


- beren. Höhe; die Malerkunſt war in ſtarre Zunftgeſetze eingefchnürt 
und guten Theile zu bloßer Handwerksmaßigkeit herabgefunfen. 
Werthvolle Reſte der alten Malerſchule waren noch in den Ge⸗ 
maälde⸗Sãlen einzelner -reicher Batrizier und. Kaufleute verborgen. | 

. Gerade dieſe Erbftüde einer Tunftliebenden Vorzeit verhinderten 
das gärizliche Erlöfchen jeglichen Kunftfinnes in der Tölner Bür- 


gerichaft. Der Befit hielt eine gewiſſe Xiehhaberei rege, und an 


diefe knupfte fich ein ſtiller Handel mit fremden und inländifchen 
Gemälden. In Verbindung mit ſolchem Handel erhielt ſich noch 
bis tief ins achtzehnte Jahrhundert hinein eine. Art Kunft-Aus- 
ftellung, die alljährlich m den großen Kloftergängen des Minoriten- 
Gebäudes veranftaltet wurde. Auf diefem Gemälde-Markte fanden 
ſich die Bilder ausgeftellt, welche mis den einzelnen Privat-Galle- 
tieen fell geboten wurden, ımd hierhin ftrömte eine bedeutende 
Anzahl von Händlern und Kunftfreunden zu Taufh und Kauf 
zuſammen *). 

Die Lebenskraft, welche im kölner Gemeinwefen früher fo herr- 
liche Früchte getrieben Hatte, war erftorben: Die Gemeinde und 
ihre Corporationen waren erftarrt, und dieſe Erftarrung legte auch 
jedem Einzelnen, der den Trieb in fich fühlte, fich über den täg⸗ 
lichen Sthlendrian aus eigener Kraft zu erheben, die hemmendften 
Feſſeln an. Der Iebendige Bürgerfinn ‚und patriotifche Gemein- 
geiſt war entſchwunden, und an die Stelle war Egoismus, Son⸗ 
ber-Intereffe und Streben nad) Einzel-Bortheil getreten. Don 
der hingebenden Begeifterung, welche in der Bürgerfchaft früher 


» Wallraf, in den Anmerkungen zu der Dde an Hardy. 
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für das allgemeine Glück und Wohl gelebt Hatte, war faſt Feine 
Spur mehr zu finden; an die Stelle eines rüftigen Strebens für 
Bürgerglüd war eine läffige Gleichgültigkeit und dumpfe Trägheit 
getreten. Die freien republicanifchen ‚Einrichtungen, wie fie von 
kraftvollen Voreltern ins Leben gerufen waren, blieben zwar noch 
äußerlich beftehen; fie dauerten fort, weil Niemand fie umwarf. 
Aber fie entbehrten jeder frifchen Nahrung und fchleppten ſich in 
einem matten Scheinleben fort. Darum wurde ihr inneres Gefüge 
morſch und gebrechlich, fie hemmten jeden frifchen Auffchwung eines 
kräftigen Bürgerfinnes und trugen ihr gut Theil zur laugſamen 
Ertödtung des Gemeinwefens bei. Die alten Einrichtungen muß- 
ten durch ein frifches Leben veformirt werden, und ein neues Leben 
mußte fich frifche Kraft in den reformirten Einrichtungen fuchen. 
Aber Keines geichah. 

Die Stadt felbft konnte fich die traurige Thatſache ihres all- 
mählichen Berfalles nicht verhehlen. Die äußere Phyſiognomie 
entfprach völlig der inneren Zerrüttung. „Kärglich“, fagt Lang 
in feinen Memoiren, „jah es in Köln aus: die Hänfer eingefallen, 
ganze Straßen leer, der Dom von Haus unvollendet; hungernde, 
flehende Jammergeſtalten in abgenugten Mänteln an den, Thüren 
und lauernde, ſchmutzige weibliche Geftalten.” Wie die Straßen 
trijt und dunkel, jo war auch die Bürgerjchaft düfter und gedrüdt. 
Solcher trübe und dumpfe geiſtige Zuftand war feine Bafis, auf 
. ber dem frifchen Hauche des neuen geiftigen Lebens freudiger Ein- 

gang bereitet und kräftige, erfolgreiche Pflege gegönnt werden 
konnte. Zudem mußte die neue Regung, die, hauptjächlid auf 
proteftantifchem Boden entiproffen war, in dem Fatholiichen Köln 
mit dem höchſten Miftrauen angejehen werden. Hier war man 
ftolz darauf, jeden Verſuch zur Einführung der Firchlichen Neue- 
tung des jechszehnten Jahrhunderts fiegreich abgefchlagen zu ha— 
ben, und mit der größten Vorficht benahm man fich jeder geiftigen 
Bewegung gegenüber, die eine Revolution auf Firchlichem Gebiete 
hervorzurufen drohen konnte. In Köln lagen Bildung und Wiffen- 
[haft ganz in Händen der Katholifchen Geiftlichkeit und der Uni— 
berfität. Daß der Clerus in feiner Weife einer Richtung das 
Wort fprecden konnte, welche die Firchlichen Bande zu lodern und 
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die von der Kirche geführten Zügel zu zerreißen drohte, Tag in 
den von ihm vertretenen Principien und im Intereſſe feiner Selbft- 
erhaltung. Die Univerfität war eine lkirchliche Anftalt; fie fußte 
auf kirchlicher Stiftung, war dotirt durch kirchliche Mittel, beſaß 
die Vergünftigung Firchlicher Privilegien und betrachtete alfe ihre 
Mitglieder als kirchliche Perſonen. Ihr erfter Würdenträger, der 
Ranzler, in ber Berfon des jezeitigen Dompropftes, hatte als 
päpftlicher Bevollmächtigter die Pflicht, die Lehre und Rechtgläu- 
bigleit der einzelnen Docenten zu überwachen, die Einfchleppung 
alfer Irrthümer zu verhindern und die Beziehungen der Univer- 
fität zur allgemeinen Kirche zu vermitteln. Alle Einrichtungen der 


Univerſität waren fo getroffen, daß diefe Anftalt durch alle Jahr⸗ 


Die Univerfi- 
tät conſerva⸗ 
tiv. 


hunderte hindurch den Träftigiten Damm gebildet hatte, an dem 
die reißenden Brandungen neuernder Geijtesftrömungen immerfort 
fih brachen. 

Die Univerfität ging ruhig den gemefjenen Gang gediegener 
Wiffenfchaft, frommen Glaubens und kirchlich treuen Gehorfams; 
fie hielt, fich bei folider Wirkſamkeit unverrüdt in den Gränzen 
und- an den Grundjägen, welche die größten Geifter des Mittel: 
alters für den firchlichen Glauben, die wiffenfchaftlichen Forfchun- 
gen und das gewöhnliche Leben anfgeftellt hatten; mit ruhiger 
Beformendeit ſprach fie den religiöfen Gebräudjen und kirchlichen 
Satungen das Wort, wie ber - großartige Geift des Mittelalters 
folche erzeugt, und getreulich hielt fie feſt an den hierarchiſchen 
Grundfägen und kirchlichen Vermwaltungs-Normen, wie folche in 
den gewaltigen mittelalterlichen Kämpfen zwiſchen Kirche und Staat 
fich entwiclelt hatten und zur Ausſprache gekommen waren. Sie war und 
blieb mit ftandhafter Beharrlichkeit die Bewahrerin, Lehrerin und 
Vertreterin alter Sitte, Zucht und Ordnung, hergebracdhten Glau- 
bens und traditioneller Wiſſenſchaft. ALS die von den begabteften 
Köpfen vertretene humaniſtiſche Geiftesrichtung, welche fich nicht 
ängftlich an die kirchlichen Koryphäen anklammerte und die Nah— 
rung der Wiffenfchaft in ganz anderen als Firchlichen Duellen 
fuchen wollte, einer nenen geiftigen Welt die Wege zurecht legte, 
blieb fie auf der alten Bahn und ftellte fich, wie ein gewaltiger 
Damm, dem Drängen der neuen Geiftesivogen entgegen. Sie 
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befürchtete, daß fich durch die Quellen, welche die Humaniften mit 
jo großem Enthufiasmus priefen und als die einzige Fundgrube 
wahrer Weisheit Hinftellten, mehr Verbildung als wahre geiftige 
Vervollkommnung verbreiten werde, daß mit den heidnifchen Schrift« 
ftellern auch heidniſche Grundfäge fi) in den Herzen feitfegen 
möchten, und daß Zweifelfucht und Unglaube an dem alten Ge- 
bäude der Kirche und des katholiſchen Glaubens rütteln werde. 
Cie haßte die Poefie ſelbſt nicht, fondern nur den Spott, die 
Bosheit und den Sarkasmus, womit die Poeten das Heiligfte in 
den Staub traten und die alte Richtung verhöhnten; fie wußte, 
daß es nicht gut thue, den Teufel an die Wand zu malen. Sie 
wollte darum dem alten fogenannten fcholaftiichen Gange getreu 
bleiben und verblieb bei der Erflärung des Ariftoteles, der vier 
Bücher des Petrus Lombardus, des Albertus Magnus, des heili 
gen Thomas, des Duns Scotus, des Bonaventura, des Petrus 
Hipanıs. Sie hielt es für gefahrlofer und zuträglicher, den 
Kampf zwiſchen der thomiftifchen und feotifchen Richtung, zwifchen 
Nominalismus und Realismus zu unterhalten, als das hohe Roß 
ſelbſtſtärdiger Forſchung zu befteigen, anerkannte Kirchenlehrer zu 
begeifern, feitnormirte Glaubensſätze und beftehende kirchliche Ge- 
bräudhe vor das Forum der Frittelnden Vernunft zu ziehen und 
die eigene Auslegung dem Spruche der Kirche als maßgebend und 
unfehlbar gegenüber zu ftellen. Hierbei ift e8 denn nicht zu ver- 
wundern, daß man bei folhem eingeengten willenfchaftlichen Leben 
und Wirken vielfach über dem Worte und der Schulform die 
Sache ſelbſt Teiden ließ und den Kern wie Lebensgehalt der Wiffen- 
haft fajt gänzlich vergaß. Albertus, Thomas, Scotus waren es, 
in deren Fußftapfen fi) die Lehrer der kölner Univerfität bewegten 
und deren Nachllang in den kölner Auditorien erjcholl. Konrad 
bon Dortmund, Heinrich von Gorkum, Joh. Tinctor, Arnold von 


Beffalis, Jakob von Sufato, Heinericus von Campen, Andreas 


Kettwig, Gerhard Terftegen, Gerhard von Eliten, Johannes Verfor, 
Heinrich von Andernach, Gerhard Harderwid, Andreas von Coblenz, 
Sottfried Candelarius, Gerhard von Zytphen, Lambertus de Monte 
von Heerenbach, Philipp von Neuß, Johann Wyrich, Philipp Al—⸗ 
berti, Theodorich von Syfteren, Arnold von Hogftraaten, Arnold 


Die Theolcs 
gen. 


Humaniften. 
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von Tongern, Ortwin Gratius, Petrus Suls, Matthias Cremer 
gingen im fünfzehnten und im Anfange des fechszehnten Sahrhun- 
derts noch ruhig den gebahnten Weg der alten jchofaftifchen Theo⸗ 
logie und hielten energiſch feſt an dem Vermächtniſſe der alten 
Univerfität. Im dem gehäfligen Kampfe, in den fie ſich gegen bie 
literariiche Bewegung der Humaniſten einließen, vermochten fie ee 
nicht, fi) dem gerügten Formenweſen zu entwinden, und die Un- 
beholfenheit, die DBefangenheit und der Eigenfinn, womit fie dem 
Geſchicke, dem Geifte und der Satire ihrer Gegner gegemüber- 
traten, waren wenig geeignet, die aufgeregten Gemüther einer die 
Schwingungen eines neuen Geiftes verfpürenden Welt für fich zu 


gewinnen. Ganz umd gar imbefannt war der humaniſtiſche Zweig | 
der Wiſſenſchaft zu Köln jedoch in feiner Weiſe, und obwohl die 


alten Statuten nichts davon wußten, war doch auch hier ſparſame 
Nahrung für das Studium des claflifchen Alterthums geboten. 
Magdalius Jacobus Goudanus Hatte fich fchon gegen Ende des 
fünfzehnten Sahrhunderts mit großem Fleiße auf das Griechiſche 
und Hebrätfche geworfen und die griechifchen und lateiniſchen Red⸗ 
ner und Dichter erklärt; Arnold von Wefel, Doctor der Theologie 
und Canonicus bei Maria ad gradus, las über Juvenal und er- 
läuterte Tateinifche und griechifche Claſſiker; Ortwin Gratius gab 


BVorlefungen über lateiniſche Grammatik und einzelne claffilche 


Schriftſteller. Johamm Xefticampianus gab Borlefungen über die 
Naturgefchichte des Plinius. Heinrich) Bullinger wurde hier mit 
den alten Claſſikern befannt gemacht. Juſtus Lipfius und Ulrich 
von Hutten Iegten in Köln den Grund zu ihrer Kenntniß der rö- 
mifchen und griechifchen Literatur. Johann Wefjel aus Grönin- 
gen, Heresbadh, Cäſarius, Murmellius, Bartholomäus Colo- 
nienfis, Johann Sturm und Johann Steidanıs fanden in 
Köln Gelegenheit, die alten Dichter und Profaifer zu ftubi- 
ren *). Die Docenten dieſes Zweiges ber Wiſſenſchaft ſuch— 
ten in Verbindung mit einzelnen in hohem Anſehen ſtehenden 
Humaniſten, einem Moriz von Spiegelberg, einem Alexander He- 


*) Baur, Joh. Sleidan. 
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gins, aus deffen Schule ganze Scharen begeljterter und fähiger 
Köpfe fi) in die Städte Deutichlands verbreiteten, einem Rudolf 
Langen, den ſchönen Wiffenfchaften in Köln einen neuen Auffchwung 
zu geben und der Eatholifchen Bildung einen fruchtreihen Boden 
;u Tegen, ohne im Geringften an Revolution und Umſturz in Kirche 
und Glauben zu denken. Das Haupt diefer neuen Richtung und 
alfer derer, welche diejen Streben Huldigten, war lange Zeit Hin- 
durch der Dompropft Graf Hermann von Neuenar, welcher mit 


allen befannten Humaniften damaliger Zeit in freundfchaftlicher 
- Verbindung ftand und Alles aufbot, um fie zu fchüten und zu 
unterſtützen. In Köln war er Protector derjenigen, die der neuen 
Richtung Eingang zu verfchaffen fich bemühten; fo namentlich des 
- Hermann vom Bufche, der in Italien in freundjchaftlicher Verbin- 
dung geftanden hatte mit Mirandula, Platina, Manutius, Politian. 


Chen fo erfreute ſich feines Schuges Bartholomäus. Colonienfig, 


aus der Schule des Hegins, der zuerft in Deventer griechifche und 


lateiniſche Sprache gelehrt hatte und auf den Rath Neuenar’s zu 


gleichem Zwecke nad Köln gelommen war. Nicht minder begün- 
ſtigte er den Johann Aeſticampianus, den Briefen Andreas Can- 
‚ ther, Johann Matthäus von Frießheim, Johann Murmellius von 


= — — 


—— —————— ——— ——— —— — — —— — ——— — — 


Rurmond, Johann von Nymwegen, Johann Cäſarius von Jülich, 
den Lehrer des Caniſius und Profeſſor der Philoſophie, den Ser⸗ 
vatins und Johannes Aedikolius, Johann Volſius von Lünen, 
Rector bei den Nonnen zum h. Maximin, Arnold Venlo, Georg 
Sihutus, Profefjor der Rhetorik, Johann Grefelius, Profeffor der 
Dialeftif. Hermann von Neuenar Hatte in feiner Stellung als 
Kanzler der Univerfität die ermünjchte Gelegenheit, folchen jungen 
und tüchtigen Kräften die Licenz zur afademifchen Doction zu ver- 
ſchaffen; aber über den Sädel des Magiftrats befaß er feine Ge- 
alt, und die älteren Brofefloren Tießen jene jungen Männer an 
dem Beculium der philofophilchen Facultät und an den PBromo- 
tionsgebühren nur geringen oder gar feinen Antheil nehmen. Ihre 
äußere Stellung war durchaus Feine angenehme und beneidens- 
werthe, und die beißende, boshafte Art von Polemik, womit die 
humaniften die alte Richtung geißelten und deren Anhänger ab- 
geſchmackte Profeſſoren, Schwätzer und Theologaſter nannten, und 


Her, v. 
Neuenaar. 
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die Läfterungen und Blasphemieen, in denen fie ſich gegen die 
hergebrachte, fcholaftifche Richtung ergingen, waren wenig geeignet, 
ihre Stellung erfreulicher zu machen und die Sympathie des Pro- 
felforen-Collegiums für ihre Berfon wie für ihre Sade zu gewin= 
nen. Die Race für die geifelnde Satire und den bitteren Spott, 
womit die Humaniſten die Befchränftheit und barbarifche Aus- 
drucksweiſe der Freunde der alten Lehrweiſe angriffen, blieb nicht 
aus; dieſe faßten ihre Gegner an einer gefährlicheren Stelle und 
fochten mit derben Worten aller Poeten Glauben und Firchlichen 
Sinn an. Das fchlimme moralifche Beifpiel und die antichriſt⸗ 
fichen Schriften vieler Humaniften halfen ihnen in den Augen der 
unbefangenen Laien und des kölner Magiftrats ihre Behauptungen 
und Argumente befräftigen. Mit Hülfe des Magiftrats wie der 
Proviforen und auf Grund ihrer Statuten Tonnte die Univerfität 
jedem Humaniften, der ihr nicht zufagte, ſolche Schwierigkeiten in 
den Weg legen, daß er froh war, die Stadt zu verlaffen, und 
died gefchah um fo mehr, als es fich zeigte, welchen freudigen 
Anklang die Reformation bei fo vielen Humaniften fand. Die 
Univerfität befundete in ihrem öffentlichen Auftreten und in ihrer 
Gefinnung, daß fie eine an der Hand der Kirche groß gezogene 
Anftalt war, und ihre erften Vertreter ergriffen mit Feuer gegen 
Luther und feine Lehre das Wort. Im Jahre 1519 acceptirte fie 
öffentlich da8 Verdammungsurtheil einzelner Schriften Luther's, 
und am 30. Auguft 1520 verdammte fie auf Grund eines theo- 
logifchen Facultäts-Decretes fein Bud) gegen Prierias, feine Rede 
über die Buße, den Bann, den Ablaß und die Bereitung zum 
Tode als irreligiös umd ließ felbige öffentlich verbrennen, wofür 
fie vom Kurfürften Hermann von Wied den herzlichften Dank und 
die fchmeichelhaftefte Belobung einärntete. Auch als Letzterer ſelbſt 
fich für die Reform erflärte, wich die Univerfität in keiner Weije 
von dem Wege ab, den fie gegen die Neuerer eingeichlagen Hatte. 
An ihrer Spike ftanden gegen den Andrang der neuen Lehre die 


‚Doctoren Fohannes Gropper und Everhard von Billik; erfterer 


vertrat in feinem Kampfe gegen die Reformation das Domcapitel ; 
der andere war der erfte Wortführer der Univerfität und des kölner 
Clerus secundarius, und durch Wort und Schrift kämpfte er jieg- 
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reich gegen die von Hermann heimlich in die Stadt gefandten Pre- 
diger, welche gegen den Willen der Pfarrer in den Kirchen pre- 
digten, Bilder ftürmten und Gemälde vernichteten *). Nicht we- 
tiger ftandhaft und energiſch kämpfend für die Tatholiihe Wahr- 

heit bewährte ſich die Univerfität bei den neuernden Beitrebungen 

der Kurfürften Friedrich von Wied und Gebhard Truchjeß von Friedrich von 
Waldburg. Friedrich ging mit dem Plane um, dem Volle den “oem 
Kelch und dem Clerus die Ehe zuzugeftehen. Die theologifche Fa-⸗ Truchſeß. 
cultät erfannte die Gefahr, welche dem Glauben der ganzen Diö- 

zeje Durch ſolche Maßregel drohe, und fie überfandte dem Erzbi- 
ichofe in Betreff diefer Puncte ein abmahnendes Gutachten. Bolt 
und Clerus follten durch eine öffentliche Rede gegen diefe Eoncei- 
fionen wie gegen alfe proteftantifchen Einrichtungen und Grundfäte 
eingenommen werben. ‘Dies übernahm bei Gelegenheit einer theo- 
fogifchen Promotion der derzeitige Promotor, ein eifriger, beredter 

und gelehrter Jeſuit. Durch eine anderthalbftündige , geharnifchte 
Controvers-NRede wußte er die Gemüther der verfammelten Zuhö- 

rer, Studenten, Profefforen und Nathsherren mit dem höchſten 
Eifer für die Wahrung der Tatholifchen Religion in der Stadt 
Köln zu entflammen, jo daß der Nath fich herbeiliek, alles Ern⸗ 

jtes die Communion unter beiden Geftalten zu verbieten und den 
häretifch geſinnten Geiſtlichen die aus den ftädtifchen Rentkammern 
fliegenden Einkünfte vorzuenthalten**). ‘Die Univerfität freute fich, 

ihr ftrenges Feſthalten an dem Althergebrachten und ihr ftrenges 
Ankämpfen gegen jede Neuerung durch göttlich-Firchliche Autorität 
gleichſam Tegalifirt zu fehen durch die Beſchlüſſe des trienter Con» 
cils, welche im Auftrage des Papſtes Pius IV. Peter Eanifius 

am 14. Januar 1566 zur Promulgation nach Köln brachte. ‘Die 1566. 
Univerfität gab die heiligften Verficherungen des treueiten Feithal- 

tens an diefen Decreten, verjprad, ſich nach denſelben reformiren 

zu wollen, und verhieß namentlich, daß fie für die Zukunft in 

den. vier Facultäten niemanden zu irgend einer Promotion zulaf- 


\ 


*) Harzheim, Bibl. col. p. 75. 
“) Kölner Raths-Protocolle. 
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ſen werde, der nicht vorher das Glaubensbekenntuiß nach der 
Borjchrift des Concils abgelegt hätte Bon jetzt ab waren alle 


- Scholaren, Graduanten und PBrofefforen gehalten, das von Pius IV. 


borgefchriebene Glaubensbekenntniß wie alfe kirchlichen Perfonen zu 
geloben und zu befchwören, fo wahr ihnen Gott helfe und fein 
heifige8 Evangelium *). Einzelne Studenten und Lehrer weigerten 
fi, diefen Eid zu leiften; fie zogen e8 vor, die Stadt zu verlaf- 
jen. Kein Student wurde nunmehr auf der Univerfität geduldet, 


- und feiner erhielt ein öffentliches afademifches Zeugniß, der nicht 


Salentin von 
Sfenburg. 


im Stande war, alle Jahre von feinem Pfarrer und Hausiwirthe 
eine glaubwürdige Beicheinigung beizubringen, daß er fich eines 
chriſtlichen Wandels befleifiget und alfen Verpflichtungen eines Ta- 
tholiſchen Chriften nachgekommen fei **). Trotz der ftrengften De- 
crete gegen die Neuerer nahm ihre Anzahl doch in bedenflichem 
Grade zu. Durd Vermittlung des Dechanten des Andreasftiftes, 
Johannes Schwölgen, wurde der Erzbilchof Salentin von Iſen— 


burg dahin gebradt, daß er in einem eigenen Mahnfchreiben die 


Univerfität und den ftädtifchen Clerus zu nachdrücklichen Maßregeln 


. gegen die Neuerung auffordert. Um diefe zu beiprechen, hielten 


Univerfität und Clerus im Stifte Mariae ad gradus einen Convent. 
Hier wurde auf den Vorfchlag des Univerfitäts-Nectors, des Dr. 


jur. utr. Jakob Middendorp, der Auftrag gegeben, unter Beihülfe 


der Pfarrer die von verdächtigen Perfonen bewohnten Hänfer zu 
unterfischen und hierüber dem Senate Bericht zu erſtatten. Neun- 
zig Häufer wurden aufgezeichnet, welche von ketzeriſchen Familien 
bewohnt wurden. Als der Nector diefes Berzeichniß in einer Ver⸗ 
fammlung der Univerfität und des Stadtinagiftrats verlag und 
hierbei in gerechter Entrüftung die Klage ausſprach, daß die Pfar- 
rer ohne Gefahr, auf öffentlicher Straße beſchimpft, verfpottet und 
verflucht zu werden, den Kranken die Wegzehrung und letzte Delung 
nicht bringen Fönnten, entbrannten Alle in bitterem Zorne gegen 


ſolche Feinde der Tatholifchen Religion. Der Bürgermeifter Ger- 


*) Kölner Stadt-⸗Archiv. Reiffenberg, S. 115. 
**) Handfchrift von Brölmann. 
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hard Pllgram gab diefer Entrüftung den gemünjchten Nachdruck: 
er brachte die alten Pönal-⸗Edicte gegen die Proteftanten zur Gel- 
tung und fchlug ihnen durch die ftrengften Strafen alle Hoffnung 
auf glücklichen Erfolg völlig nieder *) Unter Salentin's Nach⸗ 
folger Gebhard: Truchſeß ftand die Univerſität wieder in erjter 
Reihe im Kampfe gegen bie verſuchte Einführung der Refor⸗ 
mation. und bewährte glänzend, daß es ihr Ernſt war, mit einem 
heiligen Slaubensfeuer der reinen Kirkhlichfeit das Wort zu reden 
und die alte Lehre ungetrübt als. ein Liebes Vermächtniß gegen 
alfe feindfeligen Angriffe zu bewahren. Bet einem fo Träftigen und 
aufmerkſamen Auftreten der Univerfität wie des Magiftrats gegen 
die neue Lehre konnte es wenig verjchlagen, wenn in diejen beweg⸗ 
ten Zeiten einzelne Mitglieder des akademiſchen Lehrlörpers bei 
Gelegenheit ihrer eigentlichen. Fach-Vorleſungen Anhang für bie 
(uthertfche Lehre zu gewinnen fich bemühten. 

Wegen der engherzigen Strenge, womit alle jüngeren, nament« 
ih die nach der humaniftifchen Nichtung neigenden Docenten con- 
trolirt wurden, womit man gegen fie beim Verdachte der Kekerei 
berfuhr und womit man in einer Zeit, wo theologifche Tragen die 
Lebensader der deutichen Nation geworden und darıım das Inter⸗ 
effe, namentlich der Gelehrten, fo nahe berührten, jedes Weberfchret- 
ten aus einer Facultats⸗Disciplin in die andere überwachte, konnte 
es gar nicht auffaltend fein, daß ſich wenig eminente Geiſter nach 
Köln zogen, um bier als öffentliche Lehrer zur Anftellung zu ge- 
langen und ihre Talente und Fähigkeiten. zum Frommen der ſtu⸗ 
direnden Jugend leuchten zu laſſen. Zudem waren aud) die ma- 
teriellen Vortheile an der Fölner Hochſchule fo problematiſch, daß 
nicht leicht ein tüchtiger auswärtiger Docent, dem allerwärts 
an den fo vielfach ſich erhebenden Lehranſtalten glänzendere Aus⸗ 
ſichten ſich boten, Veranlaſſung nehmen konnte, in Köln fein Glück 
zu verſuchen. Und hätte auch ein auswärts Gebildeter das ge- 
ringe Salaire, das ihm in Köln als Lohn für Iangjährige Dienſte 


*) Reiffenberg, S. 100. 


Stabilität der 
Univerfttät. 


26 Köln und die Fölner Univerfität. 


in Ausſicht ftand, überjehen und ſich in der Docenten-Earriere 
verfuchen wollen, fo würde es ihm gar fchwer gehalten haben, 
endlich nach jahrelangen Zuwarten zu einer ordentlichen Lection 
zugelafjen zu werden. Die Univerfität betrachtete ſich gleichjam 
als eine ftreng gejchloffene Zunft, die mit ängftlicher Wachſamkeit 
alle ihre Rechte und VBortheile für ihre Mitglieder wahrte und 
jede Erlangung diefer Mitgliedfchaft mit beſonderen Schwierigfei- 
ten verband. Wenigftens wußte fie in ihrem Kaftengeifte und Ne- 
potismus dafür zu forgen, daß die befleren Profeffuren, nament- 
ih die Bräbend-Lectionen, unter den auf ihr jelbft herangebildeten 
Mitgliedern gleichſam erblic) blieben und von feinem auswärtigen 
Gelehrten Leicht erhofft werden fonnten. Es würde für die Uni- 
verfität diefe Bevorzugung ihrer eigenen Mitglieder nicht von fo 
großem und fühlbarem Nachtheile gewejen fein, wenn die mit einer 
jolchen Präbende begnadigten Lehrer durchgängig ihrer Pflichttreue 
nachgefommen wären; diefe Stellen betrachteten fie vielfach als 
wahre Sinecuren, als bequeme DVerjorgungsftellen, als bloße Pen- 
fionen für Yang’ geleiftete Dienfte, ließen nach in ihrem feitherigen 
Fleiße, vernadhläffigten die mit der erlangten Präbende verbundene 
Unterrichts-Verpflichtung entweder gänzlich, oder Tiefen ihre Vor⸗ 
lejungen gegen geringe Remumneration von angehenden Docenten / 
nmerfahrenen Baccalaureen oder Licentiaten recitiren. Die Frem- 
den, welche zum Aerger der eisiheimifchen Lehrer einzelne Profej- 
fur-Beneficten erhielten, waren meijt von weltlicher oder geiftlicher 
Höhe protegirte Herren, welche weder Fähigkeit noch Luft beſa— 
Ben, den Katheder zu befteigen und die Stunden ihrer Muße den 
Wiffenfchaften zu widmen. Die übrigen ordinären -Profeffuren 
waren noch immer in der ſchon früher angegebenen. geringen Do— 
tation geblieben und lohnten wahrlich nicht der Mühe, daß befä- 
higte Männer anderer gelehrten Anftalten ihr hoffendes Augenmerk 
darauf hinrichteten. Das Einkommen war fo geringe, daß die 
Selbfterhaltung es den Profeſſoren gebot, auf anderweitige Erwerbs- 
quellen zu finnen; die Lehrer der juriftifchen Facultät namentlich 
befchäftigten ſich mehr mit Proceſſen, Gutachten und anderen 
Nechtsgeichäften, als mit ihren Vorlefungen, und gewöhnten fich 
daran, diefe zu nernachläffigen und Lediglich nur als Nebenfache zu 
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betradhten *). Die Univerfität mußte ſich aus ihrer eigenen Mitte 
ergänzen und die abgehenden Lehrkräfte ftets aus ihren nachwach⸗ 
jenden Mitgliedern erfegen: dadurd hatte fie den Vorteil, daf 
fie fi) dauernd in ihrem alten Gange halten, die hergebrachten 
Traditionen hüten und mit Tobenswerther Pietät das als gut Er- 
fannte und Erprobte bewahren fonnte; aber fie vermochte es nicht 
zu wehren, daß das Princip der Stabilität zu ihrem Verderben 
fich auf ihr gar zu feft wurzelte, daß fie ftille ftand, wo Fort—⸗ 
Schritt nöthig war, daß fie Schranken ftatuirte, wo folche nicht 
Bedürfniß waren, daß fie im Felthalten am Veralteten einen Vor⸗ 
theil erblidtte, wo doc) nur offenbarer Nachtheil zu erkennen war, 
und daß fie neue Syſteme verwarf, wo die alten fich ſelbſt gerich- 
tet. Das Gute, was fie innerhalb diefer engen Schranfen und 
im Bereiche des alten Schlendrians gewirkt hat für die Tatholi- 
ſche Sache, ift gar nicht zu verfennen; aber der Ruhm und die 
Frequenz der Univerfität wurden dadurch wenig gehoben; ihr Glanz, 
der bis dahin fich weithin verbreitet hatte, verdunkelte fich, und ihre 
Bedeutung, die fie früher als Naihgeberin in fo vielen kirchlichen 
und willenfchaftlichen Fragen gehabt, Tam zu bedeutender Abnahme, 
Die benachbarten Fürften, welche mit der neuen Richtung Tieb- 
äugelten und wenig Geſchmack an den ftarren Formen auf der 
fölner Hochichule fanden, ließen es ſich ſehr angelegen fein, dieſe 
Anftalt in Verruf zu bringen und den Zug der ftudirenden Jugend 
in ihren Gebieten nad anderen Univerfitäten binzulenfen. ‘Die 
feurige Jugend, welche fid) jo gern an neuen Geiftesregungen be- 
thetligt und die mit Unbefangenheit an der Lehre Luther's in ihren 
Grimdbeftrebungen etwas Unziehendes, Plaufibles und inneh- 
menbes fand, zog fich lieber nad) den Drafelitätten der neuen 
Lehre hin, als an den Sit einer Wilfenfchaft, die fie mit jo viel 
Geift hatte verfpotten und geißeln gehört. Köln hörte auf, für 
den Wiffensdurft der auswärtigen Studenten die vielgepriejene und 
weit gefuchte Duelle und Fundgrube der Weisheit zu fein, und 
es waren bald faft nur noch die Jünglinge ans Stadt und Kur« 


*) Kölner Stadt-Acchiv. 
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ſtaat Köln felbft und die rohen Wälfchen, welche ‚bier Bildung 
und Nahrung des Geiftes fuchten. Namentlich waren e8 die Ar- 
tiften, Juriſten und Mediciner, welche fi von Köln wegzogen 
oder fich davon entfernt hielten, hierdurch der Univerſitäts⸗ wie 
den Facultäts-Cafjen den fühlbarften Abbruch bereiteten und die 
ohnehin fo Schlecht geftellten Profefforen in noch größere Verlegen- 
beit brachten. Die medicinifche Facultät gerieth in ſolche Abnahme, 
daß 1558 bloß Ein ‘Doctor promotus fih an berfelben fand *) 
und man fi) gegen Ende des Jahrhunderts faum mehr der Zeit 
einer medteinifchen Promotion zu erinnern wußte **). Alle Ver⸗ 
juche, die man im Laufe des fiebenzehnten und achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts machte, den eilenden Verfall der Univerfität aufzuhalten, 
diefer Anftalt wieder Glanz zu verfchaffen, ihr größeren Studen- 
ten-Zulauf zu bereiten und ihr reichlichere Subfiftenzmittel für den 
Lehrlörper zu fichern, feheiterten größtentheils an dem hier gelten- 
den Princip ftarren Conſervatismus, an dem Eigenfinne der pe= 
dantischen PBrofefforen und an ber Kargheit ber Ver⸗ 
waltung. 


*) Kölner Stadt⸗Archiv. 
») Handfchrift von Brölmann. 
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Die Univerfität erfannte recht wohl, daß durch bie neue Ne- 


gung das Signal zu einem Principien-Kampfe gegeben wurde, der - 


das wiſſenſchaftliche Monopol den Händen der Zunftgelehrten ent- 
reißen, den Autoritäts-Glauben untergraben, die Unterordnung der 
Ueberzeugung unter das Wort der fogenannten Gelahrten ftürzen 
und die Urtheilsfreihett gegen beftimmte Sakungen in den Kampf 
führen follte. Sie vertrat die Anficht Mosheim’s, daß der Ge- 
brauch der Volksſprache bei den höchſten Fragen des Glaubens 
und des Lebens die Ruhe der Kirche und des Staates geführbe, 
der Ruchloſigkeit Vorſchub leiſte, und, wie er im verflofjenen Jahr⸗ 
hunderte verderbliche Umwälzungen befördert, folche vielleicht aud) 
für die Zukunft vorbereite. Sie hegte die Bejorgniß, daß, im 
Valle die deutfche Sprache mehr gepflegt und in die Wiſſenſchaft 
eingeführt würde, auch der von Semler und Michaelis angeregte 
verflachende Geift in die katholiſche Theologie eindringen, jedem 
Laien Anlaß zum Theologifiren und folgerecht zu Zweifel umd 
Unglauben geben und jo allmählich ein umreines Element in das 
HeiligtHum einführen werde *). Die nachfolgenden Erjcheinungen 
des Rationalismus, die Beftrebungen der allgemeinen Bibliothel 


ER A. Menzel, neuere Gefchichte der Deutfchen, 11. S. 185. 
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und ihrer Mitarbeiter gaben klares Zeugniß, daß die Univerfität 
bei folchen Befürchtungen feineswegs im Unrechte war. Schon die 
Thatſache, daß die Vertreter und Vorfämpfer der neuen Regung 
auf dem Gebiete des Geiftes und Erziehungswefens dem proteftan- 
tifchen Belfenntniffe angehörten, mußte die kölner Gelehrtenwelt 
gegen bie Früchte diefes rührigen Strebens in hohem Grade miß- 
trauifch machen. Sie fonnte nur erwarten, daß in dem Feldlager 
diefer reformfreundlichen' Partei der. herfümmliche Haß gegen die 
römifche Hierarchie mit der Oppofition gegen das alte Unterrichts- 
weſen gemeinjchaftliche Sache machen und fich nicht mit dem Sturz 
des alten Schulweſens begnügen, jondern auch den Fatholifchen 
Glauben und die Firchlichen Einrichtungen in Gefahr bringen werde. 
Durch die Thatfachen fah fie ihre Beſorgniſſe gerechtfertigt, denn 
es trat Har zu Zage, daß die neue Weisheit darauf ausging, die 
Feſſeln des Dogma’s zu Löfen und den pofitiven Glauben zu un- 
tergraben, daß die Vorfämpfer der Emancipation des Geiftes in 
firhlichen Dingen einem declarirten Nationalismus Huldigten, 
jede Prophetie verflachten und in Moſes nichts weiter als einen 
anderen Montesquien erkennen wollten. Darum glaubte fie wohl 
Recht zu haben, wenn fie die kölner Lehranjtalten vor jedem We- 
hen des neuen Hauches zu bewahren fich bemühte, Aber in den 
Kampf zu treten gegen den neuen Geift und ihr Princip gegen 
die Neuerung zu vertheidigen, dazu fehlte es ihr an Muth, an 
Kraft und an den geeigneten Mitteln. Die lateinifche Schufweis- 
heit glaubte ſich in ihrer Pofitton nicht ficher genug, um fich ge— 
gen den Spott, den Hohn und die Zweifelfucht der deutſchthümeln⸗ 
den Richtung in den Kampf zu wagen. Zudem ſah man feinen 
Gegenftand behandelt, der das patriotifche Gefühl in hohem Grade 
anzuregen im Stande geweſen wäre. Weder Form noch Materie 
Ichien den Vertretern - der neuen Regung Berechtigung zu geben, 
die Alleinherrſchaft auf dem Gebiete des Geiftes zu beanfpruchen 
und die alte Methode aus dem Befite zu fegen. Die Gelehrten, 
welche dem Gebrauche der deutichen Sprache fo eifrig das. Wort 
redeten, gingen aud Hand in Hand mit den Vertretern einer 
ftrengeren Kritif in der Philologie. Darum fonnte auch diefe neu 
auftauchende Kritik feine Gnade vor der fülner Univerfität finden. 
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Auch in den Gymnafien forgte man dafür, daß der Gefichts- 
kreis der Jugend beſchränkt und ummölft bliebe, und daß fein li⸗ 
terariſcher Dilettantismus der Disciplin, dem Ernſt und dem Fleiße 
des Jünglings in den Weg trete. Hier war die Kunſtfertigkeit 
in der lateiniſchen Sprache das höchſte Ideal, auf deſſen Errei- 
chung Alles hinzielte. Die alten Pedanten haßten die deutſche 
Sprache förmlich; ſie ſuchten dieſelbe auf alle Weiſe hinter der 
lateiniſchen niederzuhalten und widerſprachen jedem Verſuche, die 
Mutterſprache in ihre Rechte einzuſetzen. Noch als man in Halle, 
Braunſchweig, Schulpforte, Berlin, Hamburg, Wittenberg, Nürn⸗ 
berg, Dresden, Leipzig und Meißen lateiniſche Grammatiken ge⸗ 
brauchte, die in deutfcher Sprache geſchrieben waren, wollte man 
in Köln nichts vom Gebrauche einer in deutfcher Sprache abgefaß- 
ten Grammatik willen. Im der Tateinifchen Sprache jah man die 
Duelle aller anderen Wiffenichaften ; fie bildete die Grundlage aller 
übrigen Studien; fie war und follte bleiben das Hauptmittel und 
der Hauptzweck des Unterrichts der Tugend. ‘Der eigentliche deut- 
Ihe Sprach- und grammaticalifche Unterricht war lange Zeit gänz- 
ih unbefannt. Bis tief in das achtzehnte Jahrhundert hinein 
dauerte es, ehe man der deutichen Sprache die Berüdfichtigung zu⸗ 
wandte, welche fie mit dem vollften Rechte beanfpruchen mußte. 
Zuerft fchenfte man der fo fehr vernachläffigten Mutterſprache, na⸗ 
mentlich der deutfchen NRechtfchreibung, auf den Laurentianer-Gym- 
nafium einige Aufmerkſamkeit, und man legte leidliche Werfe als 
Leitfäden beim Unterrichte in ber deutſchen Sprache zu Grunde. 
Nach den Laurentianern fingen auch die Yefuiten an, „die Jugend 
von der erften Claſſe an zu gewöhnen, ihre Mutterſprache nach 
den Regeln gut und rein zu reden und zu fehreiben. Um fie darin 
weiter fortzuhelfen, neben den Sprachregeln, die man- ihr allmäh- 
ich beibringt, gibt man in gutes Deutjch geſetzte Aufgaben, und 
läßt fie jelbft in allen Claſſen öftere Ueberfegungen machen, - mo- 
durch die Schüler in der lateinischen und deutjchen Sprade zu—⸗ 
gleich gewinnen. ... Es ift wahr, daß bis hiehin in den Schulen 
mehr auf die Yateinifche als deutſche Dichtfunft gefehen worden, 
wiewohl man diefer letzteren auch verjchiedene Muſter hat pflegen 
vorzulegen uud anzupreifen. Die Urſache war erftens, weil man 
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die Kenntniß der Lateinischen Sprache durch das Lejen und durch) 
Berfertigung lateinifcher Verfe Hat bereichern wollen, zu welchem 
Abjehen Beides ungemein Vieles beiträgt; zweitens weil ber echte 
Geſchmack in Poefieen ohnehin aus den Alten muß erlernt werden. 
Wird man diefe wohl inne haben, fo wird ſich da8 Genie, fo viel- 
leicht Einer zur Dichtkunft in’ fich fühlet, in der Mutterſprache, 
welche uns geläufiger ift, gar leicht entwiceln und zur Vollkom⸗ 
menhett können gebracht werben *).” 

Die Univerfität ließ fich nicht beieren in ihrem bergebrachten 
Wefen; fie ging troß aller Anfechtungen, wodurch fie aus ihrer 
Behaglichkeit aufgefchredt werden jollte, ruhig ihren gewohnten 
Weg. Mit Beſorgniß jah man zwar die Frequenz der Univerfi- 
tät immer mehr abnehmen. ‘Der Zug Ternbegieriger Jünglinge, 


der ‚früher feine Hauptrichtung nad) dem kölner Deufenfige ge- 


nommen hatte, ging jest nad) den nordiſchen Univerfitäten. Der 
allmähliche Verfall der kölner Hochſchule trat immer Tlarer zu 
Tage. Am unangenehmften fühlten fich hierbei diejenigen getroffen, 
deren Subfiften; von dem größeren oder geringeren Beſuche der 
fölner Unterrichts-Anftalten abhängig. war. Don allen Seiten 
wurden die gerechteften Klagen laut. Auf mannigfache Weife ver- 
ſuchte man, den Klagen abzuhelfen und dem Berfalle zu feuern. 
Über, wie gut auch der Wille, die Mittel waren verfehlt und der 
Zwed blieb unerreicht, Bei allen Beftrebungen, wodurdh man die 
nothiwendige Reform der Univerfität zu erzielen fuchte, vermochte 
man es nicht einzufehen, daß es erforderlich war, auf neugebroche- 
nen Bahnen die neue geiftige Richtung dem Zwecke der urjprüng- 
lichen Univerfitäts-Stiftung dienftbar zu machen. Man wollte nicht 
einfehen, daß man mit dem Feinde in Vermehrung und Vervoll⸗ 
fommmung der Kampfmittel gleichen Schritt halten müſſe, went 
man im Kampfe nicht unterliegen wolle. Man achtete den neuen 
Geift für zu gering, und man vertraute zu fehr auf die Feſtigkeit 
des alten Standpunctes, als daß man auch nur den Gedanken an 
ein Unterliegen Hätte faflen wollen. Man dachte nicht an die 


*) Handfchriftl. Bericht des Jeſuiten-Gymnaſiums an ben Magiftrat. 
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Möglichkeit, daß ein Syftem, welches Jahrhunderte in Geltung ge- 
ftanden hatte, von dem Wehen eines rationaliftifchen Geiftes weg⸗ 
geblafen werden könne. Die Univerfität wollte ſich in ihrem hand⸗ 


werlsmäßigen Schlendrien behaupten, Mit unverzeihlicher Indolenz 


ich ſie zu, wie dem Adler der friſchen literariſchen Begeiſterung die 
Flügel wuchſen und wie dieſer Adler in kühnem Fluge alle alte Ge⸗ 
lehrſamleit im Stiche zu laſſen fich bereitete. Im Köln wußte ſich 
die Univerfität gefichert in ihrem willenjchaftlichen Dionopol. Darum 
glaubte fie Feiner gewaltigen Anftrengung zu bedürfen, wenn etwa 
ein Angriff auf diefes Monopol unternommen werben follte. 

In Köln war nicht der Boden für eine Literatur, wie ſolche ſich 
allmählich im Norden entwickelte. Die Univerfität dominirte bier 
unbedingt. Schon durch ihre Cenſur Tonnte fie jeder neuen Regung 
die Spige abbrechen. Durd eine Bulle des Papftes Sixtus IV. 
vom 17. März 1479 Hatten Rector und Delane der Univerfität 
Köln das Recht, den zum Verkauf beftimmten Büchern die Approba- 
tion zu ertheilen oder zu verfagen, die Buchhandlungen und Buch⸗ 
drudereien zu controliren und durch kirchliche Strafen und andere 
geeignete Mittel die Xectüre wie den Bücherverfehr nad) ihren Grund- 
lägen zu leiten. Mit diefer Univerfitäts-Eenfur concurrirte bie 
Genfur des erzbilchöflichen Officialats. Der Official Heinrich von 
Irlem verfügte im Sabre 1499 im Auftrage des Erzbiichofs Her- 
mann, daß Niemand irgend ein Buch drucken dürfe, das nicht vor⸗ 
ber die Approbation erhalten habe*). Im Laufe der Zeit wurden 
diefe Borfchriften mit mannigfachen Modificationen wiederholt. Zus 
legt verfügte der Kurfürft Clemens Auguft unter dem: 4. März 
1729: „Nachdemahlen Wir mipfällig vernohmen, welcher Geftalt 
in unferm Erzftift Cölln gegen die fo nöthig, als heilfame nicht 
allein des heil. Tridentinifchen Kirchenraths, fondern auch Unferer in 
Gott ruhenden Vorfahren und Oheimben Liebden höchitfeliger Ge- 
dähtnig Maximilian Heinrichen Verbott und Ordnung der höchſt⸗ 
fhädficher Mißbrauch je länger je mehr einfchleiche, daß verichiedene 
Sachen nad eigener Willkühr und Gefallen zum öffentlichen Truck 


*) Harsheim, BibL Colon., 317. 
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befürdert werben, ohne daß felbige vorhero der Obrigfeitlicher ge- 
wöhnlicher Cenfur unterworfen werben, unterem Vorwand diefer 
irriger Meinung und nichtigen Ausflüchten, ob wären die voit 
politifchen, weltlichen und andern nicht geiftlichen Sachen handelnden 
Bücher, Traftätlein, Schriften, Bogen, Blättlein mit beygefügten 
Gebetteren, geftochene Bilder, und was dergleichen mehr, bevorab, 
wan dieſelbe vorhero dahier, oder anderen Orts allbereits aufgelegt 
geweſen, zur obbefagter Cenſur nicht gehörig, alldieweilen aber folcher 
Geftalt, und auf diefe Weiß das heimliche Gift verſchiedener irriger 
Lehren in unferem und anderen Landen fich leichtfam und unvermerft 
ausgieſſen könnte, dafern ſothanem höchſt gefährlichen Uebel zeitlich 
nicht vorgebogen würde; Als befehlen Wir hiermit und kraft dieſes 
ernſtlich nicht allein Unſerem Librorum Censori Ordinario geſtalten 
alleinigen Fleiſſes in genawe Obſorg in acht zu nehmen, daß 
feine ſowohl weltlich als geiſtliche Bücher, wie dieſelbe auch immer 
benambjet feyn mögen, und gar nicht das geringfte von was Materie 
und Geringheit es auch immer jeye, abgetrucket werde, welches zuvor 
nicht die gewöhnliche Cenſur pafliret, fondern auch all- und jeden, fo 
etwas zum Truck hinführo herausgeben werden, unter würflicher 
Confiseation, und anderer willführiger ſchwärer unnachjehentlicher 
Straff nicht das geringfte, wie e8 denn aud) Nahmen haben mögte, 
durch ben Truck ausgehen zu laſſen, e8 jeye dan daß zuforberift von 
oberwehnten Unferem Librorum Censore nachgejehen und gutge- 
heißen worden. Darbeneben und fchlieplich wollen Wir, und ver- 
ordnen hiermit, daß aller umd jeder abgetrudter Sachen Eremplaria 
obgedachtem Unſerem Librorum Censori dem alten Herbringen und 
Brauch gemäß ohnweigerlich zugeftellt werden follen, Damit jederzeit, 
daß alles und jedes zum Truck gebrachtes mit dem wahren appro- 
birten Originali volljtändig übereinfomme, befcheiniget werben 
konne*).“ 

Außer dieſen beiden Cenſur-Behörden wachte auch noch der päpſt⸗ 
liche Nuncius, daß Fein Buch gedrudt oder verfauft wurde, wodurch 
die fatholifche Kirche, die Tatholifche Religion oder die Sittlichfeit 


*) Materialien zur geift: und weltlichen Statiftit, I, 2. 166. 
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verlett oder angegriffen werde. Ohne Gefahr ber ftrengften kirch⸗ 
lichen Strafen hätte Niemand es wagen dürfen, ein Buch zu ver- 
faufen, das durch den roͤmiſchen Inder verboten war *). Neben der 
Genfur ftand wie ein öffentlicher Anfläger als Zionswächter des 
Glaubens und. der Kirchlichkeit der Inquisitor haereticae pravitatis, 
jedesmal ein Pater des kölner Dominicaner-Conventes. So fah 
man in Köln die Literatur durd ein dreifaches Band gefchnürt. Auf 
wiſſenſchaftlichem Gebiete Tonnte Hier nichts auf Pflege und Aner- 
fennung rechnen, das nicht völlig mıit den Grunbfägen ber Kirche und 
mit der herfömmlichen Richtung harmonirte. — Der ganze kölner 
Buchhandel war ſchon durch diefe Eenfur-Verhältniffe gehindert, der 
neuen Geiftesftrömung im proteftantifchen Deutfchland feine Auf- 
merffamfeit zuzuwenden und die Erzeugniffe diefer Literarifchen Erhe- 
bung auf den kölner Büchermarkt zu ziehen. Er mußte fich auf die 
Geiftes-Producte befchränten, welche mit der Geſinnung der Univer⸗ 
fttät und des kölniſchen Volkes in Einklang ftanden. Das Volk in 
feiner großen Mehrzahl hatte wenig oder gar feine literariſchen Be⸗ 
bürfniffe. Die geiftige Dumpfheit und der mercantile Sinn unter- 
drüeften jeden Geſchmack an höheren Genüffen des Geiftes. “Die 
Wenigen, welche fich aus der geijtigen Erichlaffung emporraffen und 
über den niedrigen Krämerfinn erheben wollten, wandten der einhei- 
mifchen Gelehrſamkeit den Rüden und fuchten in der franzöfiichen 
Literatur Befriedigung für ihre geiftigen Bedürfniffe. Hier glaubten 
fie mehr Nahrung für feinen Gejchmad, mehr polirte Sitten, weni- 
ger Feſſeln gelehrter Barbarei und Pedanterie zu finden. Und leicht 
war es feineswegs, ſich mit den neuen Erzengniffen der framzöftfchen 
Literatur zu verſehen. Denn die franzöfifchen Buchhändler befuchten 
die Frankfurter Meſſe nicht mehr und famen mit ihren Druckwerken 
auch wenig nach Köln. Darum waren die fülner Häufer genöthigt, 


*) Der Herr von Franken zur Horr ſchickte am 29. December 1782 dem 
Profefſſor Walltaf zwei in Rom fireng verbotene Bücher, bat aber, 
ihn beim päpftlihen Nuncius der verbotenen Bücher halber nicht zu 
verklagen ; „es möchte dem Nuncius einfallen, mir eine Buße aufzu- 


Kölner Bude 
banbel. 


legen, welche ich nicht Luſt . Hätte, zu verrichten, und dann würden 


wir uneins“. Handſchrift. 
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in Frankreich ſelbſt ihren Bedarf an Büchern durch Reiſende ein- 
kaufen zu laffen. Durch diefen Umftand mußten die Verbindungen, 
welche bie koͤlner Buchhändler mit den franzöfiichen Büchermarkt 
unterhielten, fehr fpärlich bleiben. 

Ueberhaupt war der Töluer Buchhandel von der bedeutenden 
Höhe, auf der er in den beiden vorhergehenden Iahrhunderten ge- 
finden. Hatte, herabgefunten. Köln war eine der erſten Städte 
geweſen, die der Buchdruckerkunſt und dem Buchhandel in ihren 
Mauern forgfame Pflege hatten angebeihen laſſen. Die befonderen 
Berbältnifie diefer Stadt begünftigten den Aufſchwung bdiejes neuen 
Induſtriezweiges in hohem Grade. Die weltberühmte Univerfität, 
die weitgehenden Handels» und Gewerbe-Verbindungen der reichen 
Buͤrgerſchaft, die für Literatur und Bildung thätigen zahlreichen 
Stifter und Klöfter, die nahen Beziehungen zu den in den Künften 
weit vorgefchrittenen Niederlanden, das alles waren geeignete Mittel, 
um Buchhändler wie Kölhof, Duentel, Zeil, Gratius, Soter, Gen- 
nep, Hirzhorn, Birkmann, Heyl, Ryumann, Hittorp, Gymnich, My⸗ 
lius zum höchften Anſehen und zu großem Reichthume zu erheben. 
All diefe Buchhändler fanden aber ihren reichften Gewinn im Dienfte 
der Kirche. Die Geiftlishleit und die zur Geiftlichkeit gerechnete 
Untiverfität waren in Köln die einzigen Träger der Bildung, und der 
Drud und Bertrieb theelogiicher und Liturgifcher Werte war es, 
wodurd der koͤlner Buchhandel fich zu fo hohen Flor erhob. ‘Durch 
folche Werke war dem kölner Buchhandel ein lohnender Markt ge- 
fichert. Diefen Markt Hatte er hauptſächlich auf der franffurter 
Diefie. Dabei: unterliegen es aber die bedeutendften Buchführer 
nicht, zum Vertrieb ihrer Verlags⸗Artikel jährliche Reifen nach Lon⸗ 
bon, Löwen, Antwerpen, Bafel, Paris und anderen Städten des 
Auslandes zu unternehmen. Durch folche Reifen wurde ber Aus- 
tauſch der in Deutſchland, England, Frankreich, Holland und der 
Schweiz erichienenen literarifchen Erzeugniffe am Teichteften vermittelt. 
Die frankfurter Büchermeffe war damals ſchon zum hoher Bebentung 
gelangt. Es hatte fi in Frankfurt unter den Buchhändlern ein 
ſehr bewegtes und gefchäftvolles Leben gebildet, weniger auf dem 
Papier, als durch wirklichen Handel, Verkauf und Umtauſch. Verleger 


und Buchdrucker aus allen Gegenden Deutfchlands und des Auslandes 
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brachten im Frühjahre und im Herbfte ihre neuen Werke hierhin, 
taufchten fie gegen einander aus, knüpften Verbindungen unter fi 
und mit den Gelehrten an und machten Frankfurt zum Stapelplage 
für ben gefammten Buchhandel. Sobald man anfing, für jede Meſſe 
einen eigenen Katalog anzufertigen, um den Bücherfreunden anzu⸗ 
zeigen, welche Werke zu Markte würden gebracht werben, erhob ſich 
die franffurter Meſſe von ben Stande eines Iocalen, teinporären 
 Büchermarktes zu dem Gentrafpuncte des geſammten deutichen, ja, 
europaiſchen Buchhandels. Zuerft war die Idee zur Anfertigung 
eines Katalogs. von einem induftriöfen Buchhändler ausgeführt wor⸗ 
den. Später nahm die Stadt-Ranzlet den Katalog an ſich und for- 
derte die einzelnen Buchhändler auf, die Titel ihrer zum Verkauf 
beftinunten Werke einzuliefern. Die Werke ſelbſt wurden in Fäfler 
verpackt und fo nach Frankfurt befördert. Vor dem Beginn ber 
Meſſe mußte von jedem neuen Werke ein Exemplar an den Stabt- 
Mogiftrat abgeliefert werden. Der größte Theil der Buchhändler 
bezog mit feinem Vorrathe die in der Buchgaſſe gelegenen Gewölbe. 
Diefe Gaffe führte ihren Namen von dieſem Verkehr. Schilder und 
Firmen mit einem Verzeichniß der vorräthigen Werte hingen vor ben 
einzelnen Sewölben aus. Der ganze Verkehr beſchrünkte fich nicht 
auf die Buchhändter allein. Es wurde auch eine große Anzahl frem⸗ 
der Bücherfreunde herbeigelockt, die hier eine reiche Auswahl für 
ihre Liebhaberei fanden; auch viele Gelehrte erjehienen, um hier 
unter der großen Zahl der verfammelten Buchhändler einen zu 
finden, der’ Luſt hatte, ihre new ausgearbeiteten Werke, meiſt zu 
ſpottgeringem Honorar, zu übernehmen *). : 

Frankfurt behauptete biefen Vorrang, To {ange die Tateinifche 
Sprache faft ausſchließlich als Sprache der Gelehrten, als Welt 
ſprache galt. Die fremden Buchhändler blieben aber guten Theils 
weg, als auch die deutfche Sprache in ihre Rechte eintrat und den - 
ihr gebührenden Plag in ber Literatur einnahm. Diefer Une 
ſchwung auf dem Gebiete des geiftigen Lebens hing mit confeſſio⸗ 

nellen Berhältniffen zuſammen, und e8 war erflärlich, daß bie 


*) Kirchhoff, Beiträge zum beutfchen Buchhandel, I, 30 
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proteftantifchen Buchhändler Tieber die Meſſe in einer Stadt eines 
proteftanttjchen Fürften auffuchten, als in Frankfurt, wo der Kai- 
fer ein jo gewichtiges Wort mitzufprechen hatte Darum mußte 
Leipzig recht bald einen großen Theil des norddeutichen Verlags 
an fich reißen und als gefährliche Nivalin gegen Frankfurt in .die 
Schranken treten. Wie der Schwerpunet der ganzen 'geiftigen 
Regſamkeit und Titerarifchen Thätigkeit ſich nach Norddeutichland 
verpflanzte, jo wurde Leipzig der Sammelplatz für ben gefanumten 
Bücherverkehr unter den Freunden des neuen Lebens. Raſch und 
merflih war tun der Verfall Frankfurts. Im Anfange des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts Tonnte man Tagen, daß viele Buchläden fid 
m Weinfchenfen verwandelt hätten. „Und obgleih von vielen 
fremden Ländern die Buchhändler noch in hiefige Meſſe reilen, jo 
fommen fie doch nicht allein feltener, fondern auch in geringerer 
Anzahl, wie es dann freilich an dem ift, daß der ehemals hier jo 
berühmt gewejene Buchhandel fich in folgenden Zeiten nach Sachfen, 
bevorab Leipzig, meijtens gewendet*).” Frankfurt behielt nur noch 


‚einige Anziehung für den Buchhandel alten Schlages und alten 


Glaubens. Hier war der Sig der Faiferlichen Bücher-Commmiffion, 
und gerade dadurch wurden immer noch einige Händler dahin ge- 
fodt, die durch kaiſerliche Privilegien ihrem Verlag eine gewiſſe 
Sicherheit geben wollten und die in einer Gejchäfts-Verbindung 
mit. den öfterreichifchen Landen und den zahlreichen Klöftern einen 
Rückhalt für ihren Abſatz fuchten. Für den kölner Buchhandel 
behielt Frankfurt feine alte Anziehungskraft. Sein Charakter war 
nicht alterirt, und es lag in der Natur der Sache, daß die Tölner 
Buchhändler die Meile des alten Verkehrs befuchten. Aber nur 
wenige gab e8 unter ihnen, welche regelmäßig zur Meſſe Hinauf 
nach Frankfurt zogen. Von denen, welche im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert in Köln blühten, waren es nur Pütz und Nommersfirchen, 
die fein Frühjahr und keinen Herbft in Frankfurt fehlten. Bon 
allen kölner Buchhändlern war Püt der erfte,' der feinen Runden 
durch einen eigenen Katalog von. den in Frankfurt gemachten An- 


*) Kicchhoff, IE, 72. — Bütter, Der Bücher-Nachdruck, 195. 
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käufen Nachricht gab*). Diefer Gebrauch, Sortiments-Sataloge 
auszugeben, war von Holland nach Deutſchland verpflanzt worden, 
Es war dies ein wohl geeignetes Mittel, den Gefchäftsfreis einer 
Handlung zu erweitern und den DVerfehr mit dem bücherliebenden 
Publicum zu erleichtern. -Unter den Büchern, die im achtzehnten 


Sahrhundert in Köln gedruckt wurden, gab es nur höchſt wenige, 


die mit Aussicht auf guten Abſatz nach Frankfurt hätten geführt 
werden können. Unter. den etwa zweihundert Schriften, die zwi⸗ 
fchen 1700 ımd 1750 in Köln gedrudt wurden, befanden fich in 
deutfcher Sprache nur einige Gelegenheits-Gedichte, eine Predigt 
auf die Schladht bei Belgrad, einige Andachts-Büchlein, einzelne 
fliegende Blätter und der Fölnijche Diogenes. “Die Zahl der in 
der legten Hälfte des Jahrhunderts deutſch gefchriebenen Gelegen- 
heits-Gedichte, Glückwünſche, Reltquien-Verzeichniffe, Gratulationen, 
Rechts-Berordnungen, Accidentien, Kalender, Evangelien, Geſang⸗, 
Bruderfchafts- und Firdlichen Andadhts-Bücher, Predigten, Streit- 
fchriften, Miralel-Bücher, chrütlichen Unterweilungen, Katechismen, 
Religions-Gefpräche, Leben der Heiligen erreicht nur ein ganz be- 
Icheidenes Maß. Bon den fliegenden Blättern, die anderwärts fo 
vielfach wunderbare Natur-Ereigniffe, merkwürdige Meteore, ver- 
heerende Ueberſchwemmungen, furdhtbare Erdbeben, graufige Feuers⸗ 
brünfte, denfwürdige Mißgeburten, fchaudererregende Mordthaten 
n. f. w. brachten, und die in den für höhere Xectüre wenig em- 
pfänglichen Volkskreiſen rafchen Abjak fanden,. wurden in Köln 
wenige gedrudt. Nach 1753 finden wir in Köln die erften in 
deuticher Sprache geichriebenen Schulbüder: 1753 bei Konrad 
Züffen die erfte Kleine biblifche Gefchichte für die unterfte Schule 
des dreigefrönten Gymnaſiums, dann 1761 eine Heine Weltge- 
fchichte bei Nonmmersfirchen, um diefelbe Zeit eine Geſchichte des 
Judenthums und Vorübungen zur griechifchen Spradje, bei Kra⸗ 
famp einige Kleinere Schriftchen über Naturgefchichte, Phyſik, Sit- 
tenlehre, Moral-Philofophie, Stiftsfirchen, bei Drimborn ein 


*) Handfchriftliche Nachrichten des Canonieus von Büllingen, auf bem 
Rathhaufe zu Köln. 
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deutiches Nechenbuch, bei Hermann Demm ein Leben der Heiligen. 
Die Buchhandlungen, in denen nad den fechsziger Jahren in Köln 
mehr oder weniger Schriften in deutſcher Sprache erfchienen find, 
waren: Hilden, Wilms, Tüffen, Engelert, Nöthen, Drimborn, 
Nenwirth, Pütz, Langenberg, Alsdorf, Aldenkirchen, Rominerstir- 
hen, Hochmuth, Steinhaus, Fremaft, von Collen, du, Eve⸗ 
raertz, Schlebuſch, Schauberg *). 

Bei Gereon Arnold Schauberg erfiien im Jahre 1742 das 
eitzige Buch, welches unter den Tölner Titerarifchen Erzeugniflen 
aus ber erjten Hälfte des achtzehnten Tahrhunderts einen Rang 
beanfprucen Tann. Es war dies der „Kölnifche Diogenes”, von 
Heinrich Lindenborn.. Lindenborn ift-ein Satiriker und Liederdich⸗ 
ter, beffen Namen über die Mauern feiner Geburtsftadt. Köln und 


“über die Oränzen des Kurſtaates faft gänzlich unbekannt geblieben 


if. Dod eine parteilofe Würdigung feiner geiftigen Erzeugniffe 
wird ihm in der bdeutfchen Literatur⸗-Geſchichte einen ehrenvollen 
Platz neben manchen hochgepriefenen Titerarifchen Größen nicht 
verfagen können. Zur Zeit Lindenborn’s war die ganze deutſche 
Kteratur in den Händen proteftantifcher Chorführer. Sie war 
gleichſam Monopol ber geiftigen Richtung geworden, die feit dem 
ſechszehnten Jahrhundert gegen das gefammte Tathofifche Weſen 
den erbittertſten Krieg geführt hatte. Man hatte ſich in die An⸗ 
ſicht hineingelebt, daß der katholiſchen Welt jede Berechtigung auf 
dem Gebiete der erwachenden deutſchen Literatur abgeſprochen wer⸗ 
den müſſe. Man wollte nicht an die Möglichkeit glauben, daß 
aus der düfteren Reichsſtadt Köln und aus dem verſchrieenen 
Kurftaat eine beachtenswerthe Titerariiche Erfcheinung hervorgehen 
könne. Durch die Nivalität zwiſchen der leipziger und der franl- 
furter Meffe war den Schriften Lindenborn’s der Eingang in das 
nördliche Deutfchland gefperrt. Die Literatur, bie in Leipzig ih- 
ren Abſatz fand, hatte den ganzen Norden allein für fih in Be⸗ 
Ihlag genommen; mit ängftlicher Eiferfucht war fie bemüht, ihr 
Monopol gegen jede Concurrenz des frankfurter Schriftenthums 


*) Handfchriftliche Nachrichten des Ganonicus von Büllingen. 


Buchhandel, Wiſſenſchaft und Literatur in Köln. 41 


auf alle Weiſe zu ſichern. Jedes literariſche Erzeugniß, das nicht 
von Leipzig aus den Weg in die Hände der Gelehrten und Bücher- 
freunde fuchte,. blieb ohne Geltung und Bedeutung; es war ver- 
urtheilt von denjenigen, die in literarifcher Beziehung den Ton 
angaben, todt gefchiwiegen zu werden. So erging es den Leiſtun⸗ 
gen Lindenborn’s. Lindenborn : gehörte nicht zu dem Kreife der 
Auserwählten, die im Leipzig ben Markt ihrer Geiftes-Producte 
fuchten und von Leipzig aus ihren gegenfeitigen Ruhm in bie 
Welt hinein verfünbeten. Darum blieb fein Name für das ganze 
nörbliche Deutichland völlig unbefannt und ohne alle Geltung. 
Lindenhorn war ber Sohn eines fölner Wollenwebers und am Geine 

6. Juni 1712 in der: Paulns-Pfarre geboren. Schon in der Med 
früheften Jugend verrieth fein lebhafter Geift die glüdlichften An⸗ 
lagen. Die rafchen Fortfchritte, die er in den alten und neueren 
Sprachen fo wie in jedem Zweige einer allgemein wifienfchaftlichen 
Bildung machte, fchienen feine Eltern und Lehrer zu ben kühnften 
Hoffnungen zu bereditigen. Als er zu den Jahren herangereift 
war, in denen er ſich zu einer. beftimmten Lebensftellung entichlie- 
Ben follte, vermochte er es nicht über fich zu gewinnen, ber ſeit⸗ 
berigen Ungebundenheit zu entfagen. Sein Charakter war zu 
unftät, als daß er fi für die ruhige, einförmige Deichäftigung 
eines beftimmten Berufes hätte entjcheiben Türmen. Cr liebte die 
Unabhängigkeit und wies darum jede Gelegenheit zur Sicherung 
einer foliden Griftenz emtjchieden von der Hand. In dem Philo⸗ 
fophen Diogenes glaubte er das Ideal eines wahren Weltweiſen 
gefunden zu haben. Nach bem Beiſpiele diefes Griechen verſchmähte 
er Ehre, Anfehen, Glanz und Reichthum. Alle Bedürfuiife, bie 
das verfeinerte focinfe Leben geichaffen, frhtenen ihm vom Böfen 
zu fein. Darum irug er eine abgelagte Feindſchaft gegen jeden 
Aufwand, jeden Ueberfluß, jede Verſchwendung, jedes Wohlleben 
zur Schau. Manches ergötzliche Geichichtchen erzählte fich das 
Bolt über die Genügſamkeit und. den jonderbaren Haushalt bes 
wunderlicden Mannes. „So hatte ein vornehmer Herr zur Beit, 
als Lindenborn noch feinen Diogenes ſchrieb, eigens eine Weile 
nach Köln gemacht, um den Verfaſſer diefer beluftigenden Worhen- 
fchrift Tennen zu Ternen. Groß war fein Erflaunen, als er bei 


Häusliches 
Weſen. 


42 Buchhandel, Wiſſenſchaft und Literatur in Köln. 


der Erkundigung nad) Lindenborn's Wohnumg an ein unanfehn- 
liches Haus und auch hier noch eine elende Treppe hinauf bis 
unter da8 Dach gewiefen wurde. Das Erftaunen wuchs aber, als 
er in dem elenden Dachſtübchen weiter nichts als eine alte Bett- 
lade, ein paar hölzerne Stühle, einen Pudel Binter dem Ofen 
jchlafend und den Philofophen an einem fchlechten Tiſche fchreibend 
fand. „„Iſt das die Wohnung für einen folhen Mann?““ fagte 
der Herr. „„Warum denn nicht?” antwortete Lindenborn. 
„„Hier babe ich mein Hausgeräth alles artig beifammen; hier 
meinen Tiſch und meinen Stuhl, noch einen für Anfpradje, dort 
meine Schlafftätte; mein Pudel nimmt am Ofen fürlieb; mehr 
brauchen wir nicht."" — „„Aber wie kommen Sie denn in fol- 
chen Behelf mit Ihren Büchern unter? Gin Schriftſteller von 
fo ausgebreiteten Kenntniffen wird gewiß: feinen zu veracdhtenden 
Borrath befigen. : Die Bibliothef möchte ich denn auch gern ſe— 
hen.”" — „„Auch dieſe““, antwortete unfer Diogenes, „„iſt bei 
der Hand und nicht eben zu veradjten.”" Und Hierauf langte er 
bon einem Breite an der Wand eine Bibel, einen Horaz und ei- 
nen Folianten, die Werfe des Plato enthaltend. „„Bücher ge- 
nug,““ feßte er Hinzu, „„um geſcheidt denfen zu können *).““ 

Die völlige Vernadhläffigung feines ganzen äußeren Wejens 
und der Hang zu freier Ungebundenheit überjchritt bei Lindenborn 
aber allmählich die richtige Gränze und ſchlug mitunter über in 
chnifche Unfauberfeit umd in zügellofes Lotterwejen. Seine ganze 
Hauslichkeit trug den Charakter der beicheidenften Genügfamteit an 
der Stirn; er bewohnte ein dürftiges, einfames Dachſtübchen und 
verlangte zu feinem Leben weiter nichts, als was zu den äußerjten 
Bedürfniffen des Körpers gehörte. Doch am Abende fchien ihn 
der. genügfame Geift des Diogenes zu verlaflen. Wenn die Geld- 
mittel e8 erlaubten, verließ er nad) Sonnenuntergang fein ſtilles 
Dachquartier, um oft bis fpät in die Nacht hinein auf den Bier- 
bänfen feiner munteren Laune wie feinem ftrengen Xebensernfte den 
Zügel Schießen zu laffen. Doc .nicht immer hatte er Geld, um 


*) von Bianco, 750, 55 
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den abendlichen Durft zu ftillen. Noth, Entbehrung und Hunger 
waren bei ihm feine feltenen Gäfte; Häufig mußte er das befte 
Stüd feines dürftigen Mobiliars zum Pfandverleiher wandern laf- 
fen, um ſich vor Hunger und Kälte zu fchügen. Wenn ihm dann 
aber wieder plöglich eine Summe Geldes zufloß, folgte gewöhnlich 
eine Scene des wildeiten Lärms und der tolljten Verjchwendung. 
Es war für ihn ein Föftlicher Weiz des Lebens, auf den Drud 
der Bettelarmuth die höchfte Ausgelafjenheit folgen zu laſſen. Der 
halbverhungerte Satiriker ftürzte mit bem ganzen Sümmchen, das 
ihın ausgezahlt worden, in das Wirthshaus, um bis in.die fpäte Nacht 
hinein bei gutem Mahl und gefüllten Glaſe fich einer heiteren Ge- 
genwart zu freuen. In ſolcher glänzenden Ueppigkeit dachte er oft 
nicht daran, daß das Hemd verfett, der Rock abgejchabt und der 
Halsfragen nur ein Streifen Papier war. Er fragte nichts da- 
nach, bei einem einzigen Gelage durchzubringen, was bei geringer 
Sparfamfeit für eine ganze Woche hätte ausreichen Tönnen. Wenn 
er fi dann in tollem Rauſche wieder mitunter wanfenden Schrittes 
nad; feiner ftillen Hütte der Armuth zurüdbegab, folgten auf das 
üppige Dahl der Verſchwendung die peinlichften Scenen des geheimen 
Tamilienlebens. Manchmal zanfte und Feifte die zornige Frau fo 
lange, bis dem fchweigfamen Lindenborn die Geduld ausging und 


er zum Accompagnement des Jammerliedes feiner Ehehälfte die 


zerbrechlichen Theile feines ärmlichen Hausrathes zum Fenfter hin- 
aus auf die Straße warf. 

Noth und Armuth, die bei Lindenborn heimiſch geworden wa⸗ 
ren, mußten feiner Schriftſtellerei den Charakter der Handwerks— 
mäßigfeit aufdrüden. Für jeden, der gut bezahlte, ftand feine 
Feder zu Dienften. So oft bei einer -Kindtaufe, einem Namens- 


tage, einer Hochzeit, einem Jubiläum oder einer fonftigen feierlichen 


Beranlaffung ein Gelegenheit8-Gedicht nöthig war, mußte die Mufe 
Lindenborn's aushelfen. Seine glüdfichen Anlagen, fein durd- 
dringender Verſtand, feine raſche Auffaffung und feine Tebhafte 
Phantafie kamen ihm Hierbei höchſt vortheilhaft zu Statten. Dar⸗ 
um fehraf er vor feinem Auftrage zurüd. Als ihn der Kurfürft 
Clemens Auguft erjuchte, für ein Feſt, welches im Schlofje zu 
Poppelsdorf gefeiert wurde, eine Komödie anzufertigen, nahm er 


Gelegen⸗ 
heits⸗ 
Dichter. 


Staatsboote. 
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diefen Auftrag ohne Bedenken an; er erfüllte ihn zur vollen Zu⸗ 


friedenheit des Kurfürſten und aller verſammelten Zuhörer *). Als 
im Jahre 1742 Karl Theodor, Herzog von Yülich-Berg und Kur- 


fürft von der Pfalz, mit feiner Gemahlin feinen feierlichen Einzug 
in Düffeldorf hielt, wurbe Lindenborn von der düffeldorfer Regie: 
rung erjucht, die Sinnbilder und Inſchriften zu den veranftalteten 
Feftlichleiten anzugeben und zu ordnen. Mit vielem Beifalle er- 
füllte er diefe Aufgabe, und Tpäter veröffentlichte er dieſe Feierlic;- 
keiten. in einem Foliobande mit Kupfern. Die unter. dem Namen 
„Kölnifcher Staatsbote“ befannte Zeitung war in ben dreißiger 
Jahren wegen Mangels an Abnehmern eingegangen. Der Eigen- 
thümer biefer Zeitung,. Buchdruder Wilms, glaubte, daß fein Blatt 


unter der Redaction Lindenborn's wieder rege. Theilnahme gewinnen 


werde: 2indenborn übernahm die Leitung des Staatsboten, und 
rafch war ein reißender Abſatz geſichert. Doch lange hielt er es 
nicht aus bei dieſem Unternehmen. Er zog nach Bonn und über⸗ 
nahm hier 1748 die Redaction der bei Hilberg in Poppelsdorf er⸗ 
ſcheinenden politiſchen Zeitſchrift: „Auszug europäiſcher Geſchichten.“ 
In dieſem Blatte konnte er ſich in ſeiner ſatiriſchen Laune nicht ſo 
recht nach Willkür gehen laſſen. Darum gab er die europäiſchen 
Gefchichten wieder auf und begann zu Ende des Jahres wieder 
eine fatirifche Wochenfehrift unter dem Namen: „Morpheana". Es 
follte dies eine Fortfegung des im Jahre 1742 abgebrochenen „Röl- 
nifchen Diogenes” bilden. Noch hatte er Teinen vollen Jahrgang 
ber Morpheana beendigt, ald er kurz vor feinen Ende eine britte 
fatirifche Sittenfchrift: „Nächte der träumenden Sterblichkeit", un⸗ 
ter bie Feder nahm. _ Schon bedenklich erkrankt hatte er diefes 
neue Unternehmen begonnen. In der Druderei feines Verlegers 
Hilberg Hatte er Wohmung genommen, um, fo oft ihn das Nieder- 
fehreiben feiner Gedanken Läftig oder unmöglich war, bem Seker 
ben erforderlichen Bogen dictiren zu Tönnen. Bald mußte er aber 
wieder nach Bonn zurück, weil fein bedenklicher Zuftand die dauernde 
Nähe des Arztes nöthig machte. Die Kunſt vermochte dem fchlei- 





*) Der Tert dieſer Romdbie ift verloren gegangen. 
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chenden: Uebel aber Feinen Einhalt zu thun, und Lindenborn ſiarb 
als gläubiger Katholif beim 18. Wochenjtüde, am 21. April 1750. 


Stirbt, 21. 


ayril 1750. 


Er wurde in St. Remigius beerdigt. Er hinterließ eine Witwe 
und einen unmändigen AR der Ipäter in öfterreichiichen Dienften \ 


geftorben iſt. 

Lindenborn's ganzes Weſen verrãth einen talentvollen, geweck⸗ 
ten, entſchiedenen, aber auch einen eigenfinnigen, verſchrobenen und 
verkommenen Kopf. Cr gehörte zu denjenigen, die mit klarer Ein⸗ 
ſicht in’ die Gebrechen der Zeit ſich berufen fühlen, die Menfchheit 
auf ihre Unarten und Lächerlichkeiten hinzuweiſen, bie ober durch⸗ 
aus nicht daran bemfen, zuerft in ihr eigenes Leben hineinzugreifen 
und hier jeben Widerfpruch mit der Vernunft, mit der Sittlichleit, 
mit dem göttlichen und menſchlichen Gefege zu tilgen. . Er. war 
ein gläubiger Katholil. Uber das binderte ihm nicht, mit derben 
Schlägen die fatirifche Geißel gegen alles zu ſchwingen, was ihm 
im firchlichen und clericalen Leben den Sitten und Gebräuchen ber 
eriten chriftlichen Jahrhunderte zu wideriprechen ſchien. Mehr als 
Spottluft war es, was ihn zu foldhen Strafpredigten trieb. Es 
war ein im tiefjten Innern wurzelnder ſittlich⸗chriſtlicher Ernſt. 
Davon zeugt vorzüglich fein unter den Namen „Tochter Sion“ 
noch jest befanntes Gejangbudh*), wodurch er feinem poetifchen 
Talente, feiner innigen Gläubigfeit, feinem moraliichen Gefühle und 
feiner herzlichen Gemüthlichkeit ein fchönes Denkmal ſetzte. Im 
biefem Geſangbuche wollte er dem katholiſchen Volle bie ganze 
hriftliche Glaubens⸗ und Sittenlehre in poetiſcher Form vortragen. 
Durch anziehende Melodieen follte diefen Liedern aud) der Weg in 
Haus und Leben gebahnt werden. Ein frommer, auf Gott gerich⸗ 
teter Geſang follte zu Haufe, in der Gefellichaft und an der Kin⸗ 


Tochter Sion 


derwiege die üppigen und laſciven Weltlieber verbrängen. Zwer 


wiſſen unfere Tandläufigen Literaturgefchichten wenig oder gar nichts 
von diefer herrlichen Liederſammlung. Sie befafjen fich Lieber mit 


⸗ 


*) Der vollſtaͤndige Titel fi: „Neuer Bott und dem Lamm geheiligtes 
Kicchens und Hauss®efang ber auf bem dreifachen Wege ber Voll: 
tommenbeit nad) bem himmliſchen Jerufalem wandernden Tochter Sion.“ 
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ſüßlichen, wäſſerigen Poeten, die in wüften Zoten, in leichtſinnigen 


Der Kölniſche 
Diogenes. 


Liebesliedern, in heidnifchen Göttergefchichten, in leeren, phantafti- 
Ichen Exclamationen eine Probe ihres Dichtertalentes ablegen. Sie 
halten e8 aber nicht der Mühe werth, ihre Aufmerffamfeit auf die 
Heilandslteder zu Ienfen, in denen der Dichter bald den Fall des 
Menjchen, die Laft der Sünde, die Sehnfucht nad) Erlöfung, den 
Zroft des Heilandes, die Myſterien der Religion befingt, bald zur 
reuigen Buße auffordert, bald den hohen Ruhm gottbegnadeter 
Heiligen preift., Im diefen Kirchenliedern, in denen fich vielfach 
eine tiefe, finnige Lyrik ausfpricht, hält fich Lindenborn an den alten 
Bolkston, dem er manchmal durch den Hauch der tiefften Innigkeit 
eine gewiſſe Vergeiftigung aufdrüdt. Im vielen feiner Lieder iſt er 
erhaben, in vielen |pielend, in vielen aber auch zu plaftiich ſchildernd 
und zu anfchaulich ausmalend. Form und Sprache find mitunter 
fteif und holperig. Doc die Gedanken find edel, und was Kraft 
wie poetifchen Schwung anbelangt, fo können dieje Lieder mit man⸗ 
chen viel gepriefenen, ſüßſchwärmeriſchen religiöfen  Poefieen jener 
Zeit fühn in die Schranfen treten: 

Lindenborn ſteckt noch theilweife in dem Schmuke der jchledj- 
ten fatirifchen Schriften des ftebenzehnten Jahrhunderts, Die 
in langweilig ſteifer Form und in verwäflerten Salbadern 
ihre zahmen Sittenpredigten herdeclamirten. Im feinen ſämmt⸗ 
lichen Schriften trägt die Sprade noch den Charakter jener 
Zeit: fie ift rauh, ungehobelt, holperig, mitunter roh und tri- 
via. Doc vergleicht man damit die formlofen Arbeiten der 
meijten feiner Zeitgenoffen, jo fan man bei Lindenborn einen 
bebeutenden Vorsprung zum Befferen feineswegs verkennen. Sein 
eigentlicher ſchriftſtelleriſcher Charakter fpricht fich in feiner fatirifch 
moralifchen. Monatsfchrift, dem „die Welt beleuchtenden Kölnifchen 
Diogenes" am Elarjten aus. Hierin zeigt es fich, daß der Zweck 
feiner Satire edel und fittlih war.. Er; fühlte recht bitter die 
Schmach feiner Zeit, in der man deutſche Sitte und Sprade faft 
völlig vergefien hatte und in der man „jegumd Franzöſiſch, Lateiniſch 
und Italienisch verftehen mußte, um ein Buch in feiner Mutterfprache 
verftehen zu Tünnen”. Damals war faft jeder Xebensernit, jede 
Gefühlstiefe von der materiellften Genußſucht abforbirt; ‚die Pe— 
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danterie ber Zunftgelehrten hatte jeden frifchen Hauch der Wiſſen⸗ 


ſchaftlichkeit verwiſcht; fremdländiſcher Geſchmack ſtimmte den Ton 
der Geſellſchaft an, und die zügelloſeſte, bis zur Liederlichkeit her⸗ 
abgehende Sittenloſigkeit war in den höheren Ständen an der Ord- 
nung. Jedenfalls hätte feine fatirifche Geißel mehr Einfluß auf die 
betreffenden Kreife gehabt, wenn er die glatte Politur, mit der an- 
dere Satirifer wie Liskow, Rabener, Zachariä und Gärtner ihre 
Arbeiten ausfchmücten, hätte annehmen wollen. In Bezug auf in- 
neren Gehalt fteht er unbedingt höher als der. vielgepriefene Rabe- 
ner, der reich an Formeln, leer an Gedanken, ohne alle Verftan- 
destiefe und Phantafie, in glatter Gejchäftsprofa, breit und lang— 
weilig allerhand Täppifche Tändeleien abhaspelt und gleichſam mit 
Glacs⸗Handſchuhen die Thorbeiten der Welt auf die Wagfchale fei- 
ner Kritik legt. Lindenborn übertrifft den Rabener bei Weiten an 
Muth, Schärfe, Männlichkeit, Charakter und Gefinnungsfraft. Er 
geht von einer viel edleren und großartigeren Weltanfchauung aus 
als Rabener, der fich nur an den Heinen Pedanterieen feiner: Zeit 


SeineSatire. 


ftieß und nur die minutiöfeften Thorheiten geißelte. Nabener ver- 


kannte ganz und ger die Aufgabe des wahren Satirifers: er wollte 
da nicht anftoßen, von wo ihm Unannehmlichleiten erwachſen konn⸗ 
ten, wo aber die meiften Thorheiten und Lächerlichfeiten geſucht wer- 
den mußten. Er hatte Scheu, fi an folche Thorheiten zu wagen, 
die Teinen Spaß. verftehen. Ganz anders faßte Lindenborn feine 
Aufgabe auf. Er hielt es für feine heilige Pflicht, die Thorheiten 
der vornehmen Welt fowohl wie des gewöhnlichen. Bürgersmannes 
mit fcharfer Satire zu züchtigen, die Entfernung von der Einfalt 
des Lebens, den Widerſpruch der Eultur mit der Natur, der Wirf- 
fichfeit mit dem Ideal vor das Forum feiner fchonungslofen Kritik 
zu ziehen. Seine Laune ift ımerjchöpflich ; Alles an ihm Lebt, Tpricht 
und trifft: Er vereint das Schalfhafte des Horaz mit dem ftrengen 


Zorne des Juvenal. Er ift bitter und unbarmherzig in feinen Sar- 


fasmen und fragt nicht danach, ob fein fcharfes Wort der erreg- 
und reizbaren Conftitution des Volksgeiſtes zufagt oder nicht. Er 


gehört nicht zu denen, die, wie Voltaire fagt, die Geier fchonen - 


und die Tauben zerreißen. Mit einer umfaflenden Welt- umd 
Menſchenkenntniß ausgerüftet, geht er an fein ernftes Werk. Nach⸗ 
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dem er fich ganz in das Leben bes Volkes hineingelebt hat, fchlägt 
er fcharf und gewaltig in kräftigen Hieben nach allen Richtungen 
um fi. * Er erkennt mit Harem Blicke die wunden Flecke der 
geſellſchaftlichen Verhältniffe, und ohne jede Scheu deckt er fie bloß. 
Mit dem rüdfichtslöfeften Freimuthe geht er jebem ihm widerwär⸗ 
‘ tigen Zuftande hart zu Leibe. Es Tümmert ihn wenig, ob das 
Lefe-Publicum empfänglic ift für die fcharfe Geißel, die über feine 
Thorheiten geſchwungen ‚wird; er fühlt ſich gedrungen, ohne Rüd- 
halt alles zu jagen, was ihm das Herz drüdt. Perſönliche Ma⸗ 
fice und Privat-Leidenfchaft kennt er nicht. Nur ſcheint er ſich in 
feinen Ausfällen gegen die Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu mehr 
von leidenſchaftlichem Vorurtheile als von innerer UWeberzeugung 
leiten zu laſſen. Im großen Ganzen aber iſt es ihm nur 
um die Sache zu thun: er wird nicht getrieben von der Lach⸗ 
luft des fpottenden Satirifers, fondern von dem Crnfte des Hu- 
moriftiihen Moraliften. Sein fcharfer Tadel birgt die ernfteften 
Kehren, und diefe erheben den Lindenborn über die Stellung eines 
getvöhnlichen Luſtigmachers. Er geißelt fo gut die Narrheiten der 
Paläſte und Antihambres wie die der Bürgershäufer und Bauern- 
hütten; er züchtigt den pedantiſchen Gelehrten wie ben hochmüthi- 
gen Dummkopf; ; er greift die höchſten kirchlichen Würdenträger. fo 
gut an wie den niedrigen Weltgeiftlichen und den pflichtvergeſſenen 
Bettelmönch. Der Kirche felbft aber läßt er ihr Recht und ihre 
hohe Aufgabe; das religtöje Princip wird nie von ihm verlegt, 
fondern ftetS heilig gehalten, und jeder Religionsfpott bleibt von 
ihm fern. Der Diogenes trägt noch die äußere Form ber vielen 
barbarifchen Wochenfchriften, durch welche die Gränze ber neıt er- 
wachenden Literatur bezeichnet wird. Man merkt darin nod) Vieles 
von der Elendigkeit, Erbärmlichkeit, Langweiligleit und Barbarei 
biefer unbebeutenden Scribenten. Aber der Geift, der Scharffinn, 
ber gute Wille und der heilige Ernft, der im Diogenes weht, 
läßt diefen Mangel leicht vergeffen. Die meilten feiner Kraft- 
ſprüche und parabolifchen Erzählungen, die durch das Ganze ver- 
flochten find, hat er aus den griechifchen und römischen Claſſikern, 
namentlich aus dem Plutarch, entlehnt. Am meiſten macht er fid) 
mit den Thorheiten der Weiber zu fchaffen, mit ihrer Hoffart, 
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ihrer Eitelfeit, ihrem Putze, ihrem Flitter, ihrer Modeficcht, 
ihrer Gefallluſt, ihrer Scheinheiligfeit. Die philifterhafte, Stadt 
Köln ift ihm ein Dorn im Auge . Er geißelt bier jede 
Lächerlichkeit, ohne fi) darum zu Fümmern, daß er für feine 
derben Wahrheiten.den bitterften Haß einärnte. Ohne Schonung 
geht er den Ausgelafjenheiten der höheren Kreiſe in dieſer Stadt 
mit der bitterften Sprache zu Leibe. Raufluſt und nerfehrt ver- 
ftandenes Ehrgefühl ift ihm eine Tollheit und Lächerlichkeit. Im 
gewöhnlichen Leben iſt das ehrliche deutjche „Ia und Nein” ent⸗ 
ſchwunden, und in nichtswürdiger Franzofen-Aefferei jagt man ftatt 
„ja“: „aufzuwarten”, ftatt „nein“; „excusez, Monsieur, Madame“. 
Sn feinen Ausfällen gegen die Titelfucht, das Wohlleben, die Ge- 
nußfucht, den Kornwucher, den Schpedengang der Proceffe, das 
Gerichtsweſen mit feinen Exceptionen, Cautionen, Erecutionen, Di- 
Iationen, gegen die Douceurs und andere Schmiralien, gegen das 
Lügen-Syftem der Zeitungsfchreiber, gegen den faulen Formen . 
fram bei den Doctor-Bromotionen läßt er hin und wieder ein 
Wort mit unterfließen, welches das ftrenge Schicklichkeits-⸗Gefühl 
lieber ausgemerzt fehen möchte. Wenn er fich über den Gebrauch, 
unwiſſende Schulbuben und unmündige Knäblein zu hohen geift- 
lichen Würden zu erheben, Iuftig macht, verlegt er aber keineswegs 
die Achtung, welche er der Kirche felbft als chriftlicher Heils-An- 
ſtalt fehuldig ift, 

Faft fein Stand entgeht feiner. geihßelnden Satire. In ſeinen 
fingirten Viſionen läßt er bald einen Procurator auftreten, der die vViſionen. 
GSeftalt eines Tafchenfpielers angenommen hat, bald einen Schin- 
der, der die Vermeffenheit gehabt, die Perfon der Gerechtigkeit 
vorzuftellen, bald einen Acetfe-Bachter, der die Figur eines Würg- 
engeld oder Scarfrichters nachahınt*). Wo er über die Unehr- 
fichfeit der Handwerker Elagt, will es ihm fcheinen, als ob die 
Handwerker durch Zunftfchluß einem jeden Amtsgenofjen unter der. 
Strafe, ein armer Teufel zu werden, verboten hätten, mit der 
Wahrheit umzugehen **). Bon einem Landſchulzen heißt es, daß 


*) Band 1, S. 351. 
*) Band 1, S. 359. 


50 Buchhandel, Wiſſenſchaft und Literatur in Köln. 

derfelbe den Barticherern gerechten Grund zur Klage gebe; denn 
diefe müßten bejorgen, der Schulze möchte den Bauern die Haut 
mit den Haaren herunterfcheren, jo daß ihnen nachgehends nichts 
mehr zu jcheren übrig bliebe*). Meber die mannigfadhen Privi- 
legien und Monopole Hagt er: „Es ift faſt fein Ort in der Welt, 
wo man nicht einigen ſchelmiſchen Juden, banguerottirten Wälfchen 
und anderen landvertriebenen Wagehälfen die ftattlichften Privile— 
gie, Monopolia und andere Borrechte, das gemeine Wejen per 
Handlung, per fabrique, und per Künfte auszufaugen ertheilt **).“ 
Solche Uingerechtigfeiten gehen von den höchſten Staatsbeamten 
aus, Einen ſolchen läßt er auftreten in ber Perſon eines ehe- 
maligen Staats-Minijters, der in feiner hohen Bedienung eine 
bejondere Gefchicklichkeit befaß, feinem Fürften die Ohren zuzu— 
ftopfen, auf daß diefer das Weinen und Seufzen feiner bedrängten 
Unterthanen, das Fluchen der hungerleidenden Soldaten, das Jam—⸗ 
mern der Sterbenden, das Krachen der zu Boden fallenden Städte, 
das Winjeln der unterdrüdten Witwen und Waifen, deren verjtor- 
bene Chemänner uud Eltern ihr und der Ihrigen Gut zu Dienften 
des Fürften eingefchoffen Hatten, das Klagen und Aechzen der 
Hofbedienten, welche ihrer Bejoldung umführt worden, oder wenn 
fie biefelbe endlich erhalten, foldhe doch um bie Halbjcheid von 
dem Zahlungs-Vorjteher erfaufen müſſen ***). Andere Klagen der 
menfchlichen Geſellſchaft führt er vor in reichen Geizhälfen, Wuche- 
rern, Armen-Propiforen, Spitalmeiftern, Fundations-Verwaltern 
und Spenden-Austheilern, die gewohnt waren, die Armen gleich 
den Schneden herunterzufchluden, in. Dfficieren, welche vermeinten, 
eine Gottesläfterung begangen zu Haben, wenn fie ſich einmal 
durch eine Barmherzigkeit an ihrem martialiichen Wejen oder 
> einem armen Soldaten ein gutes Wort zugefprocdhen hatten, in 
Landvögten, Schulzen, Steuer-Empfängern und Procuratoren, welche 
über fünfzig Jahre in Bauern-Thränen gewatet waren und dennoch 


*) Band 1, ©. 724. 
*) Band 2, ©. 162. 
") Band 2, S. 306. 
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in diefem Pickel nur immer zäher und härter geworden, bis fie 
endlich die Haut, Geftalt und Eigenfchaft der Krofodile erworben 
hatten: „denn gleichwie diefes Thier weint, wenn es einen Men- 
fchen bis an den Kopf gefreifen hat, weil an diefem wenig Fleiſch 
und faft lauter Knochen übrig find, alfo fingen jene erjt an zu 
jammern, wenn fie jemand bis auf’ die Beine abgegrinzet hatten, 
weil fie nichts mehr daran zu nagen fanden“ *). Weber die Kunft- 
pfufcher klagt er, daß fie die alten befannten Meifterwerfe mit 
allerhand abgeſchmackten Farben und. Firniſſen anjchmierten. „Ru= 
bens, Correggio und andere Maler befchweren fich, daß ein jeder 
Sudler, der faum fähig geweſen, ihnen die Farben zu reiben, ſich 
nicht fcheute, auf feine Schmiertafeln ihre Namen zu jegen. ‘Der 
cremonefifche Geigenmacher Strativari und der berühmte Clavi⸗ 
cimbelmeifter Ruckers Hagen, daß man auf eine jede fchnarrende 
Haferkifte und in eine jede Bierfidel ihren Namen lebe, um jel- 
bige für die beiten Clavicimbel und cremonefifchen Violinen den 
Narren theuer verlaufen zu können.” Den Univerfitäten wirft er 
vor, daß Trägheit, Dummheit, Unwiffenheit und Geiftlofigfeit hier 
ihren Sig aufgeichlagen hätten. | 

Der Einfluß des „Kölner Diogenes”, wie der anderen fatiri- 
ſchen Schriften Lindenborn's war auch in Köln höchſt unbedeutend. 
Man las fie zur Kurzweil und zum Zeitvertreib, weniger aber in 
heilſamem Ernft und mit der Abficht, nachhaltige Lehren daraus 
zu ſchöpfen. Man lachte über die lepiden Einfälle des Fomifchen 
Bhilofophen; dann Legte man aber das Gelefene gedankenlos bei 
Seite. Es erſchien diefe deutſche Schriftftelferei Lindenborn’s wie 
ein Meteor am dunfeln literarifchen Himmel der Stadt Köln; fie 
verſchwand wieder, ohne in den Titerarifchen SKreifen die geringite 
Anregung zur Anbahnung einer felbftftändigen kölner Literatur zu 
erzielen. — Auch die bunte Reihe politifcher Blätter, welche neben 
der wöchentlich ausgegebenen Lateinifchen Zeitung: Ordinaria rela- 
tionis diariae agrippinensis, unter den Namen: Hiftorifches Four- 
nal, Retich8-Courier, Eilfertiger Welt- und Staatsbote, Kölnifd- 


® 


% Band 2, ©. 731. 


Einfluß des 
Diogenes, 


Kölner Zu⸗ 
friebenbeit. 
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Hiftorifches Journal, Kölniſche Frage- und Anzeigungs-Nacdhrichten, 
Kölnifche Zeitung, hinter einander erfchienen, vermochten es nicht, 
dem fülner Publicum die Augen zu öffnen und dasjelbe anzuregen, 
durch die Pflege einer einheimifchen dentfchen Literatur die Stadt 
Köln gegen den Vorwurf des Obfcurantismus zu verthefdigen 
und derjelben eine ebenbürtige Stellung unter ben Titerarifch thä— 
tigen Städten des proteftantifchen Nordens zu fichern. 

Der Kölner fühlte ſich in feinen republicanifchen Berhäftniffen 
recht behaglich; er ſpürte Feine Sehnſucht nad) der Freiheit, die 
bon den rührigen norddeutfchen Dichtern bejungen, begrüßt und 
erftrebt wurde. Mean klagte in Köln höchſtens über etwas Fami—⸗ 
Tienflüngel, wenig aber brauchte man fich zu beichweren über mti- 
litäriſchen Deſpotismus, fiber die Duälereien abgerichteter Juriſten, 
über die Anforderungen jtetS leerer Finanzlammern, über die Chi- 
canen hochmüthiger Beamten, über die Eigemmächtigfeiten Türjt- 
ficher Hofdiener und über die Bedrüdungen geldgieriger Fürſten. 
Es fehlte hier jeder Grund zu den Wünſchen und Beftrebungen, 
wodurch die Federn jo vieler politifchen Literaten in Bewegung ge- 
jeßt wurden. Die neue Regung, in der fich muthige politische 
Schriftiteller, wie Möfer und dv. Mofer, gegen jede Art von Tlei- 
nen Defpoten erhoben, war den Kölnern in ihrem Grunde völfig 
fremd. Man Hatte feinen Anlaß, Hinzuhorchen auf die freiheit- 
begeijterten Mahnrufe, die den Fürften zum Gewiſſen Sprachen und das 
Volk zu freier Erhebung aufforderten. In Köln kannte man nichts 
von ftrengen Bolicei-Mafßregeln zu Religionsſachen, von den Con- 
fiftorien, die den Glauben vorfchrieben, von den Formeln, die den 
Wortlaut des Belenntniffes bald fo, bald anders modelten, von 
den polternden Slanzelreden, die Worte des Fluches und der Ver—⸗ 
dammung gegen jeden Andersgläubigen fehleuderten. Hier fühlte 
man fid) einig und beruhigt im Bekenntniſſe des katholiſchen Glau— 
bens, wie eine fiebenzehnhundertjährige Lehre ihn verkündete, und 
unter der alten Disciplin, wie fie durd) das Xridentinum wieder 
eingejchärft worden war. Frei von allem Firkhlichen Zank und 
Streit, frei von jedem religiöfen Zwiefpalt, hatte man feinen 
Grund, gegen Firdhlihe Feſſeln und Chicanen zu eifern, gegen 
welche bie neue literariſche Richtung fo vielfach anfämpfen zu 
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müffen glaubte. Der Kölner fühlte ſich zufrieden und glücklich 
in dent Glauben feiner Väter; darum Hatte er Fein Beftreben, 
eine Literatur an feinen Heerd zu ziehen, die ihm den Glauben 
an feinen Gott und den Gehorfam gegen feine Kirche aus dem 
Herzen zu reißen drohen mußte. 

Man follte glauben, durd die Schaufpiele, welche regelmäßig 
am Ende jedes Schuljahres von den Schülern der Rhetorik auf- 


geführt wurden, wäre bei den Studirenden fowohl wie beim Pu- 


blieum die Liebe zur Poeſie, namentlich) zur dramatiichen, geweckt 
worden. Diefe „actiones” wurden vor einem zahlreichen Publi- 
cum auf der neben dem Jeſuiten-Lehrgebäude gelegenen Schau- 
bühne mit aller zuläffigen Pracht, mit Gefang und Tanz aufge- 
führt. Der Stoff diefer Schauftüde war immer aus den Heilt- 
gen-LXegenden oder aus der Bibel hergenommen. Die Idee war 
aber keineswegs geeignet, den Geſchmack am Schaufpiel zu fürdern 
und zu läutern, die Liebe zur dramatischen Dichtung anzuregen und das 
Intereſſe des Publicums zu ſpannen. “Der poetifche Zweck, den der 
Dichter an ein dramatifches Kunſtwerk knüpft, und das unterhal- 
tende Moment, welches der Zujchauer davon erwartet, lagen den 
Jejuiten-Schaufpielen ferner. Sie hatten neben dem religiös- 
jittlihen Zwede die Abſicht, dem Schüler eine gute Törperliche 
Haltung, eine richtige Declamation und eine gewilje Kühnheit, vor 
den Publicum aufzutreten, zu eigen zu machen. ‘Der Tünftlerifche 
Charakter ging diefen Schauftücen gänzlich ab; feine Verwicklung 
der Handlung, Feine fpannende Situation. Die Sprache war ein- 
fach, Ichlicht, ohne allen poetifchen Schwung und zudem noch latei⸗ 
niſch. Das Einzige, was dem Ganzen einen poetilchen. Anftric) 
gab, war die Versform. Solche Stüde beitanden aus Verſen, 
das war aber auch Alles. Der Mechanismus, der bei der An- 
fertigung diefer Schaufpiele, wie auch bei der Versmacherei in der 
Schule gehandhabt wurde, war eher geeignet, im Jünglinge jede 
Neigung zur Dichtkunft zu unterdrüden und jedes poetifche Talent 
unter der Wucht der Form verfünmern zu laſſen, als dem er- 
wachenden poetifchen Geifte die Schwingen zu lüften und die Form 
dem Streben des Geiftes anzupaſſen. Das kölner Publicum 
hatte auch wenig Sinn für die deutfche dramatifche Kunft. Ein 


Schauſpiele. 
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Leffing würde in Köln mit feinen dramaturgifchen Briefen wenig 


Anklang und wenig Lefer gefunden haben. Das Schaufpiel, wo- 
durch fi) der vornehme und gebildete Kölner angezogen fühlte, 
war lediglich das franzöſiſche. Franzöfifche Schaufpieler-Truppen 
fpielten bald in dem großen Saale auf dem Duattermarft *), bald 





in eigens erbauten Buben, meift auf dem Heumarkt. Deutſche 


‚ Komödianten machten in Köln kein Glück. 

Alfo boten in Köln die ftädtifchen Verhältniffe einen Anlaß, 
hier ein beſonderes Literatenleben zu wecken und in das geiſtige 
Weſen einen Funken hineinzuwerfen, der auch hier der Poeſie und 





einer geläuterten Proſa eine freundliche Pflege geſichert hätte. 


Univerſität, Schule, bürgerliches Leben, ſtädtiſche Verwaltung und 
Buchhändlerweſen gingen Hand in Hand, um hier Alles beim 
Alten zu laſſen und die Thore der Stadt gegen jeden Hauch der 
neuen Regung abzuſperren. 

Auch da noch, als der Kampf der neuen Zeit ſchon durchge⸗ 
rungen war, als die deutſche Literatur ſchon die ſchönſten Blüthen 
entfaltete, als ganz Deutſchland ſich des neuen Geiſtes, der neuen 
Cultur, der neuen Civiliſation freuen konnte, blieb Köln in feiner 
Sonderftellung; nur fpärlich zuckte ein Strahl des neuen Lichtes 
in das dunfle kölner Leben, und theilnahmlos blieb die Stadt 
Köln bei den gewaltigen Fluthungen auf dem Gebiete des Geiſtes. 
Mitten in diefem ftillen Philifterleben wuchs ein Mann heran, 
der in fi) den Drang fühlte, fich felbjt von der kölner Engher- 
zigfeit und Abgejchloffenheit zu emancipiren und feine geliebte Va⸗ 
terjtadt auf eine Stellung zu erheben, in ber fie den Vorwurf des 
Obfeurantismus nicht weiter zu befürchten habe. 

Diefer Mann war Ferdinand Franz Wallraf. 


*) Jetzt fteht Die Bürgerfchule an diefer Stelle. 
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Viertes Capitel. 
Wallraf's Jugend. 


Ferdinand Franz Wallraf wurde geboren am 20. Juli 1748, Maltcaf, geb. 
als Johann Nikolaus von Krufft und Melchior Rütger von Kerig 27. 1748- 
Bürgermeifter waren. Der Vater, Kaspar Wallraf, war ein be- 
mittelter Meifter der Schneiderzunft, die Mutter, Katharina Net- 
tesheim, die Tochter eines wohlhabenden Brauers. Die erften 
Sahre feiner Kindheit verlebte er in feinem Geburtshaufe auf dem 
Steinweg; Tpäter verzogen die Eltern an St. Lorenz. Tiefe 
Frömmigkeit, fchlichter Biederfinn und treue Ehrlichkeit walteten im 
Wallraf’ihen Haufe. Dabei gab ein gewiſſer republicanifcher 
Stolz, wie allen Vollbürgern der alten freien Neichsftadt Köln, 
jo auch dem Meifter Wallraf einen eigenthümlichen Anftrich von 
Selbftgefälligfeit und Gewichtigkeit. Jeder kölner Bürger kannte 
die Bedeutung, welche feine Vaterſtadt in der Entwicklung 
der deutſchen Werhältniffe gehabt Hatte Er Tebte fo ganz 
in der großen DBergangenheit, in welcher feine Vorfahren ich 
fühn neben jeden Reichsgrafen fteflen konnten. Er wollte es nicht 
wiſſen, daß es im achtzehnten Jahrhundert ganz anders geworden 
war, daß das Köln diefer Zeit mit feiner ganzen reichsftädtischen 
Berfoffung nur noch da ftand als ein trauriger Reſt einer frühe- 
ren ftolzen, Träftigen Herrlichkeit. Die alte Macht war gebrochen, 
und die mächtigen Thürme und Mauern gaben der matten Ge- 
genwart Zeugniß, was bie Stadt in einer ereignißvollen Vergan⸗ 
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genheit vermocht hatte. Der frühere Geift, der alte Stern waren 
aus der Bürgerfchaft entſchwunden, die gebredjliche Form, die Leere 


. Schale nur geblieben. Mit ungemeiner Zähigfeit Hammerte ſich 


Meifter 
Wallraf. 


die ſchwache Gegenwart an die alten Formen, die alten Gebräuche 
und die alten Traditionen; fie glaubte hierdurch den Geiſt gleid- 
fam wieder heraufbefchwören zu fönnen, der in früheren Zeiten 
dem ftädtifchen Gemeinweſen fo ftrahlenden Glanz und fo impo- 
nirende Macht verliehen hatte. Jede Form, jeder Gebrauch erin- 
nerte an Zeiten, in denen Könige und Kaijer einen Stolz im die 
Freundſchaft mit der Stadt Köln ſetzten. Damals vermochte 
die ftädtifche Bürgerfchaft den ftärfften Heeren fiegreichen Wider⸗ 
ftand zu leiſten, die bürgerliche Freiheit triumphirte aufs glän- 
zendfte über jeglichen Angriff. Die fülner Flagge ftand auf allen 
Meeren in Achtung, und der kölner Reichthum war in aller Welt 
Munde zum Sprüchworte geworden. Jeder Bürger war ftolz auf. 
die ruhmreiche Vergangenheit feiner DVaterftadt; er Hatte. nichts 
Tieber, als wenn er in der Gefchichte feiner Familie Anknüpfungs⸗ 
puncte finden konnte, die fein Haus mit großen Ereigniffen frü- 
herer Jahrhunderte in engere Beziehung bradjten oder feine Ver⸗ 
wandtſchaft mit berühmten Perjönlichfeiten aus Kölns Vergangen⸗ 
heit documentirten. Darum iſt es leicht erflärlich, warum der 
Kölner aus ähnlichem Klange der Familien-Namen jo gern feine 
Abſtammung von dem einen oder anderen befanmten Gefchlechte der 
mittleren Jahrhunderte herleiten wollte. 

So fekte auth der alte Meifter Wallraf, der feine Kundſchaft 
meift unter den reichen Patriziern und unter den Grafen des ho- 
hen Domitiftes hatte, einen Stolz darein, feinen und feiner Fran 
Namen mit Geſchlechtern in Verbindung bringen zu können, die 
mit den Ahnen der meijten feiner Kunden in Bezug auf Ruhm 
und Alter kühn in die Schranfen treten fonnten. Seinen eigenen 
Stammbaum führte er hinauf zu dem alten patrizifchen Gefchlechte 
der Walrave. Durd den Namen feiner Frau wollte er ſich zu 
dem als Philofoph, Theolog, Magier, Ajtrolog, unerſchrockener 
Krieger, Iurift, Mediciner, Satiriker, Pamphletiſt, kaiſerlicher Hi- 
jtoriograph und Geheimfchreiber berühmten und durch fein unftätes, 
pielbewegtes und abenteuerliches Leben vielgenannten Cornelius 
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Ygrippa von Nettesheim in verwandtichaftliche Beziehung bringen. 
Bei feinem Sohne fiel diefer naive Ahnendünfel auf fruchtreichen 
Boden. Er vermochte fich bis in feine fpäteften Jahre der vom 
Vater ererbten Eitelfeit auf feine vornehme Abkunft nicht zu ent- 


ſchlagen. In feinem SKampfe gegen das Stabilitäts-Princip der . 


meiften Univerfitäts- und Öymmafial-Profefforen mochte er fid) 
Vieles zu Gute thun auf die Verwandtichaft mit einem Manne, 
der mit- der höchſten Erbitterung gegen die Univerfität in bie 
Schranfen getreten war; der es fich zum Ruhme angerechnet hatte, 
von den Fölner Gelehrten verachtet worden zu fein; der die Un— 
wiſſenheit mehrer Univerfitäts-Glieder mit der fchonungslofeften 
Bitterkeit angegriffen, in feinem von Gelehrtheit ftrogenden Buche 
über die Ungewißheit und Eitelkeit der Wiſſenſchaften den gefähr- 
lichſten Kampf-gegen die jcholaftifche Richtung feiner Zeit unter⸗ 
nommen und alle gelehrten Zünfte und Innungen gegen ſich auf- 
gehetzt Hatte *). 

Der junge Wallraf genoß im elterlichen Haufe eine fehr forg- 
fältige Erziehung. Die Frömmigkeit der Tiebenden Mutter war 
beforgt, da8 Herz des Heinen Franz mit der tiefjten Gottesfurcht 
zu erfüllen. ‘Daneben jchlug die ergebenfte Eiternliebe und der 
ehrfurchtvollſte Gehorſam die feiteften Wurzeln. In dem fenrigen, 
geweckten, munteren Knaben fchien die Lernbegierde, welche die El— 
tern unabläfjig mit neuen Fragen beftärmte, jchon früh darauf 
hinzudeuten, daß der Sohn im Gewerbe des Vaters feinen Beruf 
nicht finden werde. Mit dem fiebenten Lebensjahre begann er, 
eine der vielen Schul-Anftalten zu befuchen, deren Beſtimmung es 
war, die fölner Jugend zu dem höheren Unterrichte vorzubereiten. 

Das Elementar-Schulwelen lag damals zu Köln noch fehr im 
Argen. Der ftädtifche Magiftrat kümmerte fich nicht darum, und 
an eine einheitliche Leitung war gar nicht zu denfen. “Diejenigen, 
von denen bie Elementar-Schulen in Pflege und Obhut genommen 
wurden, Tiefen ſich hierbei weniger durch die Rückſicht auf die 


o 


*) Dr. Wertes, Agrippa von Nettesheim, in Beiblättern der Kölnifchen 
Zeitung. 
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Schulen, 
1630, 


Silentien. 
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Nothwendigkeit eines gewiffen Grades allgemeiner Volksbildung 
leiten, ald durch das Bedürfniß einer angemejjenen Anzahl von 
Vorbereitungs-Anftalten für die Gymnaſien. Diefe Schulen wa- 
ren entweder Privat-Unternehmen oder Pfarr- und Stifts-Schulen, 
oder fie ftanden in directer Verbindung mit einem der drei Gym— 
nafien. Werdenhagen will im Jahre 1630 über hundert Privat- 
Schulen in Köln gezählt haben”). Pfarr-Schufen gab es zweiund— 
zwanzig und eilf Stifts-Schulen; über jene führte der betreffende 
Pfarrer, über dieje der betreffende Stifts-Scholafter, Canonicus 
scholastieus, die Auffiht. Die Gelegenheit zum Lernen war alfo 
in hinreichendem Maße geboten. Die mit den Gymnafien in Ver- 
bindung ftehenden Vorbereitungs-Clafjen hießen Ziroeinien oder 
Silentien; doch auch die Privat-, Pfarr und Stifts-Schulen wur—⸗ 
den meiftens Stentien genannt. Am Ende des achtzehnten Jahr— 
hunderts gab es deren im Ganzen dreißig, In ihnen wurde 
der Knabe in die Rudimenta der Iateinifchen Sprache fo weit ein- 
geführt, daß er, mit der Formenlehre völlig vertraut, in das Gym- 
nofium übergehen konnte. Neben dem Zwecke ber Vorbereitung 
verbanden fie auch für bie Schüler der Gymnaſien eine Wieder- 
holung. Die Silentien des Montaner- und Laurentianer⸗Gymna⸗ 
ſiums wurden von einem wirklichen Profeſſor diefer Anftalten mit 
AZuziehung eines oder, bei größerer Anzahl der Zöglinge, mehrerer 
Unterlehrer gehalten. Im Tirocininm des Iefuiten-Öymnafiums 
war fein Mitglied des Colfegiums, fondern ein geiftlicder Privat- 
Lehrer beſchäftigt. Der Unterricht begann: täglid Morgens um 
acht Uhr und dauerte bis eilf; dann führte der Lehrer die Zög— 
linge zur nächſten Pfarrficche zur heiligen Meffe und fchickte fte 
hierauf mit ernfter Anempfehlung eines fittfamen Betragens nad) 
Haufe zurüd, Um eim Uhr Nachmittags begann der Unterricht 
wieder und bauerte bis vier Uhr. Für die erwachlenen Zöglinge 
begann um halb fünf die Abendichule, das eigentliche Silentium ; 
diefe dauerte im Sommer wie im Winter bis acht Uhr. Die 
fähigeren Zöglinge diefer Schulen durften auch mit den Schülern 


*) Tractatus specialis de reb. publ. Hanseaticis. 
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der unterften Cfafjen der Gynmaſien an den monatlichen fchrift- 
fichen Compofitionen um die Pläte (certamen pro locis) Theil 
nehmen, und fie vernahmen mit Freude und großer Aufmunterung 
zum Fleiße die ihnen durch Anweiſung eines höheren Platzes ge- 
wordene Auszeichnung. Die Regenten der Gymmafien ſchickten 
von Zeit: zu Zeit einen Profeffor der höheren Elaffen in dieſe 
Vorbereitungs-Schulen, um die Zöglinge zu prüfen und den Fleiß 
derfelben durch pergamentene Heiligenbilder zu belohnen. Dieſe 
Vorbereitungs-Schulen Hatten aber auch den Zweck, den Unterricht 
der unteren Öymnafial-Claffen mit den Schülern zu wiederholen. 
Die zu einer diefer Wiederholungs-Schulen gehörigen Gymna— 
fiaften erhielten im Gymnafium zwei Stunden Unterricht, wohnten 
der Heiligen Mefje bei und gingen dann im Sommer um neun 
und im Winter um zehn Uhr in das Tirveinium Nachmittags 


befuchten fie wieder von ein bis halb vier Uhr das Gymmafium 


und braditen dann von halb fünf bis acht Uhr im Tirocinium zu. 
Hier wurde der im Gymnafium ertheilte Unterricht, namentlich die 
Auslegung der Claſſiker, wiederholt, dann wurden unter Aufficht 
des Lehrers die im Gymnaſium dictirten Ausarbeitungen und 
Veberfegungs-Aufgaben angefertigt, nachgejehen, erklärt und ver- 
beiiert. Die ftudirende Jugend ſollte durch diefe Nepetition des 
erhaltenen Unterrichts und durch diefe Leitung ihrer Schul-Arbei- 
ten an beharrliches, gründliche Studiren gewöhnt und vor Müfßig- 
gang und Ausfchweifungen gefichert werden *). Durchgehends waren 
die Silentiarien äußerft fchlecht geftelit. Ihre Beſoldung beftand 
in dem von den Kindern und den Silenttums-Schülern zu erhe- 
benden geringen Schulgelde. Einzelne erhielten nicht fo viel, daß 
fie Feuer, Licht und Miethzins davon beftreiten Tonnten. Die 
Silentien verfehlten ganz und gar ihren Zwed. „Wegen Belor- 
gung fo vieler verichiedenen Subjecte und Claſſen der Lernenden”, 
fagt Wallraf, „konnte auf den Fortgang und prüfenden Unterricht 
eines. jeden Studenten nicht gehörige Achtſamkeit und Zucht ver- 
wandt werden. Die dabei fitenden Fleinen Kinder ftörten durch 


*) v. Bianco, 347. 


Prözeptoren. 


Wallraf in 
Gymnaſium. 
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Lärmen und Schreien das verſammelt ſein ſollende Gemüth des 
componirenden Studenten. Professor silentiarius mußte wegen der 
Studentenforge und wegen feiner eigenen öfteren Abwefenheit zu 
Öymmafial-Gefchäften feine Kleinere Jugend einem meift unerfahre- 
nen und erziehungsunfundigen Miethlinge oder fogenannten Prä- 
ceptor überlafjen. Studenten der höheren Claſſen, bejonders aus- 
wärtige, entzogen ſich vielfad) aus erzwungener Indulgenz der Si- 
lentiarien, wenn fie ſolche aus ihren Silentien nicht verlieren 
wollten, der Beobachtung der Silentien gänzlich, Tehnten fich gegen 
alle Beitrafung oder Drohung auf, loderten alfe Disciplin und 
gaben der nebenfienden kleineren Jugend das fchlechtefte Bei— 
jpiel *).“ 

Nachdem fi Wallraf im Zirocinium mit der "ormenlehre 
der lateinifchen Sprache vertraut gemacht Hatte, trat er mit dem 
zwölften Jahre in das Gymnafium ein: Sein raftlofer Fleiß, fein 
freundliches Benehmen, fein freier, offener Blick, fein gewecktes 
Wefen, jeine befcheidene Sprache ficherten ihm bald die allgemeinfte 
Zuneigung bei feinen Lehrern wie Mitfchüfern. An Allem er- 
fannte man in ihm ein glänzendes, vielverjprechendes Talent. 
Die Aufmerkfamfeit, welche der brave, fleikige, muntere, einneh- 
mende Knabe auf ſich zog, ging bald über die Gränzen feiner 
Schule hinaus, In weiteren Kreifen ſprach man viel mit Wohl- 
gefallen von den fühnen Erwartungen, die man auf den jungen 
Wallraf zu ſetzen berechtigt war. Mit den Jahren ftieg Wall- 
raf's Fleiß und Lernbegier. Seine wenigen Schulbüdjer vermod)- 
ten feinen Wiffensdurft nicht zu befriedigen. Darum fchleppte 
er von allen Seiten alte Bücher in fein friedliches Dachſtübchen 
zujammen und richtete fidh hier eine Art von wiſſenſchaftlichem 
Heiligthume ein, in dem er jede freie Stunde mit eifrigem 
Lejen verbrachte. Die Erholung, welche andere Kinder in fröh- 
lihem Spiele fanden, fuchte er in feinem geringen Bücher-Vor- 
rath. Königlich war fein Vergnügen, wenn er durch die Gefällig- 
feit eine Lehrers oder einer befreundeten Familie oder eines 


*) Bericht an Die Studien-Gommiflion, 
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wohlthaͤtigen Gönners ſeinen Schatz um das eine oder andere | 


Buch anwachſen jah. Den fparfamen Vater durfte er felten um 
ein Buch ‚ansprechen, welches nicht unbedingt zum Schulgebrauche 
angeſchafft werden mußte. Wenn durch Glück oder Zufall irgend 
ein neues Werk in ſeinen Beſitz gekommen war, ruhte er nicht, 
bis er dasſelbe durchgeleſen hatte. Nicht ſelten fand ihn die 


Mutter, wenn fie am frühen Morgen ihren häuslichen Geſchäften 


nachging, bei niedergebrammten Lichte irgend einen Yolianten im 
Arme haltend. Die Schwingen feines ftrebfamen Geiftes wurden 
vielfach gehemmt durch den pedantifchen Formenfram des Gymna⸗ 
fialwefens. In den engen und ftrengen Gränzen diejes Unter⸗ 
richt8 fand er feine Anregung zur Begeifterung für folche wiſſen⸗ 
fchaftliche Gegenftände, die über die Sphäre der Schule hinaus 
lagen. Er fühlte, daß die Wiffenfchaft höhere Beziehungen habe, 
als die pedantifchen Profefloren aufzufinden und zu entwickeln ver- 
mochten. Aber diefes Gefühl blieb fchlummern unter dem bleier- 
nen Drude, den der ganze Schul-Unterricht. auf feinen Geift aus- 
übte, Freier begann er aufzuathmen, als er mit dem fechszehnten 
Jahre die Ahethorica verließ und zum Studium der Philofophie 
und zwei Jahre jpäter zu dem der Theologie überging. Während 
feiner akademiſchen Studien fnüpfte er Yreundichaft mit der Fa⸗ 
milie Menn und dem Vicar Hardy an, — eine Verbindung, die 
den mwohlthätigften und nadhaltigften Einfluß auf fein ganzes Le⸗ 
ben ausgeübt hat. 

Die Familie Menn war eine der wenigen kölner Familien, 
in denen Kunft und Wiffenfchaft freundliche Pflege und groß- 
müthige Unterftügung fand. In dem Menm'ſchen Ehepaare hatte 
der Lichtfunke des neuen Geiftes gezündet, und hier jchienen die 
- Waffen für den Kampf gegen die kölner Finfternig gejchmiedet 
werden zu follen. Der kurfürſtlich Kölner Hof- und Medictnal- 
rath, Doctor der Arzneigelahrtheit, der mediciniihen Facultät 
Professor primarius und Promotor perpetuus, Johann Georg Denn, 
Hatte die Gebrechen der Univerfität Elar erkannt. “Durch eine ra- 
dicale Reform der medicinifchen Yacultät wollte er den Weg zei- 
gen, auf dem das ganze kölner Unterrichtswefen wieder zu dem 
früheren Glauze emporgehoben werden könne. Geift, Kraft und 
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Ausdauer verbanden fih in ihm, um den fölner medicinifchen 
Studien eine achtunggebtetende Stellung zu verfchaffen. Der Ruf 
und das Gewicht feines Namens füllte den 1777 nen errichteten 
medicinijchen Hörfaal und das auf fein Betreiben erbaute Labora⸗ 
torium mit zahlreichen Zuhörern. Auf jede neue Erfcheinung in 
der Medicin wie in jedem anderen Face der Literatur war feine 
Aufmerffamfeit hin gerichtet; Feine Ausgabe fcheute er, um feine 
Bibliothef wie feine Sammlung mediciniicher und phuficalifcher 
Inſtrumente zu möglichjter Vollftändigkeit zu bringen*). Für bie 
Sandidaten der Medicin follte diefer Bücherfchag den Mangel 
einer öffentlichen Univerfitäts-Bibliothef erfegen. Menn’s Gattin, 
Dorothea Schauberg, Erbin der berühmten Schaubergiichen Bud)- 
druderei, war wegen ihres edeln Charakters, ihrer bejcheidenen 
Tugend und ihres hohen Geiftes eine der freundlichften Erfchei- 
nungen der Stadt Köln. Site war eine Frau von Talent, Wit 
und Weltkenntniß; fromm ohne Bigotterie, wohlthätig ohne Dften- 
tation, Eunftliebend ohne Berläugnung befcheidener Weiblichkeit. 
„Sie wandelte mit Hardy in gleichen Alter und gleicher Liebe 
zur Kunſt bei dauernder Freundſchaft. Wie Hardy, bildete fie in 
Wachs, zeichnete, verjuchte bei feiner Leitung die Delmalerei in der 


“ Randichaft und beſaß viele Kunft-Kriti. Ihr Genie war aber 


vorzüglich für die Tonkunſt und die itafienifche Gefangweife durch 
die gefchicteften hiefigen und fremden Meifter jener Zeit gebildet 
worden **).“ Auf fat allen Iuftrumenten war fie geübt. Im 
der. theoretifchmuficalifchen Kritif hatte fie ſich zu feltener Höhe 
eines Haren Urtheil® und tiefer SKenntniffe emporgejchwungen. 
Auch auf dem Gebiete der Phyſik und Naturgefchichte war fie 
nicht unbewandert. Ihr häufiger Umgang mit diftinguirten Fa— 
milien in Bonn, namentlich mit der Webtiffin von Vilich, gab ihr 


“*) Die mebicinifche Bibliothet und Die Inftrumenten-Sammlung famen 
nad Menn’s Tode nah Bonn; der Kurfürft Mar Briedrich zahlte 
dafür aus feiner Privat-Chatouille an die Witwe eine jährliche Pen— 
fion von 100 Ducaten. 
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Gelegenheit, fi mit den neueften Erfcheinungen auf dem Gebiete 
der erwachenden ſchönwiſſenſchaftlichen deutjchen Literatur befannt 
zu machen. Jede Stunde, in der fie nicht durch Häusliche Ge- 
ihäfte in Anfpruch genommen war, widmete fie der Uebung in 
der Kunft oder der Pflege der Wiſſenſchaft. Der Geift Längft 
verfloffener Sahrhunderte jhien in dem Menn'ſchen Haufe wieder 
erwacht zu fein. ine höhere Begeifterung Hatte das hier wal- 
tende Leben über den gewöhnlichen kölner Krämergeift weit empor- 
gehoben. Wie ein Mitglied diefer edeln Familie wurde der Dom⸗ 
Vicar Bernhard Kaspar Hardy betrachte. Schon in frühefter 
Jugend zeigten fich bei diefem merkfwürdigen Manne die unver- 
kennbarſten Anzeichen eines großartigen Künftler-Talentes. Seine 
Eltern ſchicken den mumtern Knaben in die benachbarte Trivial- 
Schule an der hohen Schmiede. Hier führte damals ein gewilfer 
Dagifter Siepen die Zuchtruthe. Diefer glaubte bei jeder Feder- 
zeichumg und bei jedem Wachsfigürdhen, dergleichen er in den 
Papieren oder im den. Händen des jungen Hardy immerfort an- 
traf, den böfen Genius der Kunft, dem Geifte der damaligen Er- 
fehung gemäß, aus dem Knaben herausprügeln zu müffen. Nach 
jeder folchen Execution Hatte der Magifter nichts eiliger zu thun, 
als der guten, hefümmerten Mutter in ihrem geliebten Kinde einen 
für glfe gute Hoffnung verlorenen Menfchen zu prophezeien. Doc 
Hardy überftand Hier umd eben fo im Laurentianer-Gymnafim 
duldend fein hartes Mufen-Noviziat; er benutzte, was er für fei- 
nen Trieb und Zweck dienlich fand, bildete -feinen Geift durch die 
Veeture der Dichter, fuchte Nahrung für feine Bhantafie in der 
heidniſchen Götterlehre, dachte, zeichnete, fchnigte, boffirte umd 
ging den Pfad feiner eigenen Philofophiee In feinem fünf- 
zehnten Jahre zeigte er fchon von feiner Hand Copieen und eigene 
Geftalten in Wachs, über deren Natur, Kunſtgeſchmack und fleifige, 
dennoch freie Bearbeitung auch der Kenner ſich hoch vermwunderte. 


Harby, 


Cr ſelbſt geftand in feinen Iegten Lebensjahren, daß.er dergleichen 


Sugend-Verfuche fpäterhin manchmal betrachtet habe und geftehen 
müſſe, in der Tegten Epoche feiner Wirkſamkeit nicht correcter ge- 


arbeitet zu haben. Das ergiebigfte Feld für feine Neigung und 


fin Talent glaubte er in der Delmalerei zu finden. Lange fuchte 
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er aber vergeblid nad dem Schlüffel zu diefer Kunft. End— 

lich, erft als er ſich ſchon im BPriefter-Seminar zum Cmpfange 

der heiligen Weihen vorbereitete, fand er Gelegenheit, feinen 
Wunſch erfüllt zu fehen: Von einem gleichgefinnten, funftbegeifter- 

ten Commilitonen erhielt er den nöthigen Unterricht in der Führung 

des Pinjels und in der Mifchung der Farben. Seine früheften 
Erzeugniffe in diefer Kunſt waren feine Werke, worin‘ man den 
Anfänger vermuthen konnte. Sein klares und richtiged Auge, feine 

leichte und fefte Hand. ficherten allem, was er unter den Pinſel 
nahm, die fchönfte Vollendung. Copieen befeelte er immer mit 

den Geifte des Meifters, und folche, die er befonders nad) de Laer 

und Breughel verfertigte, wurden troß Originalen bezahlt. Sei— 

nen Gopieen wuhte er den Charakter der Originalität in der Weile 
aufzudrücken, daß der Director Krahe von BDüffeldorf ſcherzweiſe 

zu ihm jagen fonnte: „Nein, Herr Viear, fo ift es nicht erlaubt, 

zu copiren.” Mit gleichem Crfolge und gleichem Eifer warf er 

fih auch auf die Emailfe-Malerei. Auch in dieſem Kumftzweige 
lieferte er bald Werfe ganz bejonderer Kraft. Sein Welt-Heiland 

nad) Carlo Dolce (in Oval, etwa zwei Zoll Hoch) erregte der 
Stärfe und Vollkommenheit des Schmelz-Colorit8 wegen mit Recht 

die vollfte Bewunderung aller Kenner und Nichtfenner. Cr hatte 

jelbft eine folche Liebe zu -diefem Stücke, daß er ſich nie davon 
trenmen wollte und beharrlich jedes Gebot dafür ausſchlug. Diele 
Arbeiten in der Emaille mußte er der Befchwerniffe, des Zeitver- 

fuftes und der Gefundheit wegen recht bald aufgeben. Er warf 

fi nun mit aller Kraft feines Geiftes und Talentes auf Muſchel— 

Boifir- Schnitzwerke in Form der antifen Cameen und auf Boffir-Arbei- 
beiten. ton im weißer und farbiger Wachsmaſſe. Im Wachsboſſiren 
| hat er eine Stellung errungen, die nod) von feinem Anderen er- 
reicht worden tft. Hierin debutirte er, dem damaligen Zeitge— 
ſchmacke gemäß, zuerst in Basrelief-Bildniffen der Großen mit den 
trefflichften Natur- und Charafterzügen. Auch das Natürliche der 
Stoffe, bejonders der Spiten, fellelte jedes Ange. Dann ging 
er über zu Charakter-Figuren voll piychologifcher Wahrheit und zu 
idylliſchen Gegenftänden, aus denen die reinften, zarteften Empfin- 
dungen hervorfprechen. Er boffirte halbe Figuren in Wachs, bei- 
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nahe rund, wozu er die Sahreszeiten und ſonſt charakteriftiich. ge- 
. fällige Gegenftände wählte, von der lebenstuftigften Gärtnerin mit 
Frucht⸗ und Gemüfelorb bis zum alten, vor einem frugalen Tiſche 
betenden Baugrsmanne, ja, bi8 zum frommen- Sterbenden. Diele 
Gegenſtände, Hinter Glas in ungefähr fußhohen Käftchen, waren 
mit buntem Wachs harmoniſch, dem Charakter gemäß, colorirt *). 
Bon Einheimiichen und Fremden wurden diefe Arbeiten begierig 
gefauft, und von einzelnen Liebhabern vollfiändige Sammlungen 
davon angelegt. Nicht geringere Erfolge, als in diefer Kunft, er- 
rang Hardy mit feinen Arbeiten in vergoldeter Bronze. Trotz der 
mannigfachften Schwierigleiten gelangte er zu den glänzendften 
Refultaten. Neben einem höchft fleißig gearbeiteten vergoldeten 
Kopfe Homer’s erregten befonders zwei allegorifche Gruppen, die 
„Ars artis imago” und die „Ars imago vitae”, die vollite Bewun⸗ 
derung jedes: Beſchauers. Der Kurfürft Mar Friedrich bat den 
Künftler mit diefen beiden Gruppen nad; Bonn, und er erftand 
diefelben um den Preis, den Hardy dafür beitimmte. Sie erhiel- 
ten in dem prachtvollen Gefellfchafts-Saale des Schloffes zwifchen 
älteren und neueren italienischen Kunſtwerken ähnlicher Art ihre 
Stelle. Wohin fie fpäter gelommen find, ift unbefannt. Ein von 
Hardy in vergoldeter Bronze vortrefflich ausgeführter, ziemlich 
großer Heiland. am Kreuze gehört zu den Schätzen des kölner 
Domes. | | 
Anger all diefen Gattungen der Fünftlerifchen Thätigkeit über- 
flog Hardy's forſchender Geiſt auch das Gebiet der Phyſik. Hier- 
bei befaß er an feinem Bruder Wilhelm, der früher die Apothefer- 
funft gelernt. hatte, einen eifrigen Gehülfen. Mit unermüdlichem 
Fleiße janmelte er fich umfaſſende theoretifche Kenntniſſe in der 
Phyſik, und verfertigte ſelbſt mit Fünftlerifcher Hand alle Inftrumente, 
die er zu feinen phyſicaliſchen Verfuchen und Experimenten nöthig hatte. 
Hardy brachte die Einrichtung des Mikroſkops zu ihrer. höchften 
Vollkommenheit. Durd Verkürzung des Tubus und Verdünnung 
der Linjen, ganz gegen die früher befolgte Methode, entdedte er 


*) Goͤthe's Werke, aus einer Reiſe am Rheine. j 
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das Mittel, fo tief in die Werfftätte der Natur zu dringen, daß 
biejelbe auch den Hleinften Gegenftand aus dem Felde ihrer Schöpfung 
uns nicht mehr vorenthalten fanı. Hardy wurde von den Höfen 
zu Petersburg und Paris, wie auch von der parijen, Akademie mit 
Beſtellung einiger feiner verbefferten Mikroſkope beehrt. Seine 
zufammengefetten Mikroflope haben den Ruhm, daß im inneren 
Mechanismus, in der Deutlichkeit, Richtigkeit und Kraft, felbit im 
Aeußern der unmerflichen Beivegung und im Anjehen wertige ihnen 
beifommen. So viel bie tfelirte Lage der Stadt Köln es zuließ, 
bereicherte er fein Cabinet ſtets mit neu entdeckten Inftrinnenten 
und Apparsten. In einem Briefe an Wallraf bedauert er ſchmerz⸗ 
lich, dah man in Köln erft die Entdeckungen erfahre, die ander- 
wärts fchon feit fünfundzwanzig Jahren bekannt jelen. Er jelbft 
fam felten vor die Thore der Stadt; jeden Freund aber, der eine 
fürzere oder weitere Reife unternahm, bat er, doch ja daranf zu 
achten, „ob er nicht an einem oder dem anderen Drte etwas Schönes 
und in Köln Unbelanntes im phnftcaliichen Fache entdeden könne“. 
Mit bejonderem Intereſſe hatte er-die Befchreibung eines in Mainz 
aufgefteliten hochſt künſtlichen Planetariums gelefen. Durch feinen 
Freund Wallraf hoffte er etwas Näheres über dieſes Kunſtwerk 
erfahren zu können. „Wenn Sie Ihre Rückreiſe“, fchrieb er am 
12. September 1783, „jollten durch Mainz machen können, ſpan⸗ 
nen Sie doch alle Kräfte an, um das ruhmbare Planetarium bei 
Herrn von Dünnwald in feiner Bewegung zu fehen; wenigſtens 
daß Sie doch den Anfang eines periodifchen Laufes der Planeten 
mit ihren Zrabanten wahrnehmen fünnen. Die Abfchrift darüber 
habe ich durch Herrn Müller erhalten; es überfteigt alle meine 
Einbildungskraft. So geben Sie doch ganz genau auf Alles 
Acht *).“ Seinem Wunſche wurde vollfommen entſprochen, und 
fpäter gelang es ihm, ein ähnliches Planetarium herzuftellen und 
in Gang: zu fegen, welches dem mainzer in feiner Weife nachſtand. 
Es war diejes ein Kunftwerf, welches nach der neueften ‘Theorie 


*) Brief Hardys an Wallraf. 
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binnen einer mit dem Firftern-Himmel in richtigen Diftanzen be- 
zeichneten großen Glaskugel den Lauf der Planeten und ihrer 
Trabanten mit ihren beftinnnten, durch ein inneres Uhr⸗ und 
Stundenwerk unterhaltenen verfchiedenen Bewegungen zeigte. Ein 
Corrolar zu diefer Arbeit bildeten die beiden Erd- und Himmels- 
fugeln, die er ‚mit der fpeciellften Sachkenntniß und mit der forg- 
fältigften Genauigkeit gezeichnet hatte. 

Hardy's ganzes Künftlerleben war durchweht von einem lieb- 
lichen Hauche der innigften Frömmigkeit. Cr war Künitler, ver- 
gaß dabei aber nicht, daß er auch Priefter der Fatholifchen Kirche 
wor. Die Erfüllung feiner Pflichten als Priefter ftand ihm in 
erfter Reihe, dann kamen die Beichäftigungen, wozu Neigung und 
Zalent ihn tried. Er konnte mit Recht ftolz fein auf die Hohe 
Stelfung, die er fi durch Fleiß, Ausdauer und rüftiges Schaffen 
in der Kunſtwelt errungen hatte; aber fein befcheidener, demütht- 
ger Sinn wollte nur fremde Vorzüge erfennen und räumte gern 
jedem anderen Künftler den Vorrang ein. Sein eigenes Schaffen 
wollte ihm nur gering und unbedeutend erfcheinen, wenn er von 
den Arbeiten Anderer ſprach. „Meine Befchäftigungen“, fchreibt 
er an Wallraf, „find noch immner die gewöhnlichen, fünpel und 
Ihlecht, wie e8 auf meinem Stübchen pflegt herzugehen; aud) noch 
nichts Neues hab’ ich zur Welt gebracht, als ein Paar netter fri- 
Iher Bauern-Mädchen. Die Köpfe der alten Gelehrten en bronze 
find auch jegt unter meinen Händen; aber wie Hein müffen Ihnen 
fünftig diefe Sachen vorkommen, indem Ihre Augen jest von eini- 
ger Zeit her an das Große und Herrliche gewohnt find *)!“ 

Das war der Dann, der tagtäglich, wenn er Abfpannung, 
Zerſtreuung und Unterhaltung fuchte, feine Schritte aus ſeiner 
beſcheidenen Wohnung auf MargarethenKlofter nach dem Haufe 
de8 Brofeffors Menn an St. Lorenz lenkte. Hier fand er, was 
fein Herz verlangte: treue Freundfchaft, heiteren Stun, Flare Le⸗ 
bens⸗Anſchauung, Liebe zur Kunft, Pflege der Wiffenfchaft, Be- 


) Brief Hardy's an Wallraf. 


Harby und 
die Familie 
Men. 


Walltaf 
in biefem 
Kreiſe. 


68 Wallraf's Jugend. 


geiſterung für alles Schöne und Edle. In dieſem ſchönen Kreiſe 
wehte ein friſcher Hauch edler Begeiſterung für jedes Streben auf 
dem Gebiete des Geiſtes, für jede Göttergabe, die das menſchliche 
Leben aus den Feſſeln der Alltäglichkeit zu befreien im Stande 
iſt. Wallraf hatte ſchon früh das Glück, feine Erholungsftun- 
den in dieſem Kreiſe zubringen zu dürfen. Hier war es, wo ſein 
Geiſt Erquickung und Anregung ſuchte, wenn ihm in dem Schlen- 
drian der afademifchen Vorträge alle Luſt am Gelehrtenthum zu 
vergehen drohte, und Hier war e8, wo er Zroft und Aufmunte⸗ 
rung fand, wenn das Leben mit feinen Plagen und Sorgen ihm 
feine Stunden verbittern wollte. Diefer Umgang, in dem Wall- 
raf die Starrheit der Wiſſenſchaft mit der Heiterkeit des Lebens 
zu vereinen lernte, zog ihn mit einem eigenthümlichen Zauber an. 
Hier wurden‘ ihm Ausfichten eröffnet, die fein Herz mit den fühn- 
jten Hoffnungen erfüllten; Plane wurden bier angeregt, die in 
feiner Vaterftadt eine wahre geiftige Revolution anzubahnen geeig- 
net waren. Hier gewanı die Bildung feines Herzens und Ver— 
ftandes eine Grundlage, auf der er mit der Hoffnung eines gün- 
ftigen Erfolges ſich in feiner Vaterſtadt die Veredlung des Ge 
ſchmackes, die Hebung jedes geiftigen Lebens und die Beförderung 
der allgemeinen Gefittung angelegen fein laſſen konnte. Das 
Menn’iche Haus war für ihn eine Kumftfchule, in der er vom 
Standpuncte eines ſcheuen Dilettanten allmählich auf die Höhe 
eines begeifterten Kunft-Eingeweihten erhoben wurde. Es war 
aber mehr die Kritif, als die ausübende Kunft und Kımftfertigteit, 
wohin fetn Geift neigte und fein Talent ſich ausbildet. Hardy 


verfuchte e8, ihn zu einem praftifchen Künftler heranzubilden; mit 


dem Boffiren begann er, doc es mißlang; durch die Standes- 
gefchäfte wurden dem jungen Schüler Laune und Zeit dazu geraubt. 
Beſſer als mit der Praris ging e8 mit ber Theorie. „Hardy's 
Snfpiration gab ihm die höhere Einweihung in die Theorie der 
Kunſt. Er legte ihm zuerft Windelmann’s Geichichte der Kunft 
des Alterthums, deſſen Allegorie für die Kunft und Heinere Werke, 
Sandrat’8 Akademie, Hogarth’8 Zergliederung der Schönheit, Ha- 
gedorn’8 und Meng's Schriften vor und erläuterte ihm die Ge— 
heimniffe der Kunft-Schönheiten unabläffig dur Vergleichungen, 
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Beweife und Beiſpiele*).“ Er gab ihm den Muth, fih im Ur- 
teilen über Kunft-Gegenftände mit den ausübenden Kinftlern 
ſelbſt auf gleihe Stufe zu ftellen und neben diefen das Recht 
einer prüfenden Kritit zu beanſpruchen. Durch Hardy lernte er 
in Windelmanm das Talent Tennen, welches durch das Studium 
der Alten die Kunft wieder völlig zu regeneriren verſprach. 
Mitten in der Verfümmerung des proteftantifchen Lebens, unter 
beſchränkten Berhältniffen aufgewachſen, trug Windelmann . ein 
unausſprechliches Verlangen nad der Schönheit und der formellen 
Vollendung des: Griechenthums in feiner Seele. Es gelang ihm, 
das griechiiche Leben in feiner reifften Frucht, der Kunft, gewiſſer 
Maßen neu zu entdeden und fi) ganz anzueignen, nicht ohne 
ſchwere Opfer, nicht ohne Beeinträchtigung des natürlichen Ban- 
des, welches ihn an fein Volk feſſeln ſollte**). Nach dem Vor- 
bilde der Griechen fuchte er das Ideal der Schönheit lediglich in 
der Form; diefe Form betrachtete er als ein für ſich bejtehendes 
Abſolutes, das jedem beliebigen Inhalte aufgeprägt werden könne. 
Die neue Bahn, die er auf dem Gebiete des Kunftlebens brad), 
fußte auf Anjchaunngen, welche dem kraſſeſten Heidenthume ein 
volles, begeiftertes Herz entgegentrugen und dem Chriftenthume 
jede Berechtigung und jeden Erfolg auf. dem Felde der Kunſt ab- 
ſprachen. Windelmann war beftrebt, die vorcriftlichen Zeiten der 
Griechen und Römer als eine wahre Mufter-PBeriode zu preifen und die 
Kunft-Erzeugniffe von Athen, Korinth, Argos und Rom als die 
einzigen beachtenswerthen Vorbilder zur Nachahmung zu empfehlen. 
Er wollte nicht bedenken, daß diefe Erzeugnifje von einem Geifte 
getragen wurden, der den Principien der neueren Zeiten diametral 
entgegen fand und die Grundlagen der chriftlichen Geſellſchaft in 
ihrem Beftande zu erjchüttern drohen mußte Weil Windelmann 
fich feine Mühe gegeben hatte, in das Verſtändniß der Kraft des 
chriſtlichen Geiftes einzudringen, darum ließ er auch den Leiftungen 
ber chriſtlichen und kirchlichen Kunft nicht die geringfte Beachtung 


*) Erflärungen zu der Ode auf Hardy. 
**) Julian Schmidt, Gefch. der deutfchen Literatur, 1, 6. 
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geifterung für alles Schöne und Edle. In diefem ſchönen Kreiſe 
wehte ein frifcher Hauch edler Begeifterung für jedes Streben auf 
dem Gebiete des Geiftes, für jede Göttergabe, die das menſchliche 
Leben aus den Feſſeln der Alltäglichkeit zu befreien im Stande 
tft. Wallraf hatte ſchon früh das Glück, feine Erholungsftun- 
den in diefem Kreiſe zubringen zu dürfen. Hier war es, mo fein 
Geift Erquicung und Anregung ſuchte, wenn thm in dem Schlen- 
drian der akademischen Vorträge alle Luft am Gelehrtenthum zu 
vergehen drohte, und hier war es, wo er Zroft und Aufmunte⸗ 
rung fand, wenn das Leben mit feinen Plagen und Sorgen ihm 
feine Stunden verbittern wollte. Diefer Umgang, in den Wall- 
raf die Starrheit der Wilfenfchaft mit der Heiterkeit des Lebens 
zu vereinen lernte, zog ihn mit einem eigenthümlichen Zauber an. 
Hier wurden‘ ihm Ausfichten eröffnet, Die fein Herz mit den fühn- 
ften Hoffnungen erfüllten; Plane wurden bier angeregt, die in 
feiner Vaterftadt eine wahre geiftige Revolution anzubahnen geeig- 
net waren. Hier gewann die Bildung feines Herzens und Ver⸗ 
ftandes eine Grundlage, auf der er mit der Hoffnung eines gün- 
ftigen Erfolges fich in feiner Vaterftadt die DVereblung des Ge 
Ichmades, die Hebung jedes geiftigen Lebens und die Beförderung 
der allgemeinen Gefittung angelegen fein laſſen konnte. Das 
Menn'ſche Haus war für ihn eine Kunftfchule, in der er vom 
Standpuncte eines ſcheuen Difettanten allmählich -auf die Höhe 
eines begeifterten Kunft-Cingeweihten erhoben wurde. Es mar 
aber mehr die Kritik, als die ausübende Kunft umd Kunftfertigfeit, 


‚wohin fein Geift neigte und fein Talent ſich ausbildete. Hardy 
berfuchte e8, ihn zu einem praftifchen Künftler heranzubilden ; mit 


dem Boffiren begann er, dod es mißlang; durch die Standes- 
gefchäfte wurden dem jungen Schüler Laune und Zeit dazu geraubt. 
Beier als mit der Praxis ging es mit der Theorie. „Hardy's 
Inſpiration gab ihm die höhere Eimmeihung in die Theorie der 
Kunſt. Er legte ihm zuerft Windelmann’s Geſchichte der Kunft 
des Alterthums, deſſen Allegorie für die Kunft und Heinere Werke, 
Sandrat’8 Afademie, Hogarth’8 Zergliederung der Schönheit, Ha- 
gedorn’8 und Meng’s Schriften vor und erläuterte ihm die Ge- 
heimniffe der Kunft-Schönheiten unabläffig durch Vergleichungen, 
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Beweife und Beilpiele*).” Er gab ihm den Muth, fih im Ur- 
theilen über Kunft-Gegenftände mit den ausübenden Künftlern 
ſelbſt auf gleiche Stufe zu ftellen und neben diefen das Recht 
einer prüfenden Kritik zu beanfpruchen. Durch Hardy lernte er 
in Windelmann das Talent kennen, welches dur) das Studium 
der Alten die Kunſt wieder völlig zu regeneriren verſprach. 
Mitten in der Verfümmerung des proteftantifchen Lebens, unter 
beſchränkten Berhältniffen aufgewachſen, trug Windelmann . ein 
unausjprechliches Verlangen nad) der Schönheit und der formellen 
Vollendung des Griechenthums in feiner Seele. Es gelang ihm, 
das griechifche Leben in feiner reifften Frucht, der Kunft, gewiſſer 
Maßen neu zu entdeden und fi) ganz anzueignen, nicht ohne 
ihwere Opfer, nicht ohne Beeinträghtigung des natürlichen Ban— 
des, welches ihn an fein Volk feſſeln ſollte**). Nach dem Bor- 
bilde der Griechen ſuchte er das Ideal der Schönheit Lediglich in 
der Form; diefe Form betrachtete er als ein für fi) beftehendes 
Abfolutes, das jedem beliebigen Inhalte aufgeprägt werden könne. 
Die nene Bahn, die er auf dem Gebiete des Kunſtlebens brad), 
fußte auf Anſchauungen, welche dem kraſſeſten Heidenthume ein 
volles, begeiftertes Herz entgegentrugen und dem Chriftenthume 
jede Berechtigung und jeden Erfolg auf. dem Felde der Kunft ab- 
ſprachen. Windelmann war beftrebt, die vorchriftlichen Zeiten der 
Griechen und Römer als eine wahre Mufter-PBeriode zu preiſen und die 
Kunft-Erzeugniffe von. Athen, Korinth, Argos und Rom als die 
einzigen beachtenswerthen Vorbilder zur Nachahmung zu empfehlen. 
Er wollte nicht bedenken, daß diefe Erzeugniffe von einem Geifte 
getragen wurden, der den Brincipien der neueren ‚Zeiten diametral 
entgegen ftand und die Grundlagen der dhriftlichen Geſellſchaft in 
ihrem Beſtande zu erfcehüttern drohen mußte. Weil Windelmann 
fich Feine Mühe gegeben Hatte, in das Verſtändniß der Kraft des 
hriftlichen Geiftes einzubringen, darum ließ er auch den Leiftungen 
ber chriftlühen und kirchlichen Kunft nicht die geringste Beachtung 


*) Grklärungen zu der Ode auf Harby. 
*) Zulian Schmidt, Geſch. der deutfchen Literatur, 1, 6. 
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angedeihen. Die bewundernswertheften Werke des Mittelalters, 
die in allen Nuancirungen den tiefften Glauben, die höchite Be- 
geifterung, den edelften Schönheitsfinn befunden, konnten vor feiner 
heidnifchen Kritik feine Gnade finden. Durch Windelmann wurde 
auch Wallraf mit der höchften Begeifterung für das Studium der 
Kunſt und Literatur der Alten erfüllt. Er ließ fich fortreißen 
von einer bfinden Begeifterung für eine Kunftrichtung, die ohne 
wahren geiftigen Gehalt in einer ſclaviſchen Nachahmung der au- 
tifen Schöpfungen das höchfte Ziel ihres Strebens finden wollte, 
Er Tieß fich erfüllen von einer unberechtigten Vorliebe für eine 
Zeit, deren gepriefenjte Großthaten als unverträglich mit der aus- 
gebildeten Moral der chriftlichen Gefellfchaft und in den Augen 
der Vernunft wie der Humanität lediglich nur als verabſcheuungs⸗ 
würdige Verbrechen erkannt werden müffen. Abgeſehen von der 
allzu hohen Schägung der Antike auf Koſten der hrijtlichen Kunft, 
fand Wallraf durch Windelmann den Weg, auf dem er feinen 
Schönheitsfinn entwideln, den Anfchluß an den neuen Geift in 
Deutfchland finden und die Nachahmung des franzöfiichen Ge- 
Ihmads aufs tieffte haſſen lernte. Im dene Menn’schen Hauſe 
legte Wallraf den Grund zu feiner Nichtigkeit des Blickes, feiner 
Schärfe des Urtheils, feinem Glüde in der Erfindung und feiner 
Gefälfigfeit in der Compofition, — alles Vorzüge, wodurch er fich 
fpäter jo jehr auszeichnete. Hier begann er fich vorzubereiten zu 
dem Kampfe, der das geiftige Leben in Köln feiner Dumpfbeit 
und Abgefchlofjenheit entreißen follte. Hier, wo mit ernften Be- 
Ichäftigungen harmlofe Heiterfeit Hand in Hand ging, begann er, 
fi) auch in der Mufif zu üben, einer Kunft, die ihm in fpäteren 
Fahren fo manche trübe Stunde erheiterte. Auch als Dr. Menn 
am 28. Juli 1781 ftarb, blieb das alte Verhältnig im Menn'⸗ 
fchen Haufe ungeftört beftehen. Nathend, tröftend und nad) Kräften 
heifend ftand Frau Menn dem jungen Profeflor in allen Be- 
fchwerniffen und Mlühfeligfeiten zur Seite. Um 24. October 
1789 wurde auch diefe „gute, edle Seele” den Freunden Wallraf 
und- Hardy durch den Tod entriffen. Die eigentliche Stütze des 
traulichen Kreifes war jest nicht mehr, und die angenehmen, lehr- 


reihen Unterhaltungen hatten ein Ende. Die alte Herzlichfeit 
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zwiſchen Hardy und Wallraf blieb aber vor wie nach dieſelbe. 
Nach dem Tode der Frau Menn waren dem Vicar Hardy noch 
volle dreißig Jahre eines ſtillen, beſcheidenen Künſtlerlebens be⸗ 
ſchieden. Er zog die Aufmerkſamkeit der verſchiedenſten Freunde 
"und Kemer der Kunſt aus allen Klaſſen und Nationen auf ſich. 
Kein Reifender von Rang und Bedeutung kam nad Köln, ohne 
die bejcheidene Wohnung diejes rüftig Tchaffenden Künſtlers zu be- 
juhen. Auch Göthe ſprach bei dem würdigen Greife vor und 
jegte ihm in feinem Neifeberichte ein ehrendes Denkmal. Der 
franzöſiſche Vandalismus wagte e8 nicht, die friedliche Ruhe die- 
ſes verehrten Künftlers zu ftören. Durch einen förmlichen Be— 
Ihluß der franzöfifchen Volks-Repräfentation wurde Hardy’s Haus 
von jeder Kriegslaft ausgenommen. Mit dem Schluffe des adt- 
zehnten Jahrhuuderts feierte Hardy fein fünfzigjähriges Künftler- 
Jubiläum. Wallraf ergriff diefe Gelegenheit, um durch eine fünf- 
undpierzigjtrophige „Dde an Hardy“ den Ruhm und die Verdienfte 
des gefeierten Freundes zu befingen*). ine andere Opation 
wurde ihm an feinem neunzigiten Namenstage von den Kunſt—⸗ 
Verehrern der Stadt Köln in feitlicher Weiſe gebracht. Nach 
diefer Feier lebte er noch über drei Jahre. Seine Förperliche 
Gebrechlichfeit erforderte aber eine forgfamere Pflege, als fein ge- 
ringes Einkommen zu beftreiten erlaubte. Darum wandte ſich 
Wallraf für ihn an das Königliche Minifterium, um ihm eine 
außerordentliche Unterftügung zu erwirfen. „Die dringendfte 
Bitte feines nun bald fünfzig Jahre lang mit ihm verbundenen 
Freundes,“ hieß es in diefem Schreiben, „der fich für ihn unter- 
zeichnet, um die verichämte Selbftllage ihm zu erfparen, ergehet 
an die nächſten Sprecher bei dem königlichen Throne, um diefem 
legten Refte der kölniſchen Kunft aus beſſerer Zeit noch ein wür- 
diges, vielleicht auf Fein halbes Jahr erforderliches Lebensgehalt, 
zur Vermehrung feiner zu jparfamen Penſion aus franzöfifcher 


*) Im Jahre 1803 wurde Diefe Obe mit vielen menge bei Schau: 
berg gedrudt. 
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Zeit ber, auszuwirken.“ Der warmen Unterftügung des Ober- 
Präfidenten Grafen von Solms-Laubad) war es zu verdanken, 
daß Wallraf's Geſuch höheren Drtes geneigtes Gehör fand. 
Hardy ſtirbt Hardy ftarb am 17. März 1819. Um die Mittel zu einem 
1819. würdigen Grabmale für diefen Neftor aller deutjchen Künftler zu- 
jammenzubringen, veranjtalteten Wallraf, DeNost und? DuMont 
im Dome eine Trauerfeier, bei deren Gelegenheit eine Summe 
von 400 Franken geſammelt wurde *). 


*) Diefes Grabmal bleibt noch zu errichten. 
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Fünfter Capitel, 


Die Gymnaſien. 


Der höhere Unterricht war es, worin der junge Wallraf fei- 
nen Lebensberuf zu finden glaubte. Neigung wie Anlagen fprachen 
Hierfür. Auf einem der kölner Gynmafien follte er feine Profeſ⸗ 
foren-Zaufbahn beginnen. Der Gymnaſien gab es in Köln damals 
drei: das antiquissimum Montanum, das florentissimum Lauren- 
tienum und das celeberrimum Tricoronatum oder Jeſuiten⸗Gym-⸗ 
nafium. Diefe Lehranftalten hatten vor und nach die vielen durch 
die ganze Stadt zerftrenten Burſen und Collegien abforbirt und 
hielten jett den geſammten den beftimmten Fachſtudien vorange- 
henden Unterricht in Händen. Auf ihnen wurde der Jüngling in 
drei Claſſen durch den dreijährigen grammatiſchen Curſus in den 
humaniſtiſchen Unterricht Hinaufgeführt; hier vermweilte er zwei 
Jahre in den Claffen der poötica und rhethorica und ging dann 
zu dem eigentlichen philofophifchen Studium über. Auch diefer 
Curfus, die logica und physica, wurde wieder in zwei Jahren mit 
den dazu gehörigen Promotionen abfolvirt. Wegen der Tebtge- 
nannten philofophifchen Lehrflaffen gehörten die Gymnafien zu der 
Univerſität und bildeten einen integrirenden Theil der facultas 
eartium. Wenn der Süngling die logica zurüdgelegt und minde- 
ſtens zwanzig Disputationen beigewohnt hatte, wurde er zum Bac- 
calaureats⸗Examen zugelaflen. Bei allen Lehrftunden, Disputatio⸗ 
nen und Öffentlihen Acten war er gehalten, im Baccalaureats⸗ 


Kölner 
Gymnafien. 
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Mantel zu erfcheinen. Die Baccalaureen, welche das Magiſter⸗ 


Erxamen machen wollten, mußten beftimmte vorgefchriebene Vor⸗ 


fefungen gehört und wenigftens achtmal in öffentlicher Disputation 
geantwortet haben. Die ordentlichen Disputationen fanden zu den 
Duatemberzeiten des Jahres Statt. Zur Uebung des Geiftes und 
zur Wedung des Scharffinnes wurden aber aud) Disputationen 
mit dem täglichen Unterrichte verbunden. Außerdem wurde nod 
jährlich eine große feierliche Disputation gehalten, in welcher fid 
Lehrer, Baccalaureen und Schüler aller Yacultäten gleichfam zu 
einer großen Parade verfanmmelten. Hierbei präfentirte man jeg- 
lichen Vorrat von Sophismen, Mentalrefervationen und Spikfin- 
digfeiten, und es wurde gern gefehen, wenn gewandte Köpfe Späße 
und Wite in anftändiger Form einflochten. Bet jolcher eier war 
der disputirende Magifter Held des Tages, magister disputans de 
quolibet, woher dieſe Feſtlichkeit auch disputatio.quodlibetica ge- 
nannt wurde. 

Im achtzehnten Jahrhundert hatten dieſe Disputationen das 
frühere Intereſſe völlig verloren. „Seit der düſtere Apollo“, klagt 
Wallraf, „das Privatintereſſe der eutſtandenen Gymnaſien von dem 
allgemeinen der Univerſität trennte, ließ mau in den scholis artium 
mir zum Schein einige elende Disputationsftunden, die von Pfing ' 
ften an gehalten werden, worin felbft die von der Univerfität prä- 
bendirten Philoſophie⸗Profeſſoren, welche vermöge ihres Inſtitutes 
fortfahren follten, disputationes zu halten, in den wöchentlich an- 
geichlagenen Zetteln zwar ihren Namen jegen, aber durch die 
Gymnafial-Profefforen, welche fonft nur privati waren, ſich ſup⸗ 
pliren laſſen *).“ 

Die Studenten der philoſophiſchen Claſſen hatten am meiſten 
von dem Pennal⸗ und Beanenweſen zu leiden. Es waren dies die 
Reſte einer gewaltig erregten Zeit, in der das Laſter und die Tu⸗ 
gend, die Unwiſſenheit und Gelehrfamleit, die Rohheit und Zucht 
in gleicher Größe neben einander aufgewachlen waren. Der Ueber: 
muth, womit die fogenannten Schoriften die Pennäle behandelten, 


*) Bericht an bie Schul:Sommiffion. 
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die Inſolenz, mit der fie oft die gemeinften Verrichtungen von 
ihnen erzwangen, die Unverfchämtheit, mit der fie diefelben zur 
Bezahlung von Sauf- und Schmanfereien nöthigten, und die Pö- 
belhaftigfeit, mit ber fie biejelben alle Stufen ihrer Orgien umd 
Saufgelage belehrend Hindurchführten, die zahlloſen Quälereien, 
mit denen der angehende Student, der fogenannte Bennal, von den 
älteren Burfchen verfolgt wurde, das alles waren Dinge, welche 
die afademilchen Behörden trotz aller Drohungen und Strafmaf- 
regeln noch nicht vökfig aus dem Studentenleben hatten verbannen 
fönnen. Eben fo hatte fi die Beanen⸗Depoſitio, womit der un⸗ 
erfahrene Ankömmling gequält und ausgebentet wurde, mit ihrem 
verderblichen Unfug bis in das achtzehnte Jahrhundert hinaufge- 
ſchleppt. Beanus hieß bei den Studenten jeder junge Muſenſohn, 
der als Neuling in die höheren Univerfitätsjtudien eintrat und zum 
erſten Male den Myſterien des Studentenlebens als noch Unein- 
geweihter nahte. Beanus est animal nesciens vitam studiosorum. 
Wie die alten Philoſophen Talent, Charakter und Sitten der nen⸗ 
angemeldeten Schüler vor ihrer Aufnahme auf das ſorgfältigſte 
prüften, die Geduld und Standhaftigkeit mannigfach auf die här⸗ 
tefte Probe ftellten und den Süngling, den fie in ſolcher Prüfung 
bewährt befunden, durch allerlei Förmlichkeiten in das Heiligthum 
einweihten, jo pflegten auch die neueintretenden Stubenten bon den 
älteren Commilitonen nach den mannigfachſten Chicanen und Ve— 
rationen in das Myfterium des Studentenlebens aufgenommen zu 
werden. Der Bean erhielt eine Kappe mit langen Ohren auf den 
Kopf; mit Hobel, Bohrer, Säge und Zange wurde er nun gefto- 
Ben, torinentirt und gezwict, um alle Eden an ihm abzufchleifen 
und ihn in die gehörige Stellung und Politur zu bringen. Dann 
wurden - mit hölzernem Schwerte die Ohren von der Kappe ge- 
fchlagen, zum Zeichen, daß er jett die Arroganz der Dummheit 
und Unwiſſenheit abgelegt habe. Es hieß diefer Gebrauch die de- 
positio beani, und es ift nicht zu verfennen, daß die einzelnen 
Förmlichkeiten in ihren fymbolifchen Beziehungen geeignet waren, 
dem Jünglinge zum Bewußtfein zu bringen, auf welche Weife er 
alt feine Fähigkeiten in dem neuen wiffenfchaftlichen Leben bilden 
müſſe. Diefen Gefichtspunct hielten auch die Jeſuiten fest, als fie 
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die Depofitio in ihrer Anftalt völlig fanctionirten. Ste fuchten 
jeden ärgerlichen Auswuchs dadurd zu verhindern, daß fie die Er- 
nennung des pater beanorum in die Hände des Regens legten. 
Altmählich aber entfchwand dem ganzen Gebrauche die edlere 
Iymbolische Bedeutung, und die depositio blieb, wie in unferem 
Studentenleben die fogenannte Fuchstaufe, anders nichts, als eine 
willkommene Gelegenheit, um in mwäften Saufgelage die Mutter⸗ 
pfennige eines unerfahrenen Studenten zu verprafien. Nach Maß— 
gabe der größeren oder geringeren Summe, welche der Beanus 
zum Gelage hingah, ließ der Beanen-Abt die Prüfung gelind oder 
ftreng ausfallen. Wenn der Eintritt gar zu Färglich ausfiel, wurde 
der arme Burfche manchmal auf das unmenfchlichfte verirt, gequält 
und gefoltert, Diejenigen, welche Mittel und Willen hatten, durch 
ein gut Stüd Geld aller unangenehmen Veration zu entgehen, 
fonnten fich von diefer Duälerei Iosfaufen und erhielten dann zum 
Beweiſe ihrer Freiheit ein Privilegium *). Allerdings hatte das Bea⸗ 
nenwefen im achtzehnten Sahrhundert nicht ganz mehr den müften 
Charafter, der ihm in den vorhergehenden Zeiten anflebte. In jenen 
Zagen wilder Raufluft und zügellofer Ausgelaffenheit fuchten die 
einzelnen Landsmannſchaften, wie namentlich die Holländer, Friejen, 
Flanderer und Rurmündener, auf alle Weife die Neulinge zu ge- 
iwinmen- und fich deren Beauniums zu ihren Gunften zu verfichern. 
Die durftigen Burfchen, die gern anf anderer Leute Koften in 
Saus und Braus lebten, machten fürmliche Jagd auf die neu- 
anfommenden Studenten und fpähten an den Herbergen und Scif- 
fen wie Wegelagerer auf Raub und Beute Es war diefe Bea- 
nenjagd zu einem fürmlichen Preſſer⸗- und Spitbubengefchäft aus- 
geartet. Es gab in Köln viele Vagabunden, die unter dem fal- 
Ihen Namen von Studenten fi als bloße Tagediebe auf den 
Gaſſen der Stadt und an den Ufern des Rheines umbhertrieben, um 
die ankommenden Muſenſöhne aufzulapern, und ihnen gegen Ueber⸗ 
gabe eines reibriefes durch fchöne Worte oder dur ‘Drohungen 
oder gar durch Gewaltthaten das Beaunium abzwadten, Schon 


*) Middendorp, Acad. p. 158. ü 
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die allgemeinen Univerfitäts-Statuten fuchten einem ſolchen miß- 
bräuchlichen Auswuchſe der Depofitto zu begegnen und verboten 
mit aller Strenge jede ungerechte Ausbeutung, VBeration und Ver⸗ 
gewaltigung der Beanen. Über man achtete diefes Statutes nicht, 
und die ganze Sache artete fo aus, daß fich 1611 der päpftliche 
Nuncius veranlaßt fah, beim Magiſtrate der Stadt wie bei Rec- 
tor und Dekanen der Univerfität auf ein ftrenges Verbot diejes 
ganzen Gebrauches anzutragen. Das Jeſuiten-Collegium gab fol- 
her Forderung jofort feine volle Zuftimmung. ‘Doch eingeworfene 
Fenſter wie anderweitige am Jeſuiten-Gymnaſium verübte Unge- 
zogenheiten bewieſen, mas zu erwarten ftand, wenn dieſer Antrag 
zum Beichluß erhoben würde. Durch aufregende Placate murbe 
die Stüdentenfhaft von ſolchen Subjecten, welche die Depofitie für 
ihre MAusgelafienheit und für ihren Hang zu Saufgelagen unent= 
behrlich erfannten, aufgefordert, mit allen Mitteln für die Auf- 
rechthaltung dieſes alten Gebrauchs einzutreten *). Die Univerfi- 
tät begnügte ſich mit eindringlichen Warnungen gegen jeden Miß- 
brauch bei ber Beanen-Depofition und wagte es nicht, den ganzen 
Unfug gänzlich zu bejeitigen. 

Die drei. Gymnaſien wie die ganze Univerfitäts-Einrichtung 
ftanden unter der Aufficht des Stadt-Magiftrats. In ökonomiſcher 
und miffenfchaftlicher Hinficht waren fie der Leitung eines joge- 
nannten Negenten anvertraut. ‘Diefer hatte den Unterricht nad) 
den hergebrachten Principien zu leiten, jo wie die Einkünfte und 
Stiftungen feiner Anftalt zu verwalten. “Das ältefte war das 
vom erſten Regens Gerhardus Teerstege a Monte domini unter 
Sechszenhäuſer geftiftete und vom Nachfolger desjelben, Lambertus 
de Monte domini, baulich erweiterte Morttaner-Öymnafium. Un- 
ter Lambertus, de Monte vermachte der Conregens Ego de Dryel 
diefer Anftalt. ein von ihm erworbenes Haus, zum Lampen ge- 


nannt. Der vierte Regens, Balentin von Engelhard, war derje- 


*) Die Originalia find in meinem Befige. Siehe meinen Aufſatz über Die 
Univerfitäten Köln und Bonn in der „Katholifchen Zeitfchrift”, zweiter 
Jahrgang, viertes Heft. 
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nige, der als der Hauptgründer dieſes Gymmaſiums betrachtet 
werden muß. Er erwarb im Jahre 1504 das auf dem Pohl 
den Sechszehn Häuſern gegenüber gelegene ſogenannte „Steinenhaus 
zum Thurm“ und ließ bier die nöthigen Schulräumlichkeiten her- 
richten. Der Regent Gerhard Mathifins aus Geldern, Doctor 
der Theologie und Canonicus der hohen Domkirche, vermadhte dem 
Symnafium dur Teftament vom Jahre 1572 zwei von ihn er- 
worbene anfchiegende Häuſer, fo wie feine Bibliothef und fein ge- 
fammtes Mobiliar. Der achte Regent, Hermann Fley, erweiterte 
das Gymmafium durch Anbau eines von ihm angelauften Hanfes. 
Der eilfte Regent, Johann Tik, ftellte die von feinen ebengenann⸗ 
ten Vorgängern erworbenen, aber in gänzlichen Verfall gerathenen 
Häufer wieder her, erwarb dann noch eine Wohnung für die Teh- 
rer und Alumnen nebft einer; Gebäude für öffentliche Vorleſun⸗ 
gen und einer Capelle meift aus eigenen Mitteln hinzu. In die= 
fer Capelle wurden täglich zwei heilige Mefjen, die eime für die 
Philofophen, die andere für die unteren Claffen gelefen *). Das 
Gymnaſium behielt die Einrichtung, die es von Tit erhalten hatte, 
bis zu feiner Aufhebung. Die Stiftungen, welche diefes Gymna⸗ 
fium entweder für das Salaire der Profefloren oder für Tiſch und 
Logiskoſten beſaß, beliefen ſich auf jährlih 6144 Fr. 48 Cent. 
Ein Theil der Profeſſoren erhielt hiervon freien Zifh und 40 
Rthlr., ein anderer Theil bfoß freien Tiſch, und ein dritter Theil 
mußte ein Drittel des Tiſches bezahlen **). 

Das Laurentianer-Öymnafium hatte feinen Namen von feinem 
Stifter, dem Univerfitäts-Rector Laurenz Berungen, und wurde 
im Jahre 1426 von Johann Hulshout aus Mecheln zuerſt eröff- 
net. Er kaufte zum dauernden Sige dieſer Schule aus eigenen 
Mitteln ein großes Haus in der Schmierſtraße und begann hier 
als erfter Regent der Laurentianer-Burfe den humaniftiichen und 
philofophifchen Unterricht. Sein Nachfolger, Conrad Born von 


*) v. Bianco, Die alte Univerfität Köln, Bd. I. 268. 
*) Handfchrift. — Der Verkündiger im NuhrsDepartement, 36. 7. Therm. 
J. IX. 
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Kampen, erwarb aus eigenn Mitteln das anftoßende Haus ber 
Erben zum Hirſch, vereinigte felbiges mit dem alten Bursgebäude 
ımd traf zweckmäßigere Einrichtungen des Ganzen für Lehrer wie 


für Schüler. Der am 13. November 1567 verftorbene Regent, 


Doctor Aggäus hinterließ das Gymnaſial⸗Gebäude in einem rui⸗ 
nenähnlichen Zuftande. Nur zwei Hörfäle waren noch vorhanden, 
und diefe Tiefen eher auf jede andere Beftunmung als auf einen 
Mufenfig ſchließen. Der ſtädtiſche Magiſtrat bot Alles auf, um 
diefes Gymnaſium vor völligem Untergange zu retten. Endlich 
nahm fich der gelehrte Paul Kuckhovins, Licentiat der ‘Theologie 
und Canonicus der hohen Domkirche, des verwaiſ'ten Inſtituts 
an. Er veranlaßte den Meagiftrat, das alte baulofe Gymnaſial⸗ 
Haus in der Schmierftraße zu beliebigem Gebrauche zu überneh- 
men *), dafür aber von den Minoriten ein neben ihrer Kirche ge- 
legenes Haus gegen VBerfchreibung einer Nente von 60 Radergul⸗ 
den zu erwerben. Er felbft gab über 2000 Gulden zu baulichen 
Berbefferungen und ſammelte zu demfelben Zwede eine noch grö- 
Bere Summe bei verfchiedenen gutgefinnten Geiftlichen, Prälaten 
und Corporationen **) Der Regens Kaſpar Ulenderg erweiterte 
das Gymnafium durch den Neubau eines Haufes, das zu einem 
Conviet eingerichtet wurde. Der Regens Peter Joſeph von Fran⸗ 
fen-Sterstorff, hildesheimifcher und münſterer Gcheimerrath, fo wie 
Canonicus der Metropofitanfirche, Tieß für die Rede-Uebungen der 
Laurentianer-Schüler ein befonderes Theater errichten. Der Stif- 
tungs-Fonds biefes Gunmafiume betrug 5255 Fr. 91 Ent. 

. Das Gymnaſium der Jeſuiten, triconoratum, leitet feinen Ur- 
iprung vom Doctor der Theologie Johannes Kuc her. Unter 
dem Namen Cucanum wurde es 1450 auf dem Eigelftein eröff- 
net, ſpäter jedoch wegen Baulofigfeit und Unzulänglichkeit des Rau⸗ 
mes mit Zuſtimmung und auf Koften des Magiſtrats auf bie 
Maruninftraße in das Haus zu den drei Kronen verlegt und dem⸗ 


*) Der Magiſtrat brachte Diefes Gymnaſial⸗Haus nebft Garten zur Unfage 
der jegigen kleinen Neugaſſe zum Abbruche. ‚ 
*) v. Bianco, Gefchichte der alten Univerſität Köln, I. 286. 
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nach novum Cucanum sive Tricoronatum genannt. Ein ärgerlicher 
Borfall brachte den jungen Jeſuiten-Orden an die Spige dieſer 
Anftalt. Der Rector Jakob Leichius, gebürtig zu Cochem an der 
Moſel, hatte die Iutherifche Xehre angenommen und 1554 gebeirathet. 
Sofort ging ihm von Seiten der Univerfität die Aufforderung zu, 
die Leitung des Gymnaſiums niederzulegen und die Stiftungen zur 
Uebergabe an die Montaner und Laurentianer auszuhändigen. 
Leichius widerſetzte fich und erflärte, nicht anders als gezwungen 
abdankten zu wollen. Die Univerfität wandte fi jetzt an den 
Magiſtrat, und diefer befchloß, daß Leichius entfernt und durch 
einen anderen, katholiſchen und wifjenichaftlich tüchtigen Mann er- 
jeßt werden folle. Das feit einiger Zeit in Köln errichtete Colle— 
gium der Gefellfchaft Jeſu zeigte jet die rührigfte Thätigkeit, um 
Die Leitung der verwail’ten Schule zu erhalten. Das Collegium 
wurde in diefem Kampfe repräfentirt durch Johann von Wheidt, 
Sohn eines kölner Bürgermeifters, Henricus Dionyfius aus Nym⸗ 
wegen und Franz Cofter aus Mecheln. Der Magiſtrat wünſchte 
aber vorab, Broben ihrer wiflenichaftlihen Befähigung zu fehen. 
Diefe gaben fie zur allgemeinften Zufriedenheit durch einzelne 
Borlefungen, die fie über theologische, philofophifche, mathematifche 
und phyficalifche Gegenftände eröffneten. Nach mannigfachen Ver- 
handlungen zwifchen dem Rector der Univerfität, dem für die Je— 
juiten günftig geſtimmten Heinrich von Zungern, den Regenten 
der anderen Gymnafien, den Mitgliedern der verſchiedenen Facultäten 
und dem ftädtifchen Magiftrate gelang es endlich, die vielen ge- 
häffigen Intriguen der Jeſuiten-Feinde zu vereiteln und die defi- 
nitive Uebergabe des dreigefrönten Gymnafiums an den Pater 
Johannes von Rheidt durchzufegen. Am 15. Februar 1557 
wurde der Unterricht an diefer Anftalt von den. Sefuiten mit 
großer Weierlichfeit eröffnet”). Diefes Gymmaſium gewann . von 
Zag zu Tag größeres Anſehen. Kaum nach einem Jahre hatte 
die Zahl der Convictoren fo fehr zugenommen, daß das Haus 
nicht mehr für alle ausreichte und man fich genöthigt fah, mehrere 


*) Reiffenberg, Hist. Soc. Jesu ad Rhenum inf. I. 3, $. 4. 
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berjeiben in eine andere Wohnung, in die Nähe von Aller⸗Heili⸗ 
gen, zu verlegen*), Die Zahl der Schüler, die aus Lothringen, 
Belgien, Elſaß, Franken, Schwaben, Heffen, Thüringen, Sachſen, 
Pommern, Polen zum Beſuche des Jeſuiten⸗Gymmaſiums nach Köln 
hinftrömten, belief fich bald auf achthundert. Die hohe Bedeutung, 
weiche die Iefuiten allmählich für den öffentlihen Unterricht er- 
rangen, beftinmtte den Magiftrat, darauf Bedacht zu nehmen, bie» 
ſem Collegium ſowohl eine Kirche wie bequemere Wohn» und Schul⸗ 
raͤumlichkeiten zu verfchaffen. Es gelang, zu dieſem Zwecke einige 
Häufer auf der Marzellenftraße und das Nonnenflofter zum hei⸗ 
ligen Achatius zu erwerben. Das Tricoromatum wurde nun 1598 
in die Marzelleuſtraße verlegt und das Gebäude auf der Mari- 
minftraße vom Magiftrate für 5000 Reichsthaler angefauft und 
zu einem Waifen- und Yindelhauje eingerichtet. Well die Jeſuiten 
von dem Genuſſe der akademiſchen Präbenden ausgefchloffen waren 
und auch ihren Drdend-Statuten gemäß fein Schulgeld erheben 
durften, hatten fie in Betreff ihrer äußeren Subfiftenz manchmal 
mit der härteften Noth, mit dem bitterjten Mangel zu kämpfen. 
Allmählich aber mehrte fich die Zahl ihrer Gönner und Wohlthä- 
ter, und fie erhielten hinreichende Mittel, an ihrem Collegium fort- 
während bequemere Einrichtungen zu treffen, ein neues Theater und 
Lehrgebäude zu errichten, eine prachtvolle Kirche aufzuführen und 
den Lehr⸗Apparat durch eine reichhaltige Bibliothek, ein koſtbares 
Mänz- und Naturalien-Eabinet, jo wie durch werthvolle phyſica⸗ 
liſche Inſtrumente zu vervoliftändigen. Linter denjenigen, die die⸗ 
jes Collegium mit reichen Schenkungen bedachten, ſtanden der Kur- 
fürft Ernft aus dem Haufe Baiern und der ſtädtiſche Magiftrat 
in erſter Reihe. ‘Die Fundationen biefes Gymnaſiums erreichten 
mir den Betrag von 385 Fr. 85 Ent. 

Die Studien - Einrichtungen diefer drei Gymnaſien waren im 
Allgemeinen übereinftimmend, und die Bacıltät der freien Künſte 
war stets beftrebt, dieſe Gleichförmigkeit möglichſt zu befejtigen. 
Nur darin konnte das Jeſuiten⸗Gymnaſium einen unbeftreitbaren 


*) v. Bianco, L 302. 
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Vorzug beanſpruchen, daß hier neben dem Unterrichte auch auf die 


Erziehung des Knaben eine beſondere Aufmerkſamkeit gerichtet 
wurde. Die Jeſuiten verjianden es, die Yugend durch eine Er- 
ziehungs-Methode zu fefleln, welche in jeder Beziehung allen Be 
dürfniffen des jugendlichen Alters entſprach. Alle Anlagen regten 
fie hierbei an, alle Neigungen wieſen fie in ein gefahrlofes Feld 
ein und in jeder Beziehung, bei Strafen wie Belohnen, bei Kehren 


wie Erziehen, mußten fie ſtets die zweddienlichjten Mittel anzu- 


wenden, immerdar Liebe mit Strenge, Herablafjung mit der Würde 


des Lehrers zu verbinden und durch Liebe und Zutrauen ganz au 


die Stelle der Eltern einzutreten. 


An dem Montaner- und Laurentianer⸗Gymnaſium waren durch⸗ | 


gehend 19, bei dem der Jeſuiten nur 10 Lehrer thätig. Anfäng- 


lich erhielten die docirenden Magifter von jedem Schofaren jähr: 
(ich einen Gulden; fpäter aber trat freier Unterricht ein, umd die 
Lehrer wurden aus dem Ertrage wohlthätiger Stiftungen remune 


rirt. Aus diefen Profefforal-Fundationen hatte ein Theil freie 
Wohnmg und freien Tiſch, ein anderer außerdem noch eine Geld- 
zulage von 40 Reichsthalern; wieder ein anderer dagegen nur zivei 
Drittel der freien Station. Die Regenten und die ihnen zuge- 
gebenen Subregenten hatten ebenfalls freie Wohnung und freien 
Tiſch *). Das Nebeneinkommen, welches namentlich) die ältejten 
Profeſſoren am Montaner- und Laurentianer-Öymmafium aus be- 
fonderen Stiftungen bezogen, war unbedeutend. Auch die üblichen 
Nenjahrs- und Namenstags-Gefchenke, welche die Lehrer von ihren 
Schülern erhielten, waren nicht im Stande, die Stellung des Gym- 
nafial-Profefjors über die Stufe der Aermlichkeit zu erheben. Die 
Brofefforen trugen bei den PVorlefungen durchgehend Priefter-Za- 
fare. Die Studenten, welche in adelige, reihe und arme unter- 
fchieden wurden, Tennzeichneten ihr Nangverhältniß durch ihre ver- 
ichiedenfarbige Manteltracht. Die adeligen trugen rothe Mäntel 
mit goldenen Borten am Kragen, die Söhne von Kaufherren und 
anderen wohlhabenden Leuten weiße Mäntel mit filbernen Borten, 


*) Tifch und Wohnung wurde auf 62 Rtihlr. veranfchlagt. 
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bie ımbemittelten dagegen einfache dunkelblaue Mäntel. Für jedes 
Gymnaſium bejtand ein befonderes Dratorium, worin täglich eine 
heilige Meſſe für die philofophifchen Klaffen und eine zweite für 

die fünf unteren Humanitäts-Klaffen gelefen wurde. Jeden Sonn- 

und Feiertag wurde eine halbftündige Predigt, für die beiden un⸗ 

teren Klaſſen in deutfcher, für die höheren in lateiniſcher Sprache 
gehalten.” Der tägliche Unterricht begann im Sommer Morgens Unterrigts- 
um fechs, im Winter um fieben und dauerte bis neun, refp. zehn Stuuden. 
Uhr. Darauf folgten die Stientien bis zwölf Uhr. Nachmittags 
begann der Unterricht um ein und dauerte bi8 vier Uhr; die Si- 
lentien währten von fünf bis fieben. Alle Klaffen begannen und 
endigten mit einem kurzen Gebete. Jeder Gymnaſiaſt war gehal- 

ten, auch bei dem Schulbefuche den Roſenkranz nebſt den Gebet- 

buche bei fich zu führen. Die Schüler aller drei Gymnaſien wur- 

den jeden Monat gemeinfchaftlich zum Tiſche des Herrn geführt. 

An Communiontagen verfanmelten fi die Schüler des Monta⸗ 
ner⸗Gymnaſiums des Nachmittags in der Dominicanerfirche und 
erbauten fich hier eimmal an einer lateinifchen, das andere Mal an 

einer deutfchen Anrede. Neben der geiftigen und religiöfen blieb 

auch die Förperliche Pflege nicht außer Rüdficht. Die Jeſuiten be⸗ Spiele. 
faßen vor dem Eigelfteinerthore, zu Merheim, einen eigenen Spiel- 

plag, wo die Schüler an den Spieltagen, Dinstags- und Don- 
nerstags-Nachmittags, unter Aufficht der jüngeren Lehrer ihre Kör- 
perfräfte durch Ballichlagen und andere Spiele übten. ‘Das Lau- 
rentianer- und Montaner⸗Gymnaſium benutzten zu diefem Zwecke 

die Wallgräben der Stadt. Jede Klaffe Hatte hier ihr genau ab- 
gegränztes. Terrain, wo die muntere Jugend fich zu den feitgefeß- 

ten Stunden in den verfchiedenften Spielen herumtummelte *). 

Der junge Wallraf erhielt im Jahre 1769 eine Profeſſur am Waltaps 
Montaner⸗Gymnaſium. Er mußte fi dem hier wie an den an- "ma 
deren Gymnaſien eingefchlagenen Lehrgang anfchließen und feinen 
lebhaften Geift in die Feſſeln eines Unterrichts-Syftems einzwän- 
gen, deflen bedeutende Mängel er erfannt und beffen ſchwache Seite 


*) vd. Bianco, J. 352 ff. 
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. er in dem Menn'ſchen Familienkreiſe mit dem bitterften Spotte zu 


Wallraf 
GSilentiarius. 


geißeln gelernt hatte. Der lernbegierige junge Mann hätte ſich 
gern auf einen einzelnen ſpeciellen Zweig der Wiſſenſchaft gewor⸗ 
fen, dem er den größten Theil ſeiner Zeit hätte widmen, und 
in dem Ausdauer und Fleiß ihn zu möglichſt hoher Volllom⸗ 
menheit hätte bringen können. ‘Doc, die hergebrachte Lehrweiie 
ließ keine begeifterte Vorliebe für einen beftimmten Linterrichte- 
gegenftand auffommen. Bon Fachlehrern wußte man an biefen 
Anftalten nichts; es gab nur Klafienlehrer, und diefe mußten alle 
vorkommenden Fächer vortragen und in allen Unterridtögegenftän- 
ben gleichmäßig zu Haufe fein. Diefer Mißſtand war es vorzüg- 
Lich, wodurch Wallraf's ftiller Unmuth zu beſtimmtem Ausſpruche 
kom. Das offene und freie Wefen, womit er biefe Einrichtung 
rügte, zog ihm das höchſte Mißſallen faft aller feiner Eollegen zu. | 
Man fuchte Mittel, fi) des unbequemen Kritifer8 auf eine glimpf⸗ 
lie Art zu entledigen. Darum übergab man ibm ein abgelger 
nes Silentium, wo ihm Mangel und Roth jede Luft zu weiteren 
Ausfegungen gegen die beftehende Schulorbnung nehmen follte 
Mit den drüdendften Opfern und unter den größten Kümmermniſ⸗ 


ſen hielt er hier drei Jahre aus. Anftatt aber nun an das Gym- 


naſium zurüdberufen zu werden, mußte er jet auf Betreiben des 
Profeſſors Daniels das entferntefte, beichwerlichfte und ärmlichfte 
Silentium an den weißen Frauen auf der Bachſtraße übernehmen. 
Hier hatte er mehrere Jahre lang mit dem bitterften Ungemach 
zu kämpfen; Zeit, Vermögen ımb Gefundheit opferte er unter ben 
ſchwerſten Laften, md er gewann kaum fo viel, daß er Brand 
und Hauszins zu bezahlen im Stande war. Durch bejtändiges 
Hin- und Herlaufen und durch die empfindlichften Unannehmlich⸗ 
feiten untergrub er feine bis dahin feite Gefundheit in ſolchem 
Grade, daß fein bedenklicher Zuftend bei feinen Freunden die hoͤch⸗ 
ften Bejorgniffe erregen mußte. In diejen traurigen Verhältniſſen 
feinen Freunden und Wohlthätern fortdauernd zur Xaft zu Liegen, 
vermochte er nicht über fich zu gewinnen. ben wenig wollte er 
feine guten Eltern anfprechen ; denn er wußte, daß mannigfache 
Mißgeſchicke an dem früheren Wohlitande feines elterlichen Haufes 
gerüttelt hatten. Sich felbft überlaffen und ohne Hinlängliches 
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Ausfommen, fuchte er ſich durch Privatunterricht gegen den Man- 


gel der nöthigften Bedürfniffe zu ſchützen. Die jungen Grafen 
von Sternberg waren es, bei denen er die Stelle eines Informa 
tors übernahm und auf deren Unterricht er einen Theil feiner freien 
Zeit verwandte. Den Reſt feiner Mußeftunden widmete er der 
eifrigften Pflege. der theologifchen und philofophiichen Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Durch feinen Eintritt in das Tatholifche Priefterthum hatte 
er in feiner unangenehmen Lage nur unbedeutende Crleichterung 
erfahren *). Alles bot er auf, um endlich von der entmuthigen⸗ 
den Stellung an dem’ ärmlichen Silentium befreit zu werben. Er 
ſah ein, daß ihm dies nicht anders gelingen werde, als wenn er 
fich mit Kenntnifjen ausrüftete, mit denen er der ganzen Univerfität 
in hohem Grade zu imponiren vermochte. Darum warf er fid 
mit unermüblichem Fleiße auf das Studium der Aeſthetik, Phyſik 
und Mathematif. In der mathematifchen Wiffenfchaft brachte er 
fich fo weit, daß er am 27. Auguft 1779 im Montaner-Gymna- 


fium eine öffentliche mathematifche Disputation halten konnte. Im: 


demfelben Jahre gelang ihm auch der Verfuch, neben feinen übri⸗ 
gen Schul-kectionen mathematifche Lehrſtunden für die philofopht- 
hen Klaſſen im Montaner-Öymmafium zu eröfftien. Jetzt erft 
wurde er bon feinem Silentium zurücgerufen. Zu feiner wiljen- 
ſchaftlichen Vervollkommnung bot ihm die reichhaltige Bibliothek 
des Profeſſors Menn die wilffommenfte Gelegenheit. Bald nad 
feinem Wiebdereintritt in das Gymnafium ſollte er der Ordnung 
und Anciennetät gemäß als Brofeffor der Rhetorik zur einem Frei⸗ 
tifche gelangen. Die erften Jahre mußte er aber noch auf diejen 
Vortheil verzichten. Der Regens, D. Anton Behren, behauptete 
nämlich, dem Profeffor Wallraf müffe der Freitifch fo lange ent- 
zogen bleiben, bis die Summe von 400 Reichsthalern, die dem 
Canonicus Reuſch bei feinem Austritte aus dem Gymnaſium zu⸗ 
gefichert worden waren, durch Erſparniß zufammengebracdt jeien. 


*) Ce erhielt die Priefterweihe im December 1772 und feterte feine erſte 
heilige Mefle am Dreitönigenfefte 1773. Sein edler Freund und Goͤn⸗ 
ner, der Hofrath Menn, Hatte ihm ben Weihetitel geftellt. 
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Wallraf wurde fomit genöthigt, die Penfionirung des Herrn zu 
übernehmen, deflen Stelle er eingenommen hatte. Wallraf's Col- 
legen, die mit zäher Hartnädigfeit an den veralteten Herkömmlich⸗ 
feiten und an den augenfälligften Mißbräuchen fejthielten, freuten 
fich, ihren jungen Gehülfen auf jede Weiſe gekränkt und zurücge- 
feßt zu fehen. Sie fanden hierin eine gerechte Strafe für die Kühn- 
heit, mit welcher der junge Dann es wagte, fie in ihrer bisheri- 
gen Behaglichfeit zu ftören und an den hergebradten Formen zu 
rütteln. Trotz Haß und Anfeindung Tieß er” fich nicht abfchreden, 
fort und fort auf die alten Mißſtände im kölner Unterrichtsweſen 
und auf die Nothmwendigfeit einer gründlichen Reform hinzumeifen. 
Er fühlte, was den Gymnaſien wie der Univerfität noth that, und 
er wollte nicht den Vorwurf auf fich laden, da geſchwiegen zu ha— 
ben, wo eine. beflere Erfenntniß eine freie, unummwundene Sprache 
zur Pflicht machte. Je mehr er angefeindet, geläftert und ver- 
höhnt wurde, defto vernehmlicher Tieß er feine Mahn- und Straf- 
reden ertönen. Je mehr man ihm widerſprach, deſto ernfter be- 
Ihäftigte er fich mit diefem Gegenftande und defto feſter wurde in 
ihm die Ueberzeugung von der Unhaltbarfeit des beftehenden Schul- 
wejens. Die mannigfachen Mängel, an denen die fölner Gymma- 
ftal- und Univerfitäts-Cinrichtung krankte, brachte er fich zu immer 
klarerem Bewußtſein. Mit Schmerz mußte er geftehen, daß die 


Univerfitäten des proteftantifchen nördlichen Deutſchlands die kölner 


an wiſſenſchaftlichem Aufſchwunge weit überflügelt und um ein 
halbes Sahrhundert Hinter fich gelaffen hatten. Er fühlte den Drud 
der Feſſeln, welche jedes freie Streben der Jugend hemmten und 


‘jeden genialen Aufflug ftrebfamer Profelforen in enge Schran- 


fen ſchnürten. Der Ernſt der philofophifchen Wiffenfchaft fchien 
ihm ganz andere Gegenftände der Unterfuchungen und Disputatio- 
nen zu erfordern, al8 die Leerften Wortgezänfe über das ens ratio- 
nis. Bei ſolchen Disputen mußte jede Frucht der Bhilofophie illu- 
forifch bleiben. Am wenigjten jchienen ihm die Vorbereitungsjtu- 
dien geeignet, für die Candidaten der pofitiven. Facultäten eine 
Grundlage zu legen, auf der ein Wetteifer mit den Zöglingen der 
norddeutjchen Univerfitäten möglich war. Die proteftantifchen Gym⸗ 


nafien waren in eine ganz andere Richtung eingemwiefen worden, 
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als man vor der Reformation auf den höheren Lehranftalten be- 
folgte. Die Reformation hatte die Geiſter zu einer gewaltigen 
Bewegung angeregt, und die proteftantifchen Schulen trugen alle 
die Signatur diefer Bewegung an der Stirn. Der neue Geift 
mußte fi diefer Anftalten bemächtigen und diefelben durch die 
mannigfachften Organifationen und Erweiterungen zu den frucht⸗ 
reichſten Pflanzfchulen des neuen -Xebens umgeftalten. Das pro- 
teftantifche Deutfchland war in völlig neue Zuſtände hineingera⸗ 
then, hatte ſich völlig neue Bedürfniſſe gebildet und war in eine 
Stellung eingetreten, die alle Kraft und Thätigfeit in Anſpruch 
nahm. Der Unterricht der proteftantifchen Jugend mußte auf den 
gewaltigen Kampf Rückſicht nehmen, der zwifchen den Anhängern 
des alten Glaubens und den Freunden der neuen geiftigen Revo— 
Iution ausgebrochen war; er mußte alle Kräfte und Fähigkeiten 
des jugendlichen Geiftes anfpannen, um einen günftigen Erfolg in 
diefem Kampfe herbeizuführen. Die von proteftantifcher Seite pro- 


clamirte freie Forfchung in dem Glauben und in den Quellen des- 


felben gab in der Schule wie im Leben das Princip der Autori- 
tät auf.und fubftitnirte demfelben den Grundſatz der ungebunden- 
ften Kritik. Dem Katholifen war der Glaube ein heiliges, unan⸗ 
taftbares Erbtheil, der Proteftant aber mußte ſich feine religiöfe 
Veberzeugung erft bilden und als ein höchſt unficheres Beſitzthum 
begründen. Darum mußte der proteftantifche Unterricht ſich bemü- 
hen, den jungen Geift zu üben in Streit und Kampf, ihn vertraut 
zu machen mit allen Mitteln der bitterften Polemif und ihn aus- 
zurüften mit allen Waffen, die ihm den Ruhm einer unbeziwing- 
lichen Streittüchtigfeit zu fichern im Stande waren. Das Stu- 
dium des claffifchen Alterthums mußte darum in dem proteftanti- 
ſchen Unterrichte einen Charakter annehmen, von -dem die katholi⸗ 
chen Lehranftalten in Deutichland bis dahin Feine Ahnung gehabt 
hatten. Auch die deutſche Sprache wurde wieder in ihr Recht ein- 
gefeßt. Die deutfche Sprache wollte man um ihrer felbft willen 
in forgfame Pflege nehmen, und fie follte der niedrigen Stellung 
entrücht werden, in-der fie bis dahin nur Mägdedienfte im = 
tereffe ihrer Tateinifchen Schwefter verrichtet hatte. Dieſe friſche 
Regung in dem norddeutichen Schulwefen war wohl geeignet, der 


Einfluß der 
Reformation. 


Magiſtrat 
gegen 
Reform. 


88 Die Gymnaſien. 


von Frankreich herüberkommenden deſtructiven Aufklärung den Bo⸗ 
den fruchtbar zurecht zu legen. Wo dieſer Geiſt der Aufklärung 
Eingang fand, da überall erflärten feine negativen Tendenzen allen 
Beftehenden den Krieg; Form wie Inhalt der bisherigen Lehre 
verwarfen fie geradezu und ftellten eine durchgreifende Limgeftal- 
tung als unabweisbares Bedürfnig der Zeit hin. Die Propheten 
bes neuen Geiftes wollten mit Disciplin Methode wie Materie 
des feitherigen Unterrichtes ganz befeitigen und mit anderem Ma: 
terial den Grund zu einem völlig neuen Bauwerke Tegen. Man 
theoretifirte und erperimentirte ins Endloſe; aber nirgend wollte 
es gelingen, ein Syſtem feftzuftellen, welches die ftolzen Verhei⸗ 
Bungen der neuen Pädagogen nur annähernd zu — im 
Stande war. 

Das rege Leben und unſtäte Treiben auf dem Felde der Un⸗ 
terrichts⸗Reform blieb unſerem Wallraf nicht fremd. Er konnte 
aber dem gefährlichen Experimentiren keinen Geſchmack abgewinnen. 
In keiner Weiſe wollte es ihm zuſagen, daß die Vertreter der neuen 
Richtung die beſtehende Schulverfaſſung als ein Abgeſtorbenes, kei⸗ 
ner inneren Entwicklung weiter Fähiges betrachteten und ſich deren 
völlige Verdrängung angelegen fein ließen, um an ihre Stelle et⸗ 
was ganz Neues zu ſetzen. Ihm wollte nur die Reform die be- 
ften Früchte zu fichern fcheinen, welche auf der alten Baſis eine 
neue zeitgemäße Schöpfung zu entwideln bemüht ſei. Lange aber 
dauerte es, ehe die ernſte Sprade, die er in diefer Beziehung 
führte, Gehör fand. Wie bis dahin fchien man auch jest noch 
wenig Luſt zu haben, durch energiiche Maßregeln die kölner Gym⸗ 
nafial- und Univerfitäts-Einrichtung ihrem Verfalle zu entreißen. 
Bis dahin hatte der Magiftrat, deſſen Sache e8 war, die Reform 
des Schulmefens in die Hand zu nehmen, ſich von der Rothwen- 
digkeit einer folchen Umgeftaltung noch wenig überzeugen ‚können. 
Ihm Schienen die kölner Lehranftalten alle Bildungsmittel zu bie 
ten, die man gererhter Weife in einer Stadt wie Köln verlangen 
konne. Mit einer gewiſſen Selbftzufriedenheit konnte er darum in 
einem an. den Kaifer gerichteten Protefte *) gegen die vom Kur 


*) Den 4. Juli 1738. 
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fürften angeordnete Errichtung eines Clerical⸗Seminars fchreiben: 
„Da nun das Concilium von Trient zum fürnehmften Grundveſt 
der anzuordnnenden Semnarien ſetzet, auf daß darin die junge 
Clerici in Grammatica, Cantu, Musica, Theologia, s. scriptura, 
aliarumque bonarum artium disciplina, nec non in formis admi- 
nistraendorum Sacramentorum et ritibus unterwieſen und befähigt 
würden, jo Fünnen wir uns darüber nicht .enthrechen mit werigem 
und überhauptlich allerunterthänigit anzumerken, wie daß in die 
fer Stadt drey Gymnaſien oder offene Schulen, benänntlih Mon- 
tanum, Laurentianum et Tricoronstum, sive Patrum Societatis 
Jesu, pro Grammstiea, Poetica, Rhetorica, historiis sacris et pro- 
fanie, Philosophia, Ethica, Mathesi et Lectiomibus sacris, und bei 
jedem diefer Oymmafien noch eim beſonderer Convictus für bie 
Derpfleg- und Erziehung der Jugend feyen: nicht zu verfchweigen, 
daß ohne foldyes Wlles, noch eine Fundation pro hauriendis prin- 
cipiis Cathecheseos, oder für fo benahmbfte Cathechisten unter 
einem Praeside presbytero in Gymnasio Laurentiano P. P. 8. J. 
ein Semnarium pro addiscanda musica fich befinde. 

„Annebens blühet die Facultas Theologiea allhier dergeſtallt, 
daß fie einer andern in Zeutichland deswegen ungerne den Vorzug 
laſſen wirbe; darin bociret man Theologiam speculativem et mo- 
xalem ac a. seripturam öffentlid von Morgens Glock jechs Bis 
Nachmittags fechs Uhr alltäglich. 

„Richt weniger trabiren philosophiam, utramque Theologiam et 
respective jus Canonioum die Patres Benedietini in hiefigen Ab- 
teien ad 8. Pautaleoonem et S. Martinum majorem und die P. P. 
Dominicani, Minoritse, Carmelitsee et Augustiniani in ihren 
Klöftern. 

„Ein gleiches thun die Regentes et Praesides in den Semnariis 
von Brauweiler Ord. 8. Benedisti, und von Steinfeld und Knecht⸗ 
ftätten Rrämonftratenfer Ordens, und verweigern nirgendwo den 
auswärtigen Auditoribus, neben ihren Ordensgeiftlichen, den Zutritt 
darzu, ſondern ſuchen vielmehr in der Vielheit deren Zuhöhrer 
ihre Freude und deſto trifftiger Uebung. Zu deme halten die 
P. P. 8. J. in ihrer Aula majore noch täglich eine bejondere 
Lectionem Casuum, und ift in primaria Parochia ad s. Columbam 
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ein ſogenanntes Priefterhaus pro Exereitio . Clerieorum et Sacer- 
dotum in Cantu et Cermoniis Ecclesise, allſo daß zu allem deine, 
was das Concilium Tridentinum pro educatione et instructione 
Cleriecorum saecularium nur einfacher Weife anleithet, fo vor als 
nach. befagtem Concilio faft. zwanzigerlei Weege und Gelegenheiten 
pro omni seibilii in hiefiger Statt gebahnt; mithin die frifche Ein- 
richtung oder angemäße restauration eines Semnarii Episcopalis 
oberzehlter Dingen unftatthaft und allerdings überflüffig, ja gar 
felbjt dem wahren Sinn und Meinung deren hoch erleuchter Kir⸗ 
henväter zu. Trient (al8 welche nur der beforgenden zufünftigen 
unvifjen- und fchädlicher Unerfahrenheit der Clericaljugend vorzu- 


kommen getrachtet, daran aber Gott Lob und Dank! allhier aud) 


vorerwehnte häuffige Schulen und allerlei Studia nicht der ge- 
ringſte Mangel ift) handtgreifflich zuwider jeyen; *)“ 

Noch niemals hatte der Magiſtrat ſich -entjchließen können, 
durch reichliche Geldzuſchüſſe die Förderung der ftädtifchen Schul- 
anftalten zu verfuchen und durch auskömmliche Profefforen-Gehäl- 
ter ſolche Männer nach Köln zu ziehen, die durch ihren Auf, durch 
ihren Fleiß und durch ihre Fähigkeiten im Stande geivefen wären, 
die kölniſchen Lehranftalten zu ihrem alten Ruhme zu erheben. 
Wäre durch Geldmittel für die Heranziehung wiſſenſchaftlicher Ko- 
ruphäen geforgt worden, dann würde aud die Bahn für eine 
heilfame Reform des geſammten Unterrichtswejens Leicht gebrochen 


worden fein. Wo ausgezeichnete geiftige - Kräfte wirken, fann . 


Dumpfheit und Stagnation fich nicht behaupten; wo rüftige fremde 
Elemente in dem Gremium einer willenfchaftlichen - Corporation 
Raum gewonnen haben, muß der fich vor jedem äußeren Einfluffe 
ftreng abfchließende Zunft- und Kaftengeift weichen. Doch die klei⸗ 
nen Geldopfer, welche der Magiſtrat im Laufe des achtzehnten 
Sahrhunderts zum Beften der Univerfität brachte, waren: nicht ge- 
eignet, den Blick ausmwärtiger Gelehrten nad; Köln zu wenden und 
den Fall der kölner Univerfität in feinem rafchen Fortfchritte auf- 
zuhalten. Es blieb darum alles, was der Senat in diejer Bezie- 
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bung that, ohne alten fichtbaren Erfolg. Im Jahre 1701 ftellte 
er einen Lector für die franzöfiiche Sprache an; 1726 creirte er 
zwei außerordentliche Lectionen zu 100 Reichsthalern in der juri- 
ftifchen Facultät; 1733 errichtete er eine neue Profeſſur für das 
Öffentliche Recht, wie much eine für die Gefchichte. Zur weiteren 
Vermehrung der Univerfitätsmittel befchloß er, beim Kaifer um 
- Berleihung eines Brivilegiums zur Herausgabe der Kölner Zeitung 
einzufommen und einen Theil des aus diefem Gejchäfte fließenden 
Gewinnes zur Erhöhung der: Profefforen-Gehälter zu verwenden. 
Um der Univerfitäts-Bibliothef den nöthigen Zuwachs zu fichern, 
befahl er,.daß bei allen Promotionen eine eine Abgabe für die 
Bibliothek erhoben und. von jedem neu erfcheinenden Buche ein 
Eremplar an diejelbe abgeliefert werden folle *). Das alles wa⸗ 
ren aber. bei Weiten nicht die rechten Mittel, welche im Stande 
gewefen wären, dem kölner Unterrichtswejen den früheren Glanz 
zu verfchaffen. Bon den Proviforen wurde vorgefchlagen, die fechs 
Zectionen in der juriſtiſchen Facultät auf 1500 Gulden zu erhöhen 
und jedem der mit 50 Gulden befoldeten vier Lehrer der Medicin 
100 Gulden zuzuſetzen. Doch es blieb beim Alten, und weiter 
konnte nichts erzielt werden, al8 daß der Senat mitunter dem einen 
oder dem andern Profeſſor auf befonderes Anfuchen eine Zulage 
von 20 bis 50 Reichsthalern hewilligte **). Um die Gymnaſien 
fünmerte fid) Niemand, und die Sorge für deren Gedeihen wurde 
dem guten Sinne einzelner Wohlthäter überlaſſen. An eine innere 
Reform der Fölner gelehrten Anftalten, der pofitiven Facultäten o- 
wohl wie der Gymnaſien, dachte man ganz und gar nicht; man 
gab ſich nicht einmal die Mühe, der Urfache nachzuforichen, warum 
Köln in geiftiger Beziehung fo weit hinter dem nördlichen Deutfc- 
land zurücdgeblieben war, warum. die Studenten fi allmählich 
verloren und warum fo felten ſich auswärtige Gelehrte um afa- 
demifche Grade auf ber fölner Univerfität bewarben. Bei der feier- 
lichen Eröffnung des neuen medicinifchen Hörſaales im Fahre 1777 


*) Kölner Stadt⸗Archiv. 
*) Raths⸗Protocolle. 
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klagte der Profeffor Menn über den troftlofen Zuftand der kölni⸗ 
fen Univerfität: 

„Es waren Zeiten, wo ſich unfere Vaterftadt das Athen am 
Rheine nennen durfte Kölns angenehme Lage unter einem ge⸗ 
funden Himmelsftriche, Katheder für alle Wiffenfchaften, mit den 
geichicteften Männern bejegt; Freiheit, Ruhe, und was immer für 
Bequemlichkeiten ein für Studtrende beftinnnter Aufenthalt erfor- 
dert: — alles das machte die hiefige hohe Schule weiland zu einer 
der blähendften in Deutichland. Eben biefes in. feinem Staube 
noch ehrwürdige Gebäude, welches bis hier nur in fo weit ben 


Namen der Künftefchule verdiente, wie die Ruinen alter Tempel 


noch den Titel von ihren "Gottheiten beibehalten, fteht nur noch 
zum Denkmale aus jenen goldenen Dfympiaden. Hier nämlich 


lehrte man damals die gelehrten Sprachen, die -mathematifchen 


Wiſſenſchaften in ihrem Umfange, die Gefchichts- und Naturkunde; 
man hielt öffentliche Vorlefungen aus allerhand Fächern der fchö- 
nen Kinfte und der allgemeinen Gelehrjamfeit; ‚hier endlich war 
and der Ort, wo die mebicinifhe Facultät ihren Hörſaal hatte. 

„Unläugbare Spuren davon geben uns noch verfchledene in 
jedem dieſer Theile der Wiſſenſchaft hierſelbſt gedruckte, für ihre 
Zeiten frhäßbare Bücher, welche die Ehre des älteren Kölns und 
die Namen wärdiger Vorfahren der fpäteren Nachwelt noch über» 
bringen werben. | 

„Aber warum mußte doch unfer Athen dem alten auch barin 
gleich werden, daß die Wiffenfchaften von ihm auswanderten und 
diefer Wohnfig in gänzlichen Verfall gerieth? Seit anderthalb 
Jahrhundert zog ſich ein immer trüberer Nebel um uns her, der 
auch foger von dem im übrigen Europa mehr unb mehr aufge 
henden Lichte Feinen Strahl zu uns durchließ. Es verfcheuihten 
wohl innerliche Unruhen oder Kriegsläufte- die. Mufen eine Zeit 
lang von ihrem gefiebten Wohnfige; aber tft es nicht eime unver⸗ 
zeihliche Sache, daß bier ftatt einer vernünftigen Gelehrfamfeit der 
Sphynx jener räthjelhaften abgezogenen und leeren Schufweisheit 
unter der Larve einer ſyſtematiſchen Philofophie fi vor das 
feiernde Heiligthum lagerte umd bisher gegen die Anſprüche der 
zurückkehrenden Wahrheit und Vorurtheile behauptet? Daher fam 
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jene düftere Periode, in welcher Köln faft ein von ber übrigen ge- 
Iehrten Welt abgefondertes Eiland war; da entjtand jene Hart- 
näcfigfeit, welche wirklich. noch Wiffenfchaften veradhtet, die fie nicht 
fennt, und an andere nicht glaubt, denen man ſchon in dem tiefen 
Norden Throne baut; — umfere Zeiten find zu aufgeflärt, um 
fid) diefes Geftändniffes fchämen zu dürfen *).“ 

An der ärmlichen Beſoldung fand die geiftige Trägheit ber 
kölner Profefloren ſtets eine zureichende Erflärung, wenn nicht eine 
genügende Entfchuldigung. Dieſe Trägheit und Gleichgültigfeit in 
Erfüllung der obliegenden Pflichten ging oft fo weit, daß fogar 
die Studirenden officielle Klage darüber führten. So reichten am 
17. Auguft 1756 mehrere Mediciner eine Klagefchrift ein des 
Inhalts, „daß fie faft fchon zwei Yahre um öffentliche Vorleſun⸗ 
gen vergebens angehalten. hätten. Die Profefforen ſchützten bald 
diefes, bald jenes Hinderniß vor; fie verzehrten aljo bloß ihr Geld 
und Fönnten fie nichts lernen.“ Beſondere Klage erhoben fie gegen 
die Profefforen E. und K., fo wie den Botanifer D. Gegen den 


erjten, weil er die ganze Stumde Hindurd bloß dictire, ohne irgend 


eine Erplication; daß er feine Zweifel der Candidaten anhöre, 
und gehe er auch zuweilen barauf ein, fo gebe er ſich doch nicht 
die Mühe, diefelben zu Löfen; daß er Feine Ordnung ber Mate⸗ 
rien beobachte, fo daß fie feinen Nuten davon hätten; endlich 
daß er von Oftern bis jegt nur fieben Lectionen dietando gehal- 
ten habe. Gegen 8. war die Klage um fo heftiger, weil fie von 
ihm, als einem fehr fähigen umd geſchickten Manne, viel lernen 
Tönnten, wenn er nur feine Pflicht erfüllte. Nun aber hätten fie 
binnen den drei legten Monaten nur drei Vorleſungen bei ihm 
gehabt. Kämen fie zu feiner Wohnung, fo träfen fie ihn entwe⸗ 
der nicht, oder fie müßten hören, daß er verhindert fei; unb fo 
gingen fie denn ohne Vorlefung und Gewinn wieder nach Haufe, 
Gegen D. Hagten fie, daß fie, trog ihres oftmaligen Unhaltens, 
doch nie im verfloffenen Jahre in den botaniſchen Garten ge- 
laffen worden. Im gegenwärtigen Sahre feien fie zwar dreimal 
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in demjelben gewefen, aber D. habe ihnen nie eine Pflanze er- 
Härt*). 
Im Sabre 1773 befchwerten ſich die Studenten der Medicin 
beim Magiftrate, daR Profeffor Paſſera bei fetnen VBorlefungen 
über Phyſiologie lediglich ein gefchriebenes Heft ablefe. Sie 
weigerten fich, dieſes Collegium weiter zu hören, wenn nicht ein 


. anderer Brofeffor für die phyfiologifche Lection berufen merbe **). 


Jeſuiten⸗ 
Bermögen, 
1774, 


Diefe umd ähnliche Klagen mittels einer dnrchgreifenden Reform 
zu verhüten, daran dachte der Magiftrat noch immer nicht; auch 
da noch nicht, als das bedeutende Vermögen des kölner Befniten- 
Eollegiums durch ein Reichs-Hofratds-Konchufum vom 20. October 
1774 zum größten Theile der freien Reichsſtadt Köln als ZTerri- 
torial- Herrn (domino loci, in quo collegium situm erat) zum 
Beften ihrer Unterrichts-Anftelten und zur Erfüllung der ftiftungs- 
mäßigen Verbindlichkeiten verliehen wurde. Jeder, dem der Glanz 
und Ruhm der Fölner Univerfität am Herzen lag, überließ ſich 
jeßt der freudigen Erwartung, daß der Magtitrat fich endlich alles 
Ernftes die materielle Hebung der ftädtifchen Unterrichts-Anftalten, 
fo wie die Verbefferung ihres ganzen Weſens werde angelegen fein 
laſſen. Die mit der Verwaltung der früheren Jeſuiten⸗Güter be- 
traute Commiſſion flößte auch das Vertrauen ein, daß fie in Be⸗ 
treff der Verwendung diefes Vermögens folche Vorfchläge machen 
und folche Anordnungen treffen werde, die den gerechten Wünfchen 
aller wahren Freunde von. Bildung und Wiffenfchaft entſprechen 
fönnten. Doch der Erfolg blieb weit hinter der Erwartung zurüd. 
Bevor diefe Commiſſion die mannigfachen Schwierigfeiten überwun- 
den Hatte, die ihr Seitens der Kurfürften von Köln und von der 
Pfalz bereitet wurden, verlor fie den anfänglichen Eifer reformae- 
torifcher Thätigkeit, und die ganze Angelegenheit nahm wieder ben 
Charakter fauler Energielofigkeit und reichsftädtifcher Mattigfeit ar. 
Doch die Stimmen, die unabläfftg auf Verbefferung drängten, ver- 
jtummten nit. Am naddrüdlichften wurde dem Magiftrate das 


*) v. Bianco, I. 592. 
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Bedürfniß einer zeitgemäßen Umgeftaltung in dem Kampfe vorge- 
halten, den er gegen die Errichtung und Erweiterung der bonner 
Akademie aufgenommen hatte. ALS diefe Akademie zur fürmlichen 
Univerfität erhoben werden follte und Hierdurch für die Tölnifche 
Univerfität die gefährlichfte Rivalin zu erwachfen drohte, gebot bie 
Pflicht der Selbfterhaltung dem Magiſtrate, die von Turfürftlicher 
Seite gegen das ſtädtiſche Schulweſen gerichteten Klagen durch eine 
endliche gründliche Umgeftaltung zu befeitigen. Er entſchloß fich 
darum, fi den Rath und Beiftand des Mannes zu erbitten, ber 
in vorzüglichen Grade befähigt ſchien, mit völliger Unbefangenheit 
des Urtheil® die Schäden anzugeben, deren Heilung in hohem 
Grade noth that. Und das war Wallref. 


96 Wallraf's Verhaͤltniß zur Univerfität, 
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Wallraf's Verhältniß zur Univerfität. 


Wallraf auf Wallraf war eben von einer längeren Reife zurücgefehrt, 
Reifen, 1783. die er auf bejonderen Wunſch des gelehrten und Tunftliebenden 
Dice-Dechanten des hohen Domiftiftes, des regierenden Grafen 
Franz Wilhelm von Dettingen-Baldern, und in Begleitung eben 
diefes Herrn nah Schwaben und verfchiedenen anderen Ländern 
des füdlichen Deutichlands unternommen hatte. Während feiner 
Abweſenheit war feine Stelle am Montaner-Gymnafium von einem 
Lehrer Namens Kaulhaufen aus Schleiden verjehen worden. Wall- 
raf Hatte in diefer Reife eine willkommene Gelegenheit begrüßt, 
einestheils fich für einige Zeit dem Drude feiner unangenehmen 
Stellung zu entziehen, anderntheils in erweiterten Lebenskreiſen 
frifche Anregungen, neue Kenntniffe und Lebendige Anfchauungen 
zu fammeln. Offen das Herz und frei den Blick, war er hinaus- 
geeilt in die weite Welt, um ſich ungeftört den Eindrüden zu 
überlaffen, welche herrliche Naturfchönheiten, intereflante Bekannt⸗ 
fchaften, neue gelehrte Verbindungen, reiche und koſtbare Schäte 
der Kunft und Wiffenfchaft auf feinen empfänglichen, Tebhaften 
Geift machen mußten. Mit vielen fchönen Kenntniffen bereichert 
und mit den Fühnften Negenerations-Planen in Bezug auf das 
Unterrichtöwefen der DBaterftadt war er im Herbſte 1783 von 
den Beſuche vieler ſüddeutſchen Bibliotheken, Kunft-Cabinette, Ga— 
lerieen und naturhiſtoriſchen Sammlungen nach Köln zurückgekehrt. 
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Trotz der mannigfadhfter Anfechtungen ficherte er fich raſch einen 
jolhen Auf, daß jeder, dem es um Hebung der kölner Schu⸗ 
{en zu thun war, feinen Blick voller Hoffnung einzig und allein 
auf Wallraf richtete. An ibm glaubten Rath und Proviforen den 
geeigneten Mann gefunden zu haben, der zur Ausarbeitung eines 
zweckmäßigen Reform⸗Planes Luft und Fähigkeit beſitze. Der 
Rath mußte ſeinen Antrag beſchleunigen, weil Gefahr vorhanden 
war, daß Wallraf, im Falle man in Köln mit einem kräftigen 
Auffchwunge zum Beſſern nicht bald Ernft made, feiner Vater: 
ftadt den Rüden wenden und eine. Profeflur an der Alademie zu 
Bonn annehmen werde. Durd den Syndicus Biermann ließ er 
darum dem Profeflor Wallraf den fchmeichelhaften Auftrag zuge- 
ben, einen Plan zur Reformation der kölner Studien, befonders 
der Facultas artium und der gymmaftifchen Erziehung auszuarbei⸗ 
ten. Sofort ließ Wallraf jeden Gedanken an eine Ueberſiedelung 
nah Bonn fahren. Mit der feurigften Begeifterung und mit pa- 
triotifcher Liebe zu der Anftalt, die ihr erhofftes friſches Aufblü- 
ben jeinem Eifer und feinen Vorfchlägen verdanken follte, ging er 
an die Erfüllung feiner Fritiichen Aufgabe. Im Anfange des fol- 
genden Jahres überreichte er dem Magiftrat fein Gutachten, wel⸗ 
ches nicht weniger als ſechszehn Bogen anfülltee Das Schriftftüd 
jelbft ift weder in den Archivalien. des Rathhauſes, roch in dem 
Nachlaſſe Wallraf's vollftändig aufzufinden. Aus verjchiedenen 
Bruchſtücken jedoch laſſen fi die leitenden Grundfäge zufammen- 
“ stellen. Er erkannte, daß die feitherigen Unterrichts-Anftalten den 
eigenflichen Nero ihrer bildenden Thätigfeit durch das Zurüddrän- 
gen ber Mutterſprache vernichteten und dadurch die freie volks⸗ 
thümliche Entwicklung des wiffenichaftlichen Lebens überall hemm⸗ 
ten. Darum wollte er die deutfche Sprade und Literatur der 
feitherigen untergeorbneten Stellung enthoben‘ und einer Pflege 
gewürdigt willen, wie fie ein Volk, das zu einem felbjtjtändigen 
National⸗Bewußtſein herangebildet werden follte, mıt Recht bean- 
ſpruchen mußte. Für den Elementar-Unterricht,, namentlich der 
armen Kinder, ſchien ihm gar unzureichend geforgt zu.jein. Darum 
bradjte er die Gründung und Dotirung bejtimmter Pfarr- und 
Armenſchulen in Vorſchlag. Der feitherige Modus für die Be— 
7 
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foldung der Profefioren an den Gymmafien fowohl, wie in den 
pofitiven Facultäten follte abgeihafft und dafür jedem Brofefjor 
ein feſt normirtes, austömmliches Gehalt zugefichert werden. ‘Der 
Gebrauch, wonach die Gymnafial-Profeffuren von den Candidaten 
der Theologie, die fich dem Curſus des erzbifchöflicden Seminars 
entziehen wollten, als Uebergangs-Stellen zum geiftlichen Stande 
angefehen wurden, fchien ihm nicht vom Guten. Darum wollte 
er dem Lehrerftande den tranfitorifchen Charakter genommen. und 
eine definitive, der feitherigen Aermlichkeit entrückte Stellung an- 
gewieſen wilfen*). Die Gymnafien follten mit ihrem gefanumten 
‚Berfonal, all ihrem Cigenthum und ihrem ganzen Unterricht von 
der Univerfität völfig getremmt werden. Dann jollte der Religions⸗ 
Unterricht an den Gymnafien mit größerer Sorgfalt ertheilt und 
die hriftliche Erziehung, wie das religiöfe Leben der Gymmaſial⸗ 
Jugend beffer überwacht werden. Die öffentlichen Defenfionen, 
bei denen man Häufig nur den Präjes und zwei bis drei Defen- 
benten, fonft aber gar feine Zuhörer erblickte, hielt er in ihrem 
derzeitigen Zuftande für völlig bedeutungs- und nutzlos. 

Der Theil feines Gutachtens, der ſich fpectell mit den Gym⸗ 
nafien befaßte, lautet: | 

„Jedem Vernünftigen fällt es lächerlich in die Augen, daß in 
diefer weitfchichtigen Stadt die drei Gymmaſien fchier auf einen 
Fleck Hingebaut find. Wenn diefe Lage der wirklichen Gymmafien 
durch den erlebten Untergang anderer, ehemals durch die Stadt 
mehr verbreiteter Humaniften-Schulen und dann auch durch die 
alte Nacbarfchaft mit der Schola publica artium nicht einiger 
Maßen entfchuldigt würde, fo hätten unfere Lieben Vorfahren hierin 
fein fonbderbares Beifpiel ihrer weifen Sorge für die Bequen- 
lichfeit des Gemeinweſens hinterlaſſen. 

- *) Beil die OpmnafialeDisciplin nicht ſcharf genug gehandhabt wurbe, 
vernadhläjfigten manche Stubenten die Vorlefungen des philofophifchen 
Curſus gänzlich ; wenn fie um ben Grund gefragt wurben,’ gaben fie 
an, daß fie während ber philofophifchen Borlefungen theologifche oder 
juriftifche Collegia hörten. „Man merkt es auch leider den Herrchen 


an, welche Brob:Gelehrte oft aus folchen unvorbereiteten Candidaten 
erwachfen.” 
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„Man überdenfe, melde Nachtheile diefe Cntlegenheit der 
Humaniften-Schulen im Allgemeinen für Kinder und Eltern verur⸗ 
fachte: Zeitverfuft, Betrügereien, Unorönungen, Gelegenheit zu 
Verführung, zu böfer Gefelfichaft, zu verderblichen Spielen und 
Diebftahl, zu Laftern, deren Spuren immter heimlich bleiben kön⸗ 
nen; dann die Verderbung der zarten Körper im Winter durd) 
die Kälte, wo öftere Spieltage oder ftundenlange Abkürzungen der 
Lehrftunden nothwendig gemacht werden. | 

„Wegen diefer Entlegenheit find die Lehrftunden felbft in den 
Gymmaſien jo wenig und unbedeutend, daß vornämlich bey den ik 
vorzutragenden fo vielen und mehr an einander hangenden Fleiß 
erforbernden Gegenständen, darin jchier nichts oder doch gar wenig 
geleiftet werden kann, wo nod) dazu die tumultwarifche Beywohnung 
von fo vielen Studenten in einer und derjelbigen Klafje dem Leh—⸗ 
rer die individuelle instruetion und Prüfung jedes Subjects un- 
möglich oder ihn dabey verwirrt machet. 

„Diejenigen, welchen fchon der Gedanke aufgeftoßen ift, daß 
drey Gymnaſien ig in Köln zu viel und nur zwey deren gemtg 
wären, dieje zeigen, daß fie von Erziehung und Lehr-Anftalten 
und gar von den mittlern Bequemlichkeiten für das gemeine Bes 
dürfnis feinen Begriff haben. Doc um vielleicht der guten Mei- 
nung ihres Gebanfens beyzutreten und fie ig nicht zu Feinden zu 
befommen, fagt man, daß it gleihfam nur ein einziges Gymna⸗ 
fium entftehen folfe, oder im Verhältniſſe, daß vielleicht 40 Schu⸗ 
len in ihrer itig fchlechten Verfaffung verfchwinden, dafür zware 
mehr als drey Hauptſchulen entſtehen, welche aber gleichſam nur 
eine einzige ausmachen und nur den Gegenden nach getheilt ſein 
ſollen. * 

„Man hat zwar ſeither wegen der wenigen Lehrſtunden in 
den Gymnaſien und zu Beförderung der Tagarbeit der Humani— 
ſten dieſe Winkelſchulen oder ſogenannte Silentia unterhalten; allein 
dieſe Silentia verfehlen itz völlig ihren Zweck, denn eines Theils 
auſſer höchſtens einer durchgehends ſehr elenden Korrektur der 
Schulthemata bekümmert man ſich daſelbſt gar nicht um die itz 
zugeſetzten Lehrgegenſtände, und dazu iſt auch keine Zeit übrig, 
und andern Theils wegen der Beſorgung fo vieler Subjecte und 
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Klaffen der lernenden Tann auf den Fortgang und prüfenden Un— 
terricht eines jeden Studenten nicht gehörige Achtſamkeit und Xuft 
verwendet werden, die dabei fitenden Kleinen Kinder ftören durch 
färmen und fchreien das verfammelt ſeyn follende Gemüth des 
fomponirenden Studenten. Profeifor Silentiarius muß wegen der 
Studentenforge und feiner eigenen öfteren Abwefenheit zu gymna⸗ 
ftiſchen Gefchäften jene Kleinere Jugend einem meift unerfahrenen 
und erziehungsunfundigen Miethling oder fogenannten praeceptor 
überlafien, ja felbft ift es jett ein fjehr gemeiner Fall, dap man 
einen ſolchen praeceptor befonders in entlegenen Silentien auch für 
mehrere Zahlung nicht befonmen Tann. 

„Die wirflihe Menge diefer aus einer übelangewanten Bur- 
fenfegerei durchgehends vervielfältigten Silentien verurfachen bei 
ihrem öfteren Berfalle den Gymnafien ehr großen unnützen Ko- 
ftenaufwand und den Regenten viele Unruhe, fo daß diefe Herren 
fi) erfreuen werden, durch ein befieres Mittel diefem Unfug und 
Weitläufigfeit abgeholfen zu fehen. 

„Ein feit mehreren Jahren auch mehr einreißender Mikbraud) 
zwingt ſehr dazu, ftatt der Silentien eine fchärfere Verfaſſung ein- 
zuführen; ſolcher meift jegt nicht mehr zu hebender Mißbrauch iſt 
diefer, daß die Studenten, befonders auswärtige der höheren Klaj- 
fen, aus erzwungener Indulgenz der Silentiarien (wenn fie foldje 
aus ihrem Silentio nicht verlieren wollen) fich der Beobachtung 
der Silentien gar entziehen, fich gegen alle Bejtrafung oder ‘Dro- 
bung auflehnen und zu einem andern Silentium oder Gymnasium 
übertreten, wo man fie lacri causa Wieder gerne annimmt; das 
von den Altern oder aus Fundationen zu zahlende Silentiumsgeld 
wird alfo ohne Nuten hingeworfen. 

„Endlich bedauret jeder in ein dergleichen Silentium hingebantiter 
Profeſſor nichts jo fehr als den unerfeglichen Zeitverluft, welchen 
er am a, b, c verjchiwenden muß, und die Unmöglichkeit, zu ande- 
ren nützlichen von ihm verlangten Studien und Lehrgegenftänden 
fich vorzubereiten; dazu kömmt, daß er bey all ſeyner Mühe und 
Unannehmlichkeit diefes Gefchäftes oft zum Argerniffe feiner unter- 
gebenen Jugend der Verachtung und den niederträchtigften Be⸗ 
ſchimpfungen unvernünftiger und felbft zuchtlofer Ältern ausgeſetzt ift. 
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„Einrichtung der 7. Gymnafien für die Humaniora. 
„Beftimmung ber Lehrgegenfländen und der Lehrſtunden ber Profefloren. 

„1. Jedes ſolches Gymmafium erfordert it nicht wie vorher 
5 ſchulzimmer, fondern es erfleden deren 3, nämlich ein geräumi- 
ge8 Mufeum, wo deſſen Alumnen fich aufhalten könnten, und dann 
zwey, wo möglid ans Muſeum ſchießende kleinere auditorien, 
welche 3 Orter füglich alfo durch mwei Ofen geheizt werden 
könnten. 

„2. Die 3 Örter erheiſchen eine bequemliche Einrichtung zum 
Ihreiben mit Zifchen und Bänken und für das Mufenm insbefon- 
dere eine Stellage zu einer Schulbibliothef und eine Kommode 
oder Schrank für die globos, Landkarten, Naturalien, Zeich⸗ 
nungen ꝛc. 

„3. In diefen Gymnaſien werden die Humaniſten in 6 Rlaf- 
fen eingetheilt; die. zeitherige Benennung infimist, Syntaxist, poöt, 
Rhetor, wie auch die bisherige Eintheilung der Klaffen und ihrer 
Lehrgegenftände müßte wegen vielen daraus entiproffenen unfug- 
lichen Mifchungen und wegen der bey dem jährlichen Abbruche der 
Gegenftände und dem Profefforenmwechfel entftehenden Lücken auf- 
gehoben und die Studenten nur Humanifta primi, 2di, 3ti, Ati, bti, 
6ti anni genannt werden — die Urſache und der Nutzen beifen 
wird fi) mit der Zeit ergeben und ift auf wahre Gründe des 
Wohls für die Erziehung, auf Ordnung, Gleichförmigfeit und 
leichtere Veberficht der Eurfen gebauet. 

„4 Warum man die béte Humaniften-Klaffe. hinzugeſetzt habe, 
liegt darin, weil man räthet, daß zu befferer Verpflegung der 
Trivial- und Bürgerjchule (wovon weiter unten die Rede ſeyn 
wird) die zum Studiren näher zu beftimmenden Kinder früher da 
binausgenoummen und in das nächftgelegene Gymnafium fchon ver- 
fegt werden mögen, nämlich in dem Jahre, wo fie nach jeitheriger 
Gewohnheit die in den Silentien fo genannte erſte Klaffe aus- 
machten. 

„5. Die 6 benannten aleſ en eines Gymnaſiums wechſelten 
mm in dem Muſeo, in den 2 auditorien und eben auch in den 
zu Ternenden Gegenftänden täglid) alfo ab, daß eine jede in einem 
auditorio ihre Stunde zum hören und immer darauf im museo 
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eine zum nachholen und privat ftudiren angewieſen hätte, bey wel- 
“her Eintheilung des musei und auditorien nad) einem darüber 
entworfenen Plane Teine Klafje die andere hindert und demnach 
alfe insbefondere unter einer beſtimmten und beftändigen Aufficht 
blieben. 

„6. Die Humaniften-Klaffen befommen in gyınnasio täglich 
8 Stunden, welche aber mit Studier- und Ruheftunden jo abwech— 
ſeln, daß zwiſchen zwei und zwei Lehrſtunden jedesmal eine, den 
Älteren und Kindern zu eigener Beſtimmung willkürige, Ruheſtun— 
de übrig bleibt, welche Auheftunde der Student auch mit Tefen 
und allerhand nüßlihen und angenehmen Geiftesbeichäftigungen 
oder Übungen zubringen Tann, worin das Gymnaſium ihm mit 
Büchern, Landkarten, Inftrumenten oder Zeichnungen zur Hand 
gehen müßte. 

„I. Für die vier oberen Klaſſen fängt das Gymnaſium im 
Sommer Morgens im 6 Uhr an, im Winter Morgens um 7 Uhr 


und dauert bis 11 oder zu dem willfürigen Privatftudieren bis 


..12 Uhr; Nachmittags immerfort von 2 Uhr bis Abends 7; die 


zwiſchenkommenden ARuheftunden eingerechnet. Die zwei unteren 


Klaffen aber fangen zu mehrerer Bequemlichkeit der Eltern und 
der Kinder felbft Morgens immer eine Stunde fpäter an. An 
ſchönen Sommertagen dürfte die inspection die Erlaubniß geben, 
daß bey erprüften Fleiße der Iernenden Klaſſe wöchentlich ein 
Profeflor eine Stunde früher abbrechen und die Klaffe zu einem 
Spaziergange herausführen dürfte, welcher Spaziergaug die .befon- 
dere Abficht haben müßte, auf bejondere Gegenftände der Natur 
oder ber Kunft die jungen Geifter aufmerffam zu machen — ebenſo 
müßten die Klaſſen abwerhjelnd befonders zu Ermunterung und 
Belohnung ihres Fleißes einigemal im Jahre zur Befichtigung des 
Naturalien- oder Kunftlabinettes, des Botanischen Gartens, der 
phyſik. Experimente, Anhörung eines fehönen Konzertes. im Uni— 
verfitätshaufe 2c. 2c. zugelaffen werden, durch welches Mittel ſich 
die Kenntniſſe und der Geſchmad der Nation zieht ausbreiten 
würde. . 

„8. Es wird alfo den Brofefforen Leicht feyn, aus einem ſol⸗ 
hen Gymnaſium die ganze benachbarte Gegend zu durchftreichen, 
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die öftere Nachfrage wegen der häuslichen Sitten und Aufführung 
in den hospitien felbft und tägliche Abendsvisitation vorzunehmen 
und jedes Kind im Auge zu halten, weswegen die Profefloren, To 
viel als möglich, wenigftens die jüngern, in einem foldhen Gym— 
naftumsgebäude oder doch nahe dabey wohnhaft feyn müßten, um 
allen Schritten ihrer Untergebenen beftmöglichjt nachgehen zu 
fönnen, 
„Lehrgegenftände und Brofefforen. 

„Das befte und für jett bier noch wirklich thunlichſte hat 
man aus den vollkommenſten Schulplänen ſo zuſammengeſchöpft 
und geordnet, daß man ſich ſchmeichelt, jede andere Schuleinrich⸗ 
tung durch gute Wahl und Aneinanderſchließung der Gegenftände 
wo nicht zu übertreffen, doch wenigftens, fo weit die Lokalumſtände 
es möglich) machen, ihr beyzufommen. Unter allen Fächern des 
Unterrichts ſoll feines das andere ftören, fondern ein jedes dem 
anderen die Hand bieten und zum höhern den Weg bahnen. “Die 
nit der Zeit anzufchaffenden Lehrbücher müſſen den Leitfaden dazu 
geben. Die 5 Brofefforen a beftändige Lehrfächer und Cur⸗ 
fen auf folgende Art: 

„A. für die Mathematif: er Iehrt in allen Klaſſen abwech- 
ſelnd, und an ganzen Schultagen gibt er 4 Stunden. Die Ma-. 
thematifchen Wiſſenſchaften lehrt er theoretiſch und angewandt, 
etwas von Baufunft wenigftens durch aufgehängte Tafeln mit un- 
terfchriebener Auslegung. Die höheren Mathematifchen Wiffen- 
chaften werden aber zum philofoph. Curs aufbehalten. 

„B. für die Geſchichte: er lehrt in allen Klaffen abwechfelnd 
an ganzen Schultagen 4 Stunden; er gibt die geift- und weltliche 
Gefchichte, insbefondere auch die Vaterländifche, die Gelehrtenge- 
ſchichte, die Volks⸗ und Handelsgefchichte im Abriffe mit eingeweb- 
ter Einleitung in die Geſchichtsquellen. — Die alte und neue 
Geographie gibt er Hiftorifch und politifch in Verbindung mit fei- 
ner Geſchichte, Iehrt auch die Alterthümer und mythologie. Er 
nimmt die in. fein Fach fchlagenden griechifchen und Lateinifchen 
Klaſſiker zugleich mit in Verbindung. 

„EC für die fchönen Wiffenfchaften:.er hält einen Curs von 
zwey Jahren für die zwei höheren Klaſſen; er lehret in jeder an 
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ganzen Schultagen 2 Stunden; er hat Redekunſt, Dichtlunft in 
Verbindung mit Aeſthetik, bedient fich der oratorifchen und poeti- 
fchen Klaſſiker mehrerer Sprachen. 

„Er Die zwei jüngeren Profefloren: jeder von ihnen mit zwei 
Klaſſen Hält feinen Kurs von 4 Iahren und fängt an den Grund- 
ſätzen der Iateinifchen, dentfchen, griechiichen Sprache an, durchge⸗ 
het all deren heile, beſonders die Profodie, als einen von der 
Poeſie abgefonderten Theil der Grammatik. Diefe zwei Profeifo- 
ren bejorgen auch den Unterricht in Religion, Kirchengebräuchen 
und Moral; item die phil. diseiplin der 2 oberen Klafjen, wes- 
wegen ihre Lehrſtunden fo eingetheilt find, daß einer von ihnen 
die Zucht im Museo leicht beobachten kann. 

„Dieſe beyden haben täglich im Giymnasio 6 Stunden gegen- 
twärtig zu ſeyn. 

„Die franzöfiiche Sprade wird einftweilen von auswärtigen 
Behreren gegeben, wozu Studenten der 5ten und 6ten Klaſſe nod 
allein nach ihrem oder der Altern Belieben zu beſtummen wä- 
ren und ihnen von den 8 Übungsſtunden abwechſelnd eine in einem 
der auditorien freygelaffen werden könnte. Zur Erlernung dieſer 
Sprache hätten fie zufammen bis dahin einen Kleinen Betrag zu 
machen. 

„Dergleihen Bedacht könnte auch genommen werden für bie 
Liebhaber der andern Künfte, als Zeichenfunft u. |. w. . 

„Die Bücher, Mufter, Iuftrumente für dergleichen außeror- 
dentliche Wilfenfchaften oder Kimſte könnten in den Schränfen des 
Muſeums aufbehalten und mit der Zeit den Lernenden mit dem 
ausgewählteiten Vorrathe an die Hand gegangen werden. 





„Nun wäre e8 an dem, daß die Obrigfeit, welcher die Ein- 
richtung der gefammten Univerfität obnitreitig iure institutionis et 
territorüi zufönnnt, der alten allgemeinen nützlichen Einrichtung fi) 
wieder näherte, fie auf gegenwärtige. Zeiten paflend machte, und 
diefes hohe Vorrecht ihrer Stadt vor den darauf wartenden Augen 
der Nachbarn und des ganzen ‘Deutichlandes mit Anfehen behaup- 
tete und ganz heritelite. 
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„Die Mittel dazu find in ihren Händen; Entichloffenheit und 
Betriebfamfeit des Werkes werden feine ſehr zu fürchtende Hinder- 
niffe finden. In dem über Kürze fich einftellenden Jubeljahr der 
Univerfität. würde die alte Matrone wieder als eine neue Sreatur 
daſtehen. 

„Dieſe Verbeſſerungsepoche giebt nun Gelegenheit, jeden ein⸗ 
geſchlichenen Mißbrauch wirkſam aufzuheben, vorzüglich aber auf 
die Erziehung des Bürgers beſonders Acht zu haben und dieſe 
mit der Erziehung des Gelehrten durch einen im Ganzen em 
möglichen Blan zu verbinden *)." 


Wallraf's Reform-Project war zu nen und zu kühn, als daß 
die beforgliche Bedächtigleit des Meagiftrats fich zur energifchen 
Durdführung diefer Vorichläge hätte entichließen Tönnen. Nichts 
kam in der ganzen Sache zu Tage, als eine lange Serie nichts- 
fagender Deliberationen und weitfchweifiger Referate. Dem Pro- 
feffor Wallraf aber kam jeine nrühevolle Arbeit theuer zu ftehen. 
Seine Eollegen wollten auf alle Weije die Vermeſſenheit beftrafen, 
mit der er den Verſuch gewagt Batte, fie aus ihrem behaglichen 
Leben und Wirken aufzurütteln. Beleidigung folgte auf Beleidi⸗ 
gung, Ouälerei auf Duälerei, Zurüdfegung auf Zurüdfegung. 
Profeſſor Denn, der ihm bei allen Drangfalen und Verfolgungen 
als ein treuer Fremd tröftend und Helfend zur Seite geftanden 
hatte, war nicht mehr ; am 28. Juli 1781 war er im 51. Yahre 
feine® Lebens geſtorben. Wallraf ftand nun allein, — allein in⸗ 
mitten der hartnädigen Anhänger des alten Syſtemes. Von Tag 
zu Zag wurde feine Stellung unangenehmer. Sein freundichaft- 
licher. Umgang mit einzelnen Perjönlichkeiten, die zum banner Hofe 
in näherer Beziehung ftanden, wurde dahin ausgedeutet, daß er es 
im Geheimen mit den Febrontanern und Illuminaten halte Auch 
die Leichen-Infchriften, die er beim Tode des Kurfürften Mar 
Friedrich auf Anfuchen bes bonner Gonvernements anfertigte, muß- 
ten dazu dienen, folchen gehäffigen Verdächtigungen frifche Nahrung 


*) Handſchrift. 
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zu geben. Weil er in dem Kampfe zwiſchen Köln und Bonn nicht 
mit der ganzen Kraft feines Geiftes für feine Gegner in Kolu 
Partei ergreifen und nicht eine folhe Stellung einnehmen wollte, 
wie feine Fähigkeiten erwarten Tießen, mußte er als ein Geſinnungs⸗ 
Genoffe des frivolen und ungläubigen Eulogius Schneider ver- 
fchrieen werden. Jeder Schritt, den er im Montaner-Öymnafium, 
jo weit e8 feine Stellung erlaubte, zur praktiſchen Durchführung 
feiner Plane that, wurde mit mißfälligem Blicke angefehen, mit 
boshafter Zunge befrittelt und mit eigenfinniger Hartnädigfeit er- 
ichwert. Bon feiner Reife zurückgekehrt, war er als Profeffor der 
Syntaris wieder eingetreten. Als folder unterrichtete er in der 
fünften Kaffe jeden Morgen eine Stunde und jeden Nachmittag 
anderthalb Stunde in den Vorfchriften der Beredtſamkeit, mit Bei⸗ 
fpielen aus claffifchen Tateinifchen Rednern wie auch aus neueren 
deutfchen Schriftftellern, dann in der Stylübung und in der Kunft, 
richtig zu leſen und mwohlgefällig zu fprechen. Weiter las er an 
Somm- und Feiertagen Nachmittags um zwei Uhr über Kunft und 
Archäologie. „Durd eigenes Bitten, wie durch Vermittlung eini- 
ger feiner Freunde brachte er den Regens Behren dahin, daß er 
in Nebenftunden den Candidaten der Philojophie die Mathematik 
öffentlich vortragen durfte; er fchaffte die Figuren und Inftru- 
mente an und veranftaltete zwei Jahre öffentliche Webungen in 
Gegenwart und mit Beifall vieler Zuhörer, wobei aber nur ein 
einziger gymnaſtiſcher Profeſſor erfchlenen if. Die blinde Wuth, 
die er durch feine Ideen gegen ſich geweckt hatte, brachte es da- 
hin, daß er nad) zwei Jahren dieje Lection einftellen mußte, und 
die Nebengefchichte diefer Cabale ift ein Iuftiger Artikel für eine 
Chronif der Kölnifchen gelehrten Dummheiten.“ Die kränkende 
Teindfeligfeit, mit der ihm feine montaner Collegen aller Wege 
begegneten, veranlaßten ihn, fich einen feften Rüchalt in einer an⸗ 
dern Tacultät zu fichern. Darum nahın er den Licentiaten in der 
Medicin und that alle Schritte, um eine medicinifcje Profeſſur zu 
erwerben. Günftige Gelegenheit bot fich ihm hierzu, als im Som⸗ 
mer 1784 die Profefjur der Botanif, womit ein Ganonicat an 
St. Marien im Capitol verbunden war, erledigt wurde. Sofort 
überttahm er.da8 botanifche Collegium, und es gelang ihm aud), 
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bald nachher die Beftallung zu der fraglichen Profeffur ſammt ber 
damit verbimdenen Präbende zu erhalten. Er erhielt damit ein 
Sahres-Einfommen von 600 Reichsthalern*). Der Procek, den 
der Profejlor Paſſera wegen feiner Faiferlichen preces für das ge- 
nannte Canonicat gegen ihn in Rom und in Wien anhängig ge- 
macht hatte, wurde zu Wallraf's Gunsten entjchieden. Seine Vorle- 
fungen, in denen er nach dem Compendium von Reuß dem 
Linnsiſchen Syſteme folgte, hielt er anfänglich im botanifchen 
Garten, dem Anatomie-Gebäude gegenüber, fpäter in feiner Woh— 
nung, an Lorenz. Nicht Mühe noch Koften fcheute er, mm den 
gänzlich verwahrlof'ten botanifchen Garten wieder in einen feinem 
Zwede entiprechenden Zuftand zu fegen. An 2500 neue Pflanzen 
fchaffte er aus eigenen Mitteln an; im Ganzen wandte er in den 
erften Jahren 130 Reichsthaler auf die Verfchönerung des Gar- 
tens. Wallraf's Stellung verlangte, daß er ſich auch den Doctor- 
Grad in der medicinifchen Yacultät erwarb. Die großen feier- 
lichkeiten, welche mit den Doctor-Promotionen auf - der fölner 
Univerfität verbunden waren, gaben Zeugniß, welch hohen Anfe- 
hens fich diefe wiffenfchaftliche Würde erfreute. Die Promotionen 
der Mediciner fanden in dem großen Saale des medicinifchen 
Akademie⸗Gebäudes, die der Yuriften in der hohen Domkirche 
Statt.. Mit diefen Promotionen war in allen drei Facultäten 
der fogenannte Doctor-Schmaus verbunden, ein großes Feſteſſen 
mit Muſik, welches gewöhnlich in dem großen Feſtſaale auf dem 
Duattermarft gehalten wurde und in früheren Zeiten mit bedeu- 
tenden Unfoften verbunden war. Der Doctor-Schmaus, den im 
Jahre 1591 die Doctoranden Johann Nopelius, Baftor an St. 


*) Die übrigen Ganonical:Profeffuren hatten folgendes Einfommen: die 
jutiftifche am Dome 3000, Die theologifche an St. Gereon 3000, die 
juriftifhe an St. Severin 650, die juriftifhe an St. Cunibert 650, 
die theologifche an St. Andreas 650, Die juriftifhe an St. Apofteln 
750, bie theologifche an St. Marien ad gradus 650, die juriftifche an 
St. Georg 650, die philofophifche an St: Urfula 700, die philofophi- 
[he an St, Gäcilien 600 Reichsthaler. 
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Columba, Jakob Hutter, Paſtor an St. Peter, und Theodor Rip⸗ 
hahn, Paſtor an St. Laurenz, hielten, koſtete im Ganzen 301 
Thaler 6 Albus 6 Heller. Im Jahre 1600 wurde beim Doe⸗ 
tor⸗Eſſen der Herren Heinrich Reck, Adam Huls und Idhann 
Kronenburg verbraucht außer den verſchiedenen Gewürzen: 134 
Stumpf Rindfleiſch, jeder zu 3 oder 4 Pfund, 2 Schwäne, 3 in- 
dianiſche Hähne, 5 Hirfchböde, 6 Hirſchbollen, 15 Hafen, 16 Kanin- 
chen, eine bedeutende Anzahl Krammetsvögel, 135 Feldhühner, 135 
Hennen, 120 Kapaune, 120 junge Hühner, 9 Lämmer, 15 Pa- 
fteten, 91%, Pfund Schnogen, 8 Pfund Karpfen, 124 Mandeln- 
gebäd, 124 Schleifer, 124 Parmemifien, 56 Quart Mil) zum 
Reiß, 16 Mairettig- Wurzeln, 261, Pfund Spidiped, 6 Viertel 
Erbjen, 18 Kappustöpfe, 8 Viertel Salz, 1, Faß Butter*). „Am 
Dinstag den morgen um 7 Uhren haben die Herren Doctoren“, 
heißt e8 in einem Bericht über dieſes Doctorat⸗Eſſen, „laßen 
Meeß lejen an dem altar von Unfer Lieben frawen Chörgen, unnd 
diefelbige angehoret, nach vollendter Meßen fein fie gangen nad 
den 9. drey Konigen, von dannen in das Capitell-Hauß,. dajelbft 
das Bankett mit Kneell Drand und Eonfelt, wie in der Redj- 
nungh vermelt, gehalten, folgendts auß dem Capitel-Hauß in das 
auffgerichte gezierte gebetv oder ſchull gangen uud zu der promo⸗ 


tion gefchritten, demnach jeindt die gezierte Kinder ſampt Traban⸗ 


ten und unfer Herren fpilleuth, item bie pedelli und der Furzivei- 
lige Rath auff den Quattermarkt in pompa fommen und da= 
jelbft Zop geflen, und danad) wider in den Thumb gangen **). 
„Mittag. 
„Das erfte Gericht. 

„Anfenglich nad) der Handtwaſchungh jo durch die pedellen ge— 
fcdjehen, und nad) Vorlefung des Benedicite trägt Herr Promotor 
ein zinnen fchuffel mit einem ſtump; item die drey Herren Dof- 
toren jeder ein fchuffel mit erben, und werden zwilchen ziweyen 


*) v. Bianco, Anhang, 103. 
“) „NB. Alhie wirt angericht mit Hulßen ſchuttelen — Bierpöt und 
Saltz auf Brott.“ 
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Herren gejakt, ein ſtuck geiprengt fleifch oder ftunp, item ein ge- 
jotten capaum oder Hemme, item eine fchuffel mit erbfen. ‘Diele 
ordnungh wirt gehalten. auff dem obriften tif vor Heupt und be- 
feiten an zweien flügelen bieß zu dem ort,da die Herren anfangen 
zu beiden feiten zu fißen gegen ein ander über, dafelbjt wirt an- 
gericht zwiſchen 4 perfonen ein ftump, ein Henne, .ein ſchuſſel mit 
moftert, und iederem ein ſchuſſel mit erben, und alfo zum End 
"auf. Darnach werden angericht 3 Bollen mit Wildtbrat, fein 
ausgemacht in geftalt 3 Drachen werden mit gewöhnlichen caere- 
monien und apparat umbgetragen mit unfer Herren Trumffener, 
und folgendes durch die gaffelhoten umbgefchnitten, wirt aud) bei 
einem iederen ‘Drachen ein grofier Capaun gelagt. 


Zweite Gericht, 

„Bey dem zwehten gericht trägt der Herr Promotor eine zinne 
ſchuſſele mit jalm, fchnoig und Karpen. Item die 3 Herren jeber 
ein ſchüſſel mit einem fchleuffer, darnach alfo zwiſchen zweyen Her- 
ren auch ein fchüffel mit ſalm; Schnoig, und Karpen. Ittem ein 
ſchuſſel mit einem fchleiffer. Item ein ſchuſſel mit merrettigh big 
zu den doppeln Tifchen, dafelbft wirt zwifchen vier perfonen gefett 
wie oben gemelt biß zum endt. Hernach wirt der rathswein pre- 
jentirt ungefehrlih 21 Hoſen, der eltefter Herr Doktor thut bie 
Dankfagungh, oben bey den Herrn Bürgermeiftern. 


„Dritte Bericht. 

„Ben dem dritten anrichten tregt der Herr Promotor ein fehuf- 
jel mit einem gebraten capaun, ein Felthun, und ein jungh Hum. 
Item ein Herr ein ſchuſſel mit reißbrey, der ander und dritte ein 
Stoer oder Galatinen, und alfo zwifchen zweien Herren ein ſchut⸗ 
tel mit einem Capaun, 1 Velthun, und ein jung Hun; item ein 
ſchuttel mit ftoer, mit effig und fenchell aufgemacht, oder jo Fein 
ftoer vorhanden, ein ſtuck galatieren 3 finger breit gejchnitten. 
Item ein jeder perfon ein jchuttel mit reißbrey und Kariva ge- 
ftreuet, darnach alfo zwilchen 4 perfonen bieß zum Ende zu. 

„Alsbald hernach werden die pfaven und Schwanen, mit ihren 
flügeln, Köpfchen, und fchwenken außgebreitet, mit der Herren 
ZIrumpffener, und geburlichen caeremonien und apparat umbgetra- 


Koften. 


* 
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gen und vorgeſchnitten, wie bei jeder theill ein gebraten Capaun 
gelegt werden, umbherbey den gemeinen Man außzuſchneiden. 

„Hier gehen die gezierten Kinder und Trabanten umbher. 

„Dieſem nad geſchieht die Dankſagungh — den elteſten 
Herrn Doktoren in promotione, 

„Bierte Gericht. 

„Bey dem vierten anricht tregt der Herr Promotor eine ſchuſ⸗ 
fel mit zweyen gebad, die Herren eine fchuttel mit Bieren ober 
Hafelnußen, und jo zwiſchen zweyen Herren eine ſchuttel mit zweyen 
gebaden, Tattell und mandelfen, eine fchuttel mit Bieren, ſchuttel mit 
Lammerſchen nuß, und alſo — folgendes zwiſchen 4 perſonen 
bieß zum ende. 

„Nota. 

„Zum jederenmahl wann der Herr Promotor das erjte, zweite, 
dritte und letzte gericht auffgetragen, gehet der Herr Promotor 
allemal auf fein angeordnetes ort und platz ſitzen und eſſen, die 
drey Herren Doftoren aber gehen nit figen, müffen vom anfang 
bis zum ende langs die Tiſche gehen, und die Herren traftiren 
und zur frohlichkeit ermahnen. _ 

„Am Abendt. 

„Gegen die achte ftundt, wonnach die geladene Herren und 
frauen anfommen, wirt alsdann angericht ‚wie oben vermteldet, und 
wirt alsdann fein Hultzenwerk gebraucht, fondern durchaus zin- 
nen fchuttelen, teller, falgfaffer, oben filberne ſchenkkannen, filberne 
Bierpött und faltfafler, unden zinnen Werk und durchauß Serue- 
ten, ftulfüffen, und fußbenkelger.“ 


Diefe Doctorats-Effen, zu denen ſich in feüßeren Beiten durch⸗ 
gehend bei dreihundert Eingeladene einfanden, wurden im achtzehn⸗ 
ten Jahrhundert immer mehr auf ein beſcheidenes Maß reducirt. 
Zum Doctor⸗Schmaus des Profeſſors Wallraf waren nur die be- 
freundeten Collegen und die nächſten Angehörigen und Bekannten 
eingeladen. Die Koften beliefen fih auf 54 Reichsthaler; die 
übrigen Koften der Promotion fummirten fid) zu 154 Neichsthaler 
51 Abus. Die feierliche Einladung zu dem eigentlichen Promo- 
tions-Acte blieb aber in der üblichen Weife in Gebraud. Auf 
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einer uns vorliegenden Lifte vom 18. April 1779 finden wir über 
dreihfundert Perjonen verzeichnet, die zu der Promotion der Herren 
Ginetti, Heis, Meyer und Schürman eingeladen wurden *). Die 
Doetoranden mußten diefe Einladung perſönlich beforgen. Bei den 
Medicnern und Theologen geſchah es in Kutfchen; die juriftifche 
Sacultät machte die ihrige aber unter einem prächtigen, pomphaf⸗ 
ten Aufzuge zu Pferde. Ein folder Doctor-Ritt, wobei der Doc⸗ 
torandus, verziert mit farbigen Bändern, auf phantaftifch heraus⸗ 


gepugtem Roſſe, begleitet von mehreren Doctoren der "acultät, 


von Pagen, Paranymphen und Bedienten, von zwei Pedellen, vom 
Stadtbereiter und Stadtwachtmeifter, im glänzendften Pompe der 
gaffenden Menge fich zeigte, ging von der. hohen Domkirche aus 
und bewegte fich durch alle Straßen der Stadt, in denen ſolche 
Notabeln oder Bekannte wohnten, "die mit einer Einladung beehrt 
wurden. Vielfach bemühte man fich im Laufe der Zeit, den Luxus 
und Pomp eines ſolchen Doctor-Rittes abzufchaffen. ‘Doc bie 
juriftifche Facultät Tieß fich nicht geneigt finden, dieſen glänzenden 
Aufzug aufzugeben. Trotzdem, daß auch die Proviforen fi 
bemühten, dieſen Eoftfpieligen Umritt, der mit einem Aufwande von 
etwa taufend Thalern gegen hundert Pferde in Anfpruch nahm, 
abzuſchaffen, hielt fich diefer Gebraud) bis zur Aufhebung der Uni⸗ 
verfität in Beſtand **). Am zweiten Tage nad) der Einladung 
fand die Promotion felbft Statt. Bei diefer Feierlichleit wurden 
dem Graduanden vom Profejjor Primarius der Facultät in Gegen- 
wart des Kanzlers, des Rectors, der Bürgermeifter, der Provifo- 
ren, des Senats und aller Eingeladenen die Würde und die Pri- 
vilegien des. Doctoi-Grades zugeſprochen, die Infignien des neuen 
Titels überreicht und der Sit auf dem Katheder angewiejen. Die 
bei diefer Ceremonie gebräuchliche Sprade war bie- lateinifche. 
In der medicinischen Facultät machte der Profeſſor Paſſera den 
Vorſchlag, für die Folge bei den Promotionen und Diplomen nur 
die deutfche Sprache zu gebrauchen. Für einen fpeciellen Sal, für 


*) Handfchrift. 
») Kölner Stadt⸗Archiv. — Ghurkölnifcher Kurier von 1794. 
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die Promotion des Wundarzted Johann Fiſcher von Kerpen, ging. 
man auf diefes Anfuchen ein. Wallraf arbeitete die Anſprache 
aus, welche der Promotsr Meyer bei diejer Gelegenheit an den 
Doctoranden und die verfammelten Zuhörer richtete *). „Diefer 
Hut, welchen ich anf dein Haupt. jete," hieß es in diefer Anrede, 
„Tel dir zum Zeichen, daß der Arzt ein Ehrenmann fein muß, daß 
er durch Aufrichtigkeit "und Uneigennützigkeit, durch Beſcheidenheit, 
Mäßigkeit und Menfchlichleit fein Anſehen und Vertrauen beim 
Publicum erhalten ſoll und nie, durch Leichtfinn oder. eine nieder- 
trächtige Handlung die Ehre unferes Standes ſchänden darf. Die- 
fer Ring, wodurd ich dic) gleichſam mit der Menſchlichkeit - ver- 
mähle, made dir das Andenken diefer Verbindung heilig ; da er dir 
immer nor Augen ift, jo bewahre er dein Herz fowohl vor dem 
Kaltſinne und der oft eifernen Gleichgültigkeit gegen den Werth bes 
menfchlichen Lebens, als vor dem Hochmuthe und dem ımebeln 
Geige; eben diefer Ring ſei dir auch ein Siegel der Verfchtwiegen- 
heit; er Lehre dich endlich, daß die Hand des Arztes, welche ihn 
trägt, -eben jo behutiam und ehrbar in Behandlung des menfd- 
lichen Körpers als geſchickt und fertig zur Hülfe des Leidenden 
fein muß. Sieh diefes Bud) uud öffne es; diefe Deffnung fei dir 
zum Zeichen, daß ber nun erhaltene Doctor-Grad dich nicht auf 
einmal von alfem weiteren Studiren und Bücherlefen freifpricht, 
fondern daß es dir Pflicht ift, den Entdeckungen neuerer Zeiten 
nachzugehen und mit diefen die Schäße der alten zu vermehren. 


*) Weberhaupt fand Wallraf in dieſer Frage feinem Collegen Paſſera un: 
terflügend zur Seite. . Schon früher Hatte er im Intereſſe des allge: 
meineren Bebrauches der deutſchen Sprache einen höchft gewagten Schritt 
gethan. Als nämlich im Jahre 1786, am Tage bes Beiligen Chryſo⸗ 
flomus, die Schüler der Rhetorik Die gewöhnliche Yahresfeier zur Er⸗ 
innerung an ben chriftfichen Patron ber Redekunſt zu begehen fih ans 
ſchickten, übernahm er es, Das Haupt-Feftgebicht für Diefen Zag anzu- 
fertigen. Bis dahin war bei folchen Gelegenheiten nur die Iateinifche 
Sprache zur Anwendung gelommen. Wallraf aber fepte fich über Den 
hergebrachten Gebrauch hinweg und Dichtete zu dieſer Beier zum erften 
Male eine deutfche Weihe-Obe: Chryſoſtomus, wohl bie inhalteeichfte 
feiner poetifchen Leiftungen in beuticher Sprache, i 
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Schande dem Arzte, deſſen Wiſſen und Thun nur Schlendrian ift! 
Jetzt fehließe ich dir diefes Buch zu, — ein Symbol zur Einprä- 
gung der bebenflichen Nothwendigfeit, daß ein Arzt mehr als jeber 
andere praftifche Gelehrte auf alle Fälle vorbereitet fein muß, da 
oft der Augenblid koſtbar ijt, da oft an dem gegenwärtigen Aus- 
ſpruche und der gefchtwinden Hülfe des Arztes Wohl und Wehe 
ganzer Familien, hängt und jelten die Gelegenheit es möglich madıt, 
erjt in Büchern zu grübeln und ähnliche Fälle aufzuſuchen. Emp- 
fange hierauf den alademifchen Kuß, das Zeichen des Friedens 
und der DBerbindung mit. dem ganzen Orden der Aerzte; verwirf 
nie das Urtheil eines vernünftigen, eines durch Erfahrniß geprüf- 
ten Mannes; Sanftmuth und Bejcheidenheit begleite die Behaup⸗ 
tung deiner Vorſchläge und Meinungen; niemal laß den Kranken 
zum Zeugen oder gar zum Opfer einer Privatzwiftigfeit werden. 
Laß diefe Gebräuche und die Feierlichkeit diefes Tages dich lehens- 
lang an die fchweren Pflichten erinnern, die das gemeine Weſen 
bei einem Arzte fordert und zu fordern Recht hat. Der Schwur, 
fie zu beobachten, bleibe dir heilig *).“ 

Das Montaner-Öymmafium glaubte fih Glück wünfchen zu 
dürfen, als Wallraf die medicinifche Profeſſur der Botanik erhielt. 
Die alten Herren freuten ſich, auf leichte Art von dem unruhigen, 
reformfüchtigen jungen Collegen befreit zu werden. Doc Wallraf 
war nicht gefonnen, aus der philofophifchen Facultät förmlich aus- 
zutreten und ſich freiwillig allen Einfluß auf die Reform der phi- 
loſophiſchen Studien abzufchneiden. Er blieb im Gymnafial-Ge- 
bäude wohnen und ließ fi) durch feine Intrigue bejtimmen, im 
philofophifchen Eurfus feine Vorträge aufzugeben. Der ftädtifchen 
Studien-Commiffion gegenüber verpflichtete er fi), im phllofophi- 
hen Curſus den feither ertheilten Unterricht in der Naturgefchichte 
auch weiter fortzufegen. Er that noch mehr: in einem neuen 
Zweig der philofophifchen Wiffenfchaft, der bis dahin in Köln 
noch völlig unbefannt geblieben war, wollte er feine Zuhörer ein- 
führen. Es war dies bie Aefthetif oder die Theorie des Ge— Aedhetit. 


*) Handicrift von Walltaf. 
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ſchmacks in den ſchönen Künſten und Wiſſenſchaften. In der An— 
kündigung dieſer Vorleſung erklärte er: „er werde die Wiſſenſchaft 
des Schönen in ihrem Anfange abhandeln, um Genie und Geſchmack 
der jungen Leute zu bilden, welche in die Welt treten, auf Reiſen 
gehen oder ſich der öffentlichen oder Privat-Erziehung widmen woll⸗ 
ten; eine Enchklopädie aller jener Wiffenfchaften und Künfte werde 
er vorausichielen, deren Gegenftand die Schönheit in den Formen 
oder in den Producten des Geiftes ausmache *).“ Der Inhalt 
diefer Vorträge mad)te es erforderlich, daß er ſeinen Blick nad 
außen Hin richtete und ſich mit Allem bekannt zu machen fuchte, 
was auf dem Gebiete der Kunft und Belletriftit geleiftet wurde. 
Er freute fich, Hierdurch ein Meittel gefunden zu haben, um den 
Schriften eines Windelmanm und Leffing, eines Hagedorn und 
Göthe in dem abgefchloffenen Köln Eingang zu verfchaffen und 
allmählich die Indolenz zu überwinden, die man bis dahin dem 
norddeutfchen Literarifchen Auffchwunge gegenüber gezeigt Hatte. 
Diefe Borlefungen fchienen dem ganzen wilfenfchaftlichen Streben 
und Leben in Köln einen neuen Geiſt einhauchen zu wollen. Be- 
vor er feine Borlefungen über Aefthetif und Naturgefchichte be- 
gann, veranftaltete er mit Zuſtimmung des Nectors und des Stabdt- 
Magiftrates eine afademifche Feier, die den erften Schritt zu einer 
fichtlichen Hebung der kölner Studten documentiren und eine neue, 
ruhmreiche Aera der fölner Univerfität mit befonderem Glanze er- 
öffnen follte. Die anmefenden Bürgermeifter, Senatoren, Nota- 
bein und Studenten begrüßte er mit einer Anfprache, in der er 
fi) und der Stadt dazu Glück wünſchte, daß die traurige Finfter- 
niß überwunden, der Fortichritt zum Beſſeren angebahnt und ein 
kraftvolles Streben zu einem neuen Leben erwacht jei. Mit fchar- 
fen Zügen fehildert er die trübe Finfterniß, die ſich in den letzten 
Sahrhunderten über die kölner Hochfchule gelagert Hatte. „Von 
unjerer alten Höhe, wo noch vor zweihundert Jahren auch hier 
eine Periode des -Kichtes war, wo Köln das Athen am Rheine war, 
Wiffenichaften, Kunftgefhmad, Handel und Segen fi aus diefem 


*) Handfchrift. 
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Mittelpunfte durch eine weite Gegend herum verbreiteten und 
Werke von hernach vergeffener Gelehrjamkeit, Werke in vier Spra- 
chen des Drients, Alterthümer, Dichter und Reduer Griechenlands 
und Roms, ſelbſt Werfe der Naturgefchichte, jo gut fie damals 
fein konnten, zum Gebrauche unferer hohen Schule gedrudt wur⸗ 
den, — bon diefer Höhe find wir gejunfen, wir find nicht, was 
wir waren, und das, was wir waren, ift noch nicht das, was 
wir fein könnten. Laßt diejes freimüthige Geftändniß der erfte 
Schritt zu unferer Verbefferung fein. Sagte ich aber, daß unfer 
Klima von der Zeit an nichts Großes mehr hervergebracht hätte, 
daß es an lichten Köpfen fehlte, welche dem Gefchmade, dem Ver⸗ 
falle der Wiffenfchaften und Künfte aufhelfen . könnten, oder an 
Sonfuln und Mäcenaten, die mit ihnen vertraut und bereit find, 
alle Kraft zu erfchöpfen, den ehemaligen Glanz wieder herzuftel- 
len; ſagte ich, daß felbft unjer Schlummer nicht eine Folge von 
Urſachen wäre, deren Hebepuncte fi) außer dem Wirfungszirkel 
der obrigkeitlichen Hülfe gerüct hätten und niemals wieder mit 
dem Zirkel des allgemeinen Wohles concentrifch werden könnten; 
Ichien -ich endlich Ihnen das Bild unferer Stadt fo vorhalten zu 
wollen, wie einige Reife- und Erödbefchreiber von einem Herrn von 
Pölfnig an bis auf den reifenden Franzofen und noch unwictigere 
na) ihnen es mit den Farben ihrer Galle gemalt in die Welt . 
herumfchiclen, dann verdamme mich mein Vaterland zu der vers 
ihämendften Palinodie, und gegen die Verfafler betheure ich, daß 
fie feine Widerlegung, fondern das Compliment verdienen, welches 
Martial den Annalen des Veluſius machte, 

„as billige, biedere Deutfche, nachgiebige Eenforen, was Symp⸗ 
tomenfenner ſowohl in al8 außer dem Volke, was die, welche un- 
jere Bebürfnifje felbft in der Seele fühlen, was fchon ein anfehn- 
licher Theil des Volles in diefer Lage der Dinge mit Seelengüte 
bemerft hat, oder verbeffert zu ſehen wünfcht, räth oder vorjchlägt, 
das ohne befferes Bewußtſein zu verwerfen, wäre Sünde der Ver- 
jtodung. 

„Diefe treffen nun die Beftimmung unferer Bedürfniffe theils 
in dem Abgange einer gewiffen Löblichen Selbftliebe, welche eine 
fräftige Triebfeder der guten Handlungen bei freien Menfchen ift, 
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theils in den Mangel an Begeifterung für die Ehre und den 
Ruhm des DBaterlandes, theils in dem Abgange der Ermunterung, 
der Commumnicabilität, des Umganges unferer Gelehrten, wodurd) 
fie fi) weder unter einander, nod; dem Publicum genug mitthei- 
fen, theils in dem Mangel der Aufhellung und befonders des 
gebildeten Gefchmades in der mittleren Klafje, welche einen größe- 
ren Grad von Sittlichfeit ins übrige Volk verbreiten müßte. 

„Um einen großen Theil diefer Bedürfniffe zu erjeßen, Haben 
unjere weilen Mufageten es als eine befondere Nationaf-Angele- 
genheit betrachtet, hier die Naturgefchichte und die Bildung des 
Geſchmacks befördern zu müſſen. Denn jo lange durch einen 
aufgerichteten Lehrſtuhl diefe hier nicht eingeführt find, fo lange 
fie nicht in den Plan der Erziehung Fünftiger Bürger treten, nicht 
in den Rang der erjten Angelegenheiten unferer Kepublif erhoben 
werden, kann unjer liebes Köln die Vorwürfe auch feiner nach⸗ 
giebigften Beurtheiler nicht widerlegen. ' 

„Wenn ih nun Ihnen, edle Mitbürger, PBatrioten und Süng- 
linge, den Umfang, die Annehmlichkeiten und den Einfluß der 
Naturgefchichte in die Wohlfahrt und Aufhellung, wenn ich die 
Nothwendigkeit der Bildung des Gefchmads in einem freien Volke, 
feinen Einfluß in Sittlichleit und in das gefellfchaftliche Leben vor- 
halte, wenn ich Ihnen, wo beide verbunden werden, da die glüd- 
lichte Umwandlung ‚des Denkens und Empfindens und die anwach— 
ſende Achtung der Welt für einen auch fonft unmäctigen Staat 
prophezeie, jo zweifle ich nicht, daß ich für die Naturhiftorie und 
Aeſthetik hier mehrere Freunde, Gönner und Mithelfer erwerben 
werde, dag man fich diefer mißfannten Muſen Hier beifer anneh- 
men, ihnen das Bürgerrecht antragen, ihnen die fünftigen Väter 
und Führer der Bürger anvertrauen werde, furz, daß es fich zu 
einer Angelegenheit des ganzen gemeinen Weſens machen werde, 
fie zu befördern — 

Allmählich rechnete man es zum guten Tone, den äſthetiſchen 
Vorträgen des Profeſſors Wallraf beizuwohnen. Jeder, der auf 


*) Handſchrift won Wallraf. 
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Bildung Anspruch machte, glaubte fi) mit den von Wallraf be- 
handelten Gegenftänden befannt machen zu müſſen. Mehrere Für- 
ften und Grafen des hohen Domcapitels, die ftädtifchen Bürger- 
meifter, einzelne Nathsmitglieder, viele Stiftsherren und andere 
angejehene Einwohner Tonnte man häufig um Wallraf's Lehrſtuhl 
verfammelt fehen. 

Den Beifall aber, den Wallraf bei der gebildeten Einwohner- 


Borträge fin- 
den Anflang. 


fchaft von Köln einärntete, wollten feine montaner Collegen durch⸗ 


aus nicht al8 gerecht anerkennen. Bei ihnen galten dieje äfthetifchen 
und naturhiftorifchen Vorlefungen als eine offene Auflehnung ge- 
gen das hergebradhte Syſtem, und durch die mannigfachſten Quä— 
lereien fuchten fie ihm die betretene Bahn zu verleiden. Bei allen 
Deförderungen, Prämien und Vortheilen wurde er auf die Frän- 
fendfte Weife zurückgeſetzt. Am auffallendften gefchah dies bei den 
Stiftimgen, die für die einzelnen Curſe in den Gymmafialfächern 
vertheilt wurden. Weil er die Curſe nicht mehr wie früher per- 
foloiren fonnte, darum |prad; man ihm jedes Anrecht auf folche 
Stiftungen ab. Namentlich gejchah dies bei der Stodmann’schen. 
Diefe Fundation beftand in den Renten, die nach der Verfügung 
des GStifters Stodmann an die fieben älteften wirklich lehrenden 
Profefforen des Montaner- und an die zwei älteften des Lauren- 
tianer⸗Gymnaſiums vertheilt werden follten. Unter dem grundloſen 
Borgeben, daß fein Profeſſor Mitglied zweier Facultäten fein könne, 
forgte der Negens Daniels dafür, daß Wallraf aus der philofo- 
phifchen Facultät förmlich ausgefchloffen und aller daraus fließen- 
den Dotations-Nutungen beraubt wurde *). Jetzt mußte er auch 
die Wohnung im Montaner-Öymmafium verlaffen. Wallraf wollte 


*) Ueber den Grund feiner Zurücdfeßung fchreibt Wallcaf : ‚Der Aufſchluß 
des Unglücks des oratoris liegt wohl darin, daß er die Fehler der 
hieſigen ghmnaſtiſchen Erziehung zu entdecken ſich getraute; allein er 
weiß noch eine Anzahl ſolcher in den hieſigen Gymnaſial⸗Anſtalten 
verwebten übeln Dinge, daß er überzeugt ift, Daß, mo fein angege: 


bener Plan nicht über kurz oder lang aufgenommen wird, er fi) von 


der künftigen Eölnifchen Generation fehr betrübte Ahnungen macht.“ 
Handſchrift. 


Stiftungen. 


Schreiben an 
ben Rath. 
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fi aber hierzu nur unter der Bedingung anfchielen, daß ihm für 
die Folge der Genuß der Stockmann'ſchen Stiftung verbleibe. Als 
man hierüber Feine Einigung erzielen konnte, bot der ftädtifche 
Magiftrat feine Vermittlung an. Auf den Vorſchlag desjelben 
erklärte fi) Wallraf bereit, da8 Montaner-Gebäude zu verlaffen, 
wenn ihm jedes der drei Gymnaſien als Remuneration für feine 
philojophifchen Vorlefungen jährlich 30 Neichsthaler zahle. Die 
Gymnaſien gingen diefen Vertrag ein, hielten aber fchlecht ihr Ver⸗ 
fprechen. Nur ein einziges Mal bezahlte ihm das Laurentianer- 
Gymnaſium 30 Reichsthaler; von den beiden anderen erhielt er 
nicht. Er würde hiervon geringe Notiz genommen haben, wenn 
der Senat feine Zufage, ihm eine zur Erledigung kommende Prä- 
bende zuzumenden, erfüllt hätte. Der Senat vergaß diejes Verfpre- 
hen aber gar bald. Bei Feiner einzigen Vacatur nahm er fich 
der Sache Wallraf’8 an. Sein Freund Altftätten aus Bonn trö- 
jtete den vergeblich harrenden Profeffor mit den Worten: „Wir 
ehrliche Miufenfinder geben uns fchon Leicht zufrieden; si nihil 
attuleris, ibis foras, und jo fcheren wir uns zur Thür heraus *).“ 
Auf gütlihem Wege ſchien Wallraf nicht zu feinem Rechte gelangen 
zu können; darum entichloß er fich zu ernfteren Schritten. „Einem 
Hochedeln und Hochweiſen Rathe“, jchrieb er, „und einer preis- 
lichen Studien-Commiffion hat e8 gefallen, in dem diesjährigen 
Berzeichniffe der Vorlefungen mich wiederum als öffentlichen Leh— 
rer der Naturgefchichte und der Wefthetif anzufindigen. 

„Wie fchmeichelhaft mir immer diefer Auf wäre, fo leid ift es 
mir itt, E. Gnaden darüber BVorftellungen zu machen, oder viel- 
mehr diejenigen zu iviederholen, die ich ‘Schon vor anderthalbem 
Jahre Ihnen übergeben hab, und gegen welche ich diefelben nicht 
länger gleichgültig zu ſeyn bitte. 

„Aufgefordert von Ihnen, hatte ich mich der Profeffur jener 
zwey der theureften Lehrfächer unterzogen, ich bauete auf Ihren 
Vertrag und auf Ihr Verſprechen, fegte mich in Auslagen, deren 
Laſt mir noch über dem Kopfe liegt, und dafür ward ich das 


*) Den 27. Rovember 1790. 
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Dpfer Ihrer Einrichtungen. Denn. gleich) darauf wurde ich des⸗ 
wegen aus dem Montaner Gymnaſium ſchimpflich ausgewieſen, wo 
ich an die zwanzig Jahre Profefjor war — wurde ausgefchloffen 
von dem Eintritte in die philofophifchen Curſe und Facultät aus 
nichtigen Urſachen, welche unbilliger Weile nur gegen mich, nicht 
aber gegen Andere gegolten haben — alfo beraubt meines befelie- 
nen Gehalts und auch der neben anzutretenden Vortheile — vor- 
beugegangen in den Gelegenheiten, worin ich. nach) Zuſage, ohne 
Beichwerde des Ärariums hätte bedacht werden können: — dazu, 
jeit dem, daß Ihr Vertrag mit mir beftanden hat, niemal demnac) 
bezahlt. Ich erklärte daher Em. Gnaden in befagter Schrift, daf 
ich die Beobachtung jener Vorlefungen auf eine folcde Weife nicht 
aushalten könnte, ich bath ſehr um Unterftügung Ihres Worts 
und genugthuende Hülfe; aber bisher blieb meine Bittfchrift un- 
berührt und vergeffen, und ich empfinde, wie wenige Rückſicht diefe 
Borlefungen oder meine Berfon bey Ihnen wirkte. 

„Wer kann es mir daher verdenfen, daß ich voriges Jahr jene 
zwei Borlefungen unterließ, die mir felbjt dazu noch jedesmal eigene 
Auslagen often, und worüber ob — oder ob fie nicht gegeben 
würden, mic) weder eine ahndende noch eine belobende Ausficht 
mahnte. Und wie lächerlich war es gar, daß indefjen unwiſſende 
Leute daher Anlaß nahmen, mich einer Art von Yaulbeit zu be- 
ſchuldigen, da ich hingegen: feither die botanifchen Vorlefungen (als 
wofür allein ich.eine und zwar unter allen Univerfitäts-Präbenden 
die geringfte, dennody mit den mehrjten Auslagen und Geldauf- 
wand zur Profefjur nothwendig verknüpfte Pfründe genieße) aus 
eigenem Triebe und gemäß eigener Angabe im Lectionsconfpect täg- 
Lich zu halten pflege, was doc meine DBorfahren darin her- 
bringlic) und bei befferem Glüde nur zweymal die Wode 
thaten. 

„Dergleichen Behandlung ift niederjchlagend und. entgegenwir- 
fend der Fünftigen Emporftrebung jeglichen Genies, das in Wiffen- 
ichaften, woran es hier auffallend abgeht, für den Glanz feiner 
Baterftadt gerne etwas mehr, ald man hier gewohnt ift, thuen 
wollte; fie vereitelt Ihre gute Abfichten, fie hebt auf die Theil— 
nehmung an Ihren Anftalten und ftört den Zufammenhang des 


Bergleich. 
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ganzen Plans, wofür Sie vor der gelehrten Welt ſich fo eifrig zu 
verwenden anfingen. 

„Snädige Herren! Hier gilt es allfo die Rettung Ihres An- 
fehens und Ihres gegebenen Wortes. Ihnen und mir muß es 
nicht gleichgültig jeyn, daß mein Name in dem herausgegebenen 
Borlefungs-Verzeichniffe nur die Zahl der Figuranten vermehre. 

„Ich beziehe mich daher auf die Ew. Gnaden von mir da- 
mals überreichte Bittjchrift, und begehre ‚durch die preisliche Stu- 
dien⸗Commiſſion Bewirkung einer Genugthuung für die Heraus- 
weifung aus dem Montaner-Öymnafium, den Erſatz des zeitheri- 
gen Verluſtes dafelbft und auch an der philofophiichen Facultät, 
angemejjene Zahlung für gehabte Auslagen und Arbeit, und einen 
neuen Dertrag für die Zukunft, wenn meine Namensangabe im 
Verzeichniſſe gelten fol. 

„Werde ich durch gütliche Unterhandlung dieſer Vortheile ge- 
fichert feyn, fo foll es an mir nicht mangeln, daß ich zu Ihrem 
Ruhme und zur Erfüllung Ihrer erhabenen Abjichten alles mit 
Freuden beutrage, was ich wirklich zum Behufe meiner Vorlefun- 
gen gejammelt hab, und was ich weiter zu diefem Zwecke noth- 
wendiges und dienliches anzufchaffen im Stande feyn werde *)." 

Auf diefes Anfchreiben ertheilte der Senat der Studien-Com- 
miſſion den Auftrag, „auf die Belohnungsmittel für den Profeſſor 
Wallraf zu denfen”. Zugleich fuchte er den Negens des Monta⸗ 
ner-Öymnafiums zu beftimmen, fich mit Wallraf über die verlangte 
Entihädigungs-Summe von 900 Neichsthalern gütlich zu einigen. 
Die Profefjoren Afthover, Küver und Linnark bemühten fich, ei- 
nen folchen Vergleich möglichft zu hintertreiben. Nach vielen nutz⸗ 
loſen Borfchlägen brachte es der Univerfitäts-Rector Johann Car- 
rich dahin, daß Wallraf ſich mit einer Abjtande-Summe von 400 
Reichsthalern zufrieden erklärte. “Doch auch diefe wurde nur theil- 
weile bezahlt. 

Die Anfeindungen, die Wallref in Köln zu erdulden, die Zu- 
rüdjegungen, bie er zu erfahren, und die Streitigfeiten, die er 


*) Handfchrift. 
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durchzufämpfen hatte, waren wohl geeignet, ihm den Aufenthalt 
in feiner Baterftadt zu verleiden und einen anderen Wirkungskreis 
wünfchenswerth zu machen. Darum war es ihm lieb, daß man 
zu Bonn im Jahre 1791, als Eulogius Schneider von der Pro- 
feſſur der fchönen Künfte zurücdtrat, das Augenmerk auf ihn rid- 
tete *).. Der Curator der bonner Univerfität, Baron Franz Wil- 
helm von Spiegel, glaubte in Wallraf einen Mann zu erfennen, 
der durch wiſſenſchaftlichen Ernft, gediegene Kenntniffe, gitte Me⸗ 
thode und driftlichen Sinn den durch Schneider discreditirten Lehr⸗ 
jtuhl der Aefthetif wieder zu Ruf und Anſehen zu erheben im 
Stande wäre. Er ließ darum unter der Hand bei Profeflor 
Wallraf anfragen, ob und unter welchen Bedingungen er geneigt 
jei, nad) Bonn überzufiedeln. Die Forderungen, welche Teßterer 
jtellte, fehienen dem Curator etwas hoch. Darum zerichlugen fich 
die Unterhandlungen **). Wallraf blieb in Köln ımd überließ 
fi) der Hoffnung, daß er durch Geduld, Underdroffenheit und 
Conſequenz doch endlic) den Sieg über feine Gegner davon tragen 
werde. Wirklich mehrte fich die Zahl feiner Anhänger von Tag 
zu Tag. Diefe glaubten, den Ruf des fo vielfad) angefeindeten 
Mannes nicht glänzender rechtfertigen zu können, als wenn fie jeine 
Erhebung zur Nectorats-Würde durdjjegten. Es gelang dies im 
Sahre 1794. Die medicinifche Facultät rechnete fid) es zur Höd)- 
jten Ehre an, endlich nach hundert Fahren einmal wieder Einen 
aus ihrer Mitte an der Spite der Univerfität zu fehen. Don 
Seiten der philofophifchen und theologifchen Facultät wurde aber 
der heftigfte Widerfpruch gegen diefe Wahl erhoben. “Der abtre- 
tende Rector Johann Matthias Carrich, der feit 1789 dieſes 


Wallraf fo 
nah Bonn, 
1791. 


Wallraf 
wird Hector, 
1794, 


Ehren-Amt befleidet Hatte, wollte fich lange Zeit nicht anſchicken, 


dem Brofeffor Wallraf die Rectoral-Stäbe auszultefern. Carrid) 
war der echte Repräfentant der alten Richtung im Unterrichtsiwe- 
fen. Er hatte die Leidenfchaftlichite Dppofition gegen Wallraf’s 
Reformplan erhoben und die Methode der Jeſuiten gegen die An- 


*) Brief von Falkenftein, Juni 1791. 
**) Briefe von Grevel, März 1792. 
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griffe ihres Gegners in einem umfangreichen Promemoria zu ver⸗ 
theidigen geſucht *). Wallraf's bekannte Grundſätze ſchienen ihm 
zum Beweiſe zu dienen, daß die Univerſität von dem Rectorate 
dieſes „reformſüchtigen Kopfes“ nicht viel Heil zu erwarten habe. 
Einen Mann, der es unterlaſſen hatte, in dem heißen Kampfe der 
fülner Univerfität gegen ihre junge Nebenbuhlerin zu Bonn die 


feinen Talenten und Fähigkeiten angemefjene Stellung einzunehmen, 


wollte er durchaus nicht an der Spite biefer Vertreterin alter 
Wiſſenſchaft und Firchlicher Gläubigkeit fehen. Carrich leitete die 
ganze Oppofition, welche von der philofophiichen und theologiſchen 
Facultät gegen jede Amtshandlung Wallraf’8 erhoben wurde. Auf 
fein Betreiben Tießen diefe beiden Facultäten dem Profejjor Wall- 
raf eine Erklärung zugehen, in der fie ihm eröffneten, daß fie nur 
dann feine Würde anerkennen könnten, wenn er förmlich die Ber- 
pflichtung übernehmen wollte, Feine während feines Reetorats zur 
Erledigung fommende Präbende primae gratise anzunehmen. Doch 
Wallraf wies mit aller Entfchiedenheit diefe Fränfende Zummthung 
zurüd, Er fand aber erjt volle Anerkennung feiner Würde, als 
der ftädtifche Senat auf Anftehen der gefammten mediciniſchen 
Vacuftät für ihn in die Schranken trat und dem Regens Carrid 
mit aller Strenge die Auslieferung der Nectoral-Stäbe befahl. 
Dem Rector Magnificns gegenüber glaubte das Montaner-Eolle- 
gium nun auch nicht Länger fchmollen zu dürfen. Im März 1795 
trug es ihm aus freien Stüden einen Vergleih an, der aud) 
im. April wirklich zu Stande Fam. Hiernach verpflichteten 
ih die Montaner, dem Rector Wallraf noch 150 Reichsthaler 
auszuzahlen, geftanden ihm den Wiedereintritt in das -Profel- 
joren-Collegium mit dem Rechte des Seniorats zu und beiwilligten 
ihm den Genuß der Stockmann'ſchen Stiftung und aller dem ©e- 
niorate anflebenden Emolumente. Wallraf verzichtete dagegen auf 
alle anderen Anjprüce an das Montaner-Gymnafium, ohne jedod 
feine Forderungen gegen das’ dreigefrönte und Laurentianer⸗Gym⸗ 


‚nofium aufzugeben. Doch ftand er von der Verfolgung dieſer 


*) Handfchrift. 
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Anſprüche ab, als er im folgenden Jahre ein Canonicat im Stifte 
zu den heiligen Apofteln erhielt *). 

Wallraf's Rectorat war ein äußerft a und trojtlofes. 
Mit biutendem Herzen mußte er zufehen, wie der fcheußliche Van⸗ 
dalismus der eingezogenen franzöfifchen Kriegsichaaren und der 
verblendeten vaterftädtiichen Republicaner mit den wiflenfchaftlichen 
Hülfsmitteln der Univerfität fein frevelhaftes Spiel trieb. Als 


Franzoſen 
rücken ein. 


die Franzoſen in die Stadt einrückten, waren die meiſten Studen⸗ 


ten wegen der Herbft-Ferien gerade abweſend. Durch Schreden 
und Mißtrauen wurden fie von der Rückkehr abgehalten. “Die 
Vorlefungen wurden juspendirt und die für den öffentlichen Un- 
terricht bejtimmten Gebäude von der Intendantur proviforifch zu 
militärischen Zwecken in Anfpruch genommen. Nachdem man fich 
bon der erften Verwirrung erholt hatte, wurde der Unterricht an 
der Univerfität und den Gymnaſien auf das energifche Betreiben 
des Nectors Waflraf wieder aufgenommen. Die Furcht begann 
zu fchwinden, und die Studenten fanden fich felbft in vermehrter 
Anzahl ein. Bis auf 1500 ftieg die Zahl der nad) Köln hinzie- 
henden Yünglinge. Diefe gejteigerte Frequenz hatte darin ihren 
Grund, daß in Belgien viele Unterrichts-Anftalten wegen der 
Kriegswirren gejchloffen blieben, und die Univerfität zu Bonn, der 
Unterftügung des Hofes beraubt, feine Garantie eines lärtgeren 
Deftandes zu bieten im Stande war. 

Die franzöfiihe Republik goß in Köln vor und nad alle öf- 
fentlihen. Inſtitute in franzöfifche Formen. Die franzöfiichen 
Geſetze veränderten langſam die ganze Phyfiognomie diejes alten 
reichsftädtifchen Gemeinweſens. Demfelben Schidfale, dem Die 
bürgerliche Berfaffung erlag, war auch das Scul- und Kirchen⸗ 
wefen verfallen. Die Republif hatte ihr freies Eigenthums- und 
Dispofitiond-Necht über das gefammte Vermögen decretirt, zu 
deſſen Befize die Schul-Anftalten oder kirchlichen Inftitute im Laufe 
der Zeit durch die Vermächtniſſe edler und frommer Wohlthäter 
gelangt waren. Das Princip eines in der Hand der Republik 


*) Handichrift. 
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eoncentrirten großen Domanial-Eigenthums mußte die Eriftenz 
jedes ſelbſtſtändigen Inftituts im Gebiete der Schule oder der 
Kirche völlig vernichten. Die aachener Central-VBerwaltung machte 
Anftalten, die republicanifchen Grundſätze im ftadt-fölnifchen Echul- 


und Kirchenwefen durchzuführen. Walfraf, der überall, wo e8 das 


Recht und die Ehre der Stadt galt, in erjter Reihe ftand, bot 
auch jest Alles auf, um das Ungewitter, welches ſich über der 
Umiverfität zufammenzog, zu zerftreuen. „Als Ihr“, jagt er in 
einer Vorftellung an die Mitglieder der Central-Verwaltung, „die 
für die Geiftlichkeit zwifchen Maas und Rhein fatalen Befchlüffe 
vom 28 Floreal und 14 Fructidor herausgabet, fonnten Euch 
nicht jede Localverhältniffe und Umftände befammt ſeyn, welche 
wohl an ein oder andern Drte die Natur des Gegenftandes än- 
dern, und morin Gerechtigkeit oder Bilfigfeit oder das Geſetz in 
der Ausführung des Plans einen Rückblick auf einfallende Hin- 
derniffe und eine Ausnahme von den allgemeinen Säten dietiren 
würden. 

„Von diefer Art ift die Verfaffung einiger geiftlichen Stifts⸗ 
pfründen in der Stadt Köln. 

„Diefe ehemal für fich freie, aber ohne hinlängliche Hilfs- 
quellen für die Unterhaltung großer Anftalten beftehende Stadt 
(worin jedoch die Menge der Einwohner fowohl als der Zufluß 
der Nachbaren verfchiedene akademiſche Lehranftalten nothwendig 
machten) hatte zur Unterftügung derfelben ein langjähriges Her- 
fommen und Recht, auf jedem Stifte eine Kanonifalpfründe als 
Stipendium salarium eines öffentlichen Profeſſors der höheren 
Lehrfächer zuzutheilen. Diefe praebenden, darunter welche find, 
deren Einkünfte durd) Übereinkunft fo gar auch Professoribus 
laieis zufließen, erhalten dadurch die Natur eines pofitifchen bür- 
gerlichen Gehalts und find auf diefe Art fchon qualificirt zu ei- 
nem Zwecke, den Euere allenthalben ausgegebenen Befchlüfle, die 
Zuſagen und Verheiſſungen der Repraesentanten für hieſigen 
Drt ſelbſt zu jeder anderen Anwendung unveräufferlic) gemacht 
haben, da die Republif die Studien, Erziehungs- und Kranken— 
anftalten immer für heilig gehalten und gehandhabt wiffen will. 

„Da fol eine für den Staat arbeitende Klaffe dadurch unter 
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die Klaffe der politifhen Bürger zurüctretet, jo können fie von 
dem Genufje der Gleichheit und des Rechts. ihres Gewinns und 
Eigentums als gleichfam vom Staat salarirte Menjchen nicht 
ausgefchloffen oder vervortheilt werden, und wie hart war es, fel- 
bige nach ſchon wirklich gelittenen fo vielen Aufopferungen, denen 
fie fih in Hoffnung fernerer Schonung freiwillig unterworfen 
hatten, uun dem ungewifjen Loos ihrer Fünftigen. Exiftenz zu über- 
laffen! Bürger! wir wagen es aljo noch auf dieje hier eintreten- 
den Umftände aufmerkſam zu machen, und bitten Sie, die hiefigen 
Studien- und Erziehungsanftalten dieſes Eigenthums nicht zu be- 
vauben, den daraus salarirten Lehrern diejelbige in reellen Ein- 
fünften zufließen zu laſſen, befonders da einige diefer Stellen mit 
jährlichen Auslagen verknüpft find, wie z. B. der Profeffor der 
Botanik und Naturgeſchichte daraus den Unterhalt des medicini- 
hen Gartens und die Anfchaffung aller zu feinem Fache gehöri- 
gen Nothwendigfeiten zu bejtreiten hat. Was wir Ihnen bier 
vorftelfen, ift constate, und den ftädtijchen Curatoren der LXehr- 
anftalten ift es mit uns ein gleiches, ja. dringendereö interesse, 
diefe Vorftellung und Bitte ‚bei Euch zu unterftügen. Im Der- 
trauen auf die Zufagen Eurer hiefigen Repraesentanten und auf 
die billige Erwartung, daß die Folgen Eurer Siege nicht in der 
Bernichtung aller Heilfamen Anftalten beftehen werde. Zweifeln 
Sie mit uns nicht, Ihr werdet auf die Angelegenheit, welche mit 
der politifchen Eriftenz der Stadt und dem Gewerbfleiß der Bür- 
gerfchaft durch die Nahrung der hier ftudierenden fo innig ber- 
fnüpft ift, alle Rücficht nehmen, und fie hoffen mit uns, die Re— 
pubfif werde die fo unbeträchtlihe Summe, welche aus der Ver— 
vortheilung der 11 individuen ihr zufließen Fonnte, die der ver- 
armten Stadt und den Studien aber fo wichtig ift, nicht im 
Betracht nehmen, fondern den obbejagten daraus salarirten Pro- 
fefforen forthin unverringert zuflieflen laffen, oder: denn doch. im 
äußersten Falle der Unthunlichkeit bei der Zutheilung der pensionen auf 
die salarien bejagter individuen eine fonderbare Rüdficht nehmen und 
jelbigen eine verhältnigmäßige Erhöhung derfelben angedeihen laſſen*).“ 


*) Handichrift. 
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Durch dieſe Vorſtellung wurde wenigſtens ein zeitweiliger 
Aufſchub der befürchteten Maßregeln erzielt. Bald aber folgte 
ein neuer Schlag. Zur Zeit, als alle ſtädtiſchen Behörden auf— 
gefordert wurden, der franzöſiſchen Republik zu huldigen, ſollte 
auch die Univerſität den Eid der Unterthänigkeit ſchwören. Der 
Rector Wallraf ließ die einzelnen Facultäten zur Berathung über 
dieſe wichtige Angelegenheit zuſammentreten. Die Facultäten der 
Theologie, der Philoſophie und der Jurisprudenz erklärten, den 
verlangten Eid dahin leiſten zu wollen, daß ſie ſich verpflichteten, 
nichts gegen die franzöſiſche Republik öffentlich zu lehren, ſich 
weiter der neuen Ordnung gegenüber ruhig zu verhalten und feine 
Unzufriedenheit gegen die republicanifchen Einrichtungen anzuſchü⸗— 
ren. Nur ein einziges Mitglied der juriftiichen Facultät, der 
Profanzler der Univerfität und Canonicus des hohen Domſtiftes, 
Maximilian Joſeph Johann Baron von Geyr zu Schweppenburg, 
verweigerte jede Einlafjung auf den Schwur. In der medicinifchen 
Tucultät war das Wort des Profefjors Wallraf maßgebend. Auch 
er glaubte den Eid ablehnen zu müſſen, bis der Friedens-Congref 
zu Raftatt eine reichsgefekliche Beitimmung über das Schidfal 
des Linken Nheinufers getroffen habe. „Da die franzöfiiche Re— 
publif”, Tautete die von Wallraf entworfene Erklärung, „mit Ih 
rer Ratferlihen Majeftät und dem deutfchen Reich wirklich zu 
Raftatt in Unterhandlung ftehet, um einen Endfrieden zu fchliegen, 
und der zu.leiftende Eid der einen oder andern der unterhandeli- 
den Hohen Mächte vorgreifen würde, da felbft der Rath der Fünf: 
hundert, laut öffentlichen Nachrichten, die Deputirten von Bonn 
wegen der Vereinigung diefer Lande mit der franzöfifchen Republik 
zu dem Congreß von Raftatt verwiefen, fo erflären wir, in Er- 
wägung biefer und anderer höchſt bedenklicher Urjachen den bejag- 
ten Eid der Treue der franzöfischen Republik nicht leiſten zu kön— 
nen *).“ Es unterjchrieben diefe Weigerung die Profefjoren Wall- 


raf, Haas, Cafjel, Bracht und Müller. Sofort wurden fie ihrer 


Stellen entſetzt. Durch Beſchluß des Subftitut-Commilfars Rethel 
vom 4. und 7. Nivoſe VI. wurde nun der Profeſſor der Anato— 


*) Handfehrift. 
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mie und Phyfiologie Dr. Belt an Wallraf’8 Stelle zum Rector 
und der PBrofeffor primarius, von Paſſera, an die Stelle des gleidh- 
falls entlafjenen von Geyr zum Profanzler der Univerfität ernamnt. 
Als neue Mitglieder traten in die medicinifche Facultät: Simons, 
Stoll, dv’ Hame und Jäckel. Diefe Männer freuten fich nicht lange 
der Erhebung auf die alten Lehrftühle. Die Univerfität, die mit 
den ehrmwürdigften Einrichtungen des deutſchen Neiches fo innig 
verwachjen und gegen das republicanifche Kirchenthum jo feindfelig 
geftimmt war, konnte den franzöfiichen Gewalthabern gegenüber 
auf feinen langen Beftand mehr rechnen. Noch in demfelben Jahre 
mußte fie den republicanifchen Grundfägen zum Opfer fallen und 
einer auf franzöfifchen Fuß gefeßten Central-Schule weichen *). 


*) Bei der Aufhebung der Univerfität im Jahre 1798 waren am Lau⸗ 
rentianer-®ymnafium 19 ordentliche Profefforen angeftellt, wovon bie 
8 erften gegen 12Reichsthaler freien gemeinfchaftlichen Tiſch hatten; Die 
übrigen erhielten nichts, außer den beiden jüngften: Finger und Schu— 
macher, die 40 Reichsthaler bezogen. Ling war Regens; 205 Schüler. 
Das Tricoronatum hatte 9 Profefforen und 124 Schüler. Garrich 
war Negens. Das Montaner-Öymnafium hatte 19 Profefforen und 
230 Schüler. Die 6 erften Brofefjoren bezogen 40 Neichsthaler, freie 
Wohnung und freien Tifchz ‚der Tte hatte freie Wohnung und Tafel; 
ber Ste freie Wohnung und zwei Drittel Tafel; Die 6 folgenden be: 
zogen nichts; der 16te 30 Neichsthaler, und Die 3 jüngften 40 Reichs: 
tHaler. In der juriftifchen Bacultät waren 11 ordentliche und 7 au: 
Berorbentliche Profefforen; 11 waren weltlih und 7 geiftlich. ‘Die 
geiftlihen waren bepfeündet, Biermann bezog aus der Stadt-Caffe 
100 Gulden, Wilmes 250, Gardauns 250, Breuer 200, Nüdel 200 
und für die Bandekten von ben Studenten einen 2ouisd’or, Dolle- 
ſchall 150, Blanhard vom Domherrn von Geyer 150 und für Die 
Anftitutionen einen Xouisd’or, Hamm 150, Rolshoven und Bleißem 
erhielten nichts. Die Bacultät zählte 70 Studenten. Die 2) Pro- 
fefjoren der theologifchen Bacultät waren alle präbendirt. Die medi⸗ 
cinifche Sacultät zählte 8 ordentliche Profeſſoren; Wallraf, Haas, Cafs 
fel, Bracht und Müller waren abgeſetzt; außer Wällraf waren alle 
weltlich. Paſſera erhielt 48 Gulden und 30 Stüber, Zwei Profeflo- 
ren bezogen 500 Gulden, zwei 200, die übrigen nichts. Die Zacul- 
tät zählte 60 Studenten. — Im Ganzen zählte man dreißig Si: 
lentien. Handſchrift. 
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Durch dieſe Vorſtellung wurde wenigſtens ein zeitweiliger 
Aufſchub der befürchteten Maßregeln erzielt. Bald aber folgte 
ein neuer Schlag. Zur Zeit, als alle ſtädtiſchen Behörden auf— 
gefordert wurden, der franzöſiſchen Republik zu huldigen, ſollte 
auch die Univerſität den Eid der Unterthänigkeit ſchwören. Der 
Rector Wallraf ließ die einzelnen Facultäten zur Berathung über 
dieſe wichtige Angelegenheit zuſammentreten. Die Facultäten der 
Theologie, der Philoſophie und der Jurisprudenz erklärten, den 
verlangten Eid dahin leiſten zu wollen, daß ſie ſich verpflichteten, 
nichts gegen die franzöſiſche Republik öffentlich zu lehren, ſich 
weiter der neuen Ordnung gegenüber ruhig zu verhalten und keine 
Unzufriedenheit gegen die republicaniſchen Einrichtungen anzuſchü⸗ 
ren. Nur ein einzige® Mitglied der juriftifchen Facultät, der 
Profanzler der Univerfität und Canonicus des hohen Domftiftes, 
Maximilian Joſeph Johann Baron von Geyr zu Schmeppenburg, 
verweigerte jede Einlaffung auf den Schwur. In der mediciniſchen 
Facultät war das Wort des Profefjors Wallraf maßgebend. Aud 
er glaubte den Eid ablehnen zu müfjen, bis der Friedens-Congreß 
zu Naftatt eine reichsgefeliche Beftimmung über das Schichſal 
des linken Rheinufers getroffen habe. „Da die franzöfiiche Re- 
publif”, Tautete die von Wallraf entworfene Erklärung, „mit Ih 
rer Katferlichen Majeftät und dem deutſchen Reich wirklich zu 
Raftatt in Unterhandlung ftehet, um einen Endfrieden zu Tchließen, 
und der zut,leiftende Eid der einen oder andern der unterhandeln- 
den Hohen Mächte vorgreifen würde, da ſelbſt der Rath der Fünf: 
hundert, laut öffentlichen Nachrichten, die Deputirten von Bonn 
wegen der Vereinigung biefer Lande mit der franzöfiichen Republik 
zu dem Congreß ‘von Naftatt verwiefen, fo erflären wir, in Er- 
wägung diefer und anderer höchſt bedenflicher Urſachen den bejag- 
ten Eid der Treue der franzöfifchen Republik nicht leiſten zu kön⸗ 
nen *).“ Es unterfchrieben diefe Weigerung die Profefjoren Wall- 


raf, Haas, Cafjel, Bracht und Müller. Sofort wurden fie ihrer 


Stellen entjett. Durch Beſchluß des Subſtitut-Commiſſars Rethel 
vom 4. und 7. Nivofe VI. wurde nun der Brofeffor der Anato- 


*) Handfehrift. 
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mie und Phyfiologie Dr. Belt an Wallraf’8 Stelle zum Rector 
und der Profeffor primarius, von Paffera, an die Stelle des gleich- 
falls entlaffenen von Geyr zum Profanzler der Univerfität ernannt. 
Als neue Mitglieder traten in die medicinifche Facultät: Simons, 
Stoll, d'hame und Jäckel. Diefe Männer freuten fich nicht lange 
der Erhebung auf die alten Lehrſtühle. Die Univerfität, die mit 
den ehrmwürdigften Cinrichtungen des deutfchen Reiches fo innig 
verwachfen und gegen das republicanifche Kirchenthum fo feindfelig 
geftimmt war, konnte den franzöfifchen Gewalthabern gegenüber 
auf feinen langen Beftand mehr rechnen. Noch in demfelben Jahre 
mußte fie den republicanifchen Grundfägen zum Opfer fallen und 
einer auf franzöfiichen Fuß gejetten Central-Schule. weichen *). 


*) Bei der Aufhebung der Univerfität im Jahre 1798 waren am Lau: 
rentianer-Öymnaftum 19 ordentliche Brofefforen angeftellt, wovon die 
8 erften gegen 12 Neichsthaler freien gemeinfchaftlihen Tifch hatten; die 
übrigen erhielten nichts, außer den beiden jüngften: Finger und Schu- 
macher, die 40 Keichsthaler bezogen. Ling war Regens; 205 Schüler. 
Das Tricoronatum hatte I Profefforen und 124 Schüler. Garrich 
war Regens. Das Montaner-Öymnafium Hatte 19 Profefforen und 
230 Schüler. Die 6 erftien Profefjoren bezogen 40 Reichsthaler, freie 
Wohnung und freien Tiſch; der Tte Hatte freie Wohnung und Tafel; 
ber Ste freie Wohnung und zwei Drittel Tafel; die 6 folgenden be: 
zogen nichts; der 16te 30 Neichsthaler, und die 3 jüngften 40 Reiche: 
thaler. In der juriftifhen Bacultät waren 11 ordentliche und 7 au: 
Berordentliche Brofefjoren; 11 waren weltlih und 7 geiftlih. “Die 
geiftlihen waren bepfründet. Biermann bezog aus der Stadt⸗Cafſe 
100 Gulden, Wilmes 250, Cardauns 250, Breuer 200, Nüdel 200 
und für die Bandeften von den Studenten einen Louisd'or, Dolle- 
ſchall 150, Blanhard vom Domherrn von Geyr 150 und für bie 
Anftitutionen einen Louisd’or, Hamm 150, Rolshoven und Bleißem 
erhielten nichts. Die Bacultät zählte 70 Studenten. Die 2) Pro- 
fefjoren der theologifchen Facultät waren alle präbendirt. Die medi⸗ 
cinifche Facultät zählte 8 ordentliche Profefforen ; Wallraf, Haas, Caſ⸗ 
fel, Braht und Müller waren abgeſetzt; außer Wälltaf waren alle 
weltlich. Paflera erhielt 43 Gulden und 30 Stüber. Zwei Profeffo- 
ren bezogen 500 Gulden, zwei 200, die übrigen nichts. Die Facul- 
tät zählte 60 Studenten. — Am Ganzen zählte man dreißig Si- 
lentien. Handſchrift. 
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Siebentes Capitel. 


Die Nunciatur-Streitigkeiten und Die Univerfität Boun. 


Wallraf war ein NReformer im edelften Sinne des Wortes. 
Er wollte nur zeitgemäßen Fortfchritt auf der vorhandenen guten 
Grundlage. Man that ihm bitteres Unrecht, wenn man ihm jedes 
freimüthige Wort über eingeriffene Mißbräuche als Hinmeigung zu 
Rationalismus und Iluminatenthum ausdenten wollte. Er war 
weit entfernt, dem kölniſchen Unterrichtswefen die Firchliche Grund- 
lage, auf der jelbiges vier Jahrhunderte jo ficher geruht Hatte, 
entziehen zu wollen. Er dachte gar nicht daran, mit den Schul- 
einrichtungen auf eine jo gefährliche Weile zu exrperimentiren, wie 


folches feit mehreren Jahren in Bonn geſchah. Born und Kölı 


waren gegen einander in die Schranken getreten. Hier Fämpfte 
fteifes Zopfthum, ftarre Stabilität, mißverftandener Conjervatis- 
mus, dort neue Modeweisheit, eilfertige Ueberftürzung, verkehrte 
Neuerungsſucht. Wallraf, der Bertreter eines richtigen Juſtemilien, 
der eben jo fehr die veralteten Mißbräuche wie die zu Bonn int 
Schwunge ftehenden Principien haßte, der dem Aberglauben eben 
wenig das Wort reden wollte wie einem Alles verflachenden Katio- 
nalismus, konnte es nicht über fich gewinnen, fich an diefem Kam- 
pfe nad) dem Verhältniſſe feiner Anlagen und Kenntniffe zu be 
theiligen. Er jah ruhig dem Streite der erbitterten Parteien zu 
und hoffte aus diefen Kämpfen Zuftände hervorgehen zu fehen, in 
denen den Männern der richtigen Mitte die Möglichkeit geboten 
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würde, wieder ruhige Drdnung und gemeflenen Fortſchritt anzu⸗ 
bahnen. | | 

In Bonn hatte fih ſchon feit einer Reihe von Jahren ein 
Geift geltend gemacht, der auf dem Gebiete der Slirche wie der 
Schule die radicaljte Reform durchzuführen bemüht war. Es war 
dies der Geift des Juſtinus Febronius und des Kaifers Joſeph IL 
Der trierifche Weihbifchof Johann Nikolaus von Hontheim ‚hatte 
in dem bon ihm unter dem Namen Zuftinus Febrontus heraus- 
gegebenen Werfe: „Ueber den Zuftand der Kirche und die recht» 
mäßige Gewalt des Bapftes”, feine Anfiht dahin ausgeſprochen, 
daß die beftehende Gewalt des päpftlichen Stuhles eine widerrecht- 
ide Anmaßung fei, und daß das ficherfte Mittel zur Wiederher⸗ 
ftellung der wahren Kirchenverfaffung in der Xosreißung der Bi⸗ 
ihöfe vom römiſchen Stuhle beftehe. Jeder Biſchof, ſagte er, habe 
feine Gewalt unmittelbar von Gott, und als auf einen Nachfolger 
der Apoftel fei auch auf ihn das unbefchränfte Recht der Dispen- 


fation, des Urtheils über die Härefie und der Bifchofsweihe über⸗ 


gegangen. Unter den Apofteln ſei zwar allerdings der Apoftel 
Petrus von Chriftus ausgezeichnet und. ihm der Primat verliehen 
worden, allein durch denfelben vage er nicht anders über die übrt- 
gen Bilchöfe hervor, als ein Metropolit über feine Suffragane. 
Er habe zwar die Sorgfalt für alle Kirchen, er Habe eine Auf- 
fiht und Leitung, allein er habe feine Iurisdiction; der Papſt ftehe 
daher zwar als Haupt über dem einzelnen Bijchofe, aber er babe 
feine Gewalt über die Geſammtheit der Biſchöfe; diefe ftehe über 


ihm. Wenn daher der Papſt auf dem Concilium nicht gegenwär⸗ 


tig fei, fo ftehe diefes darum noch nicht ohne Haupt, denn fein Pri- 
mat fei in der Kirche, aber nicht über derjelben. Deßhalb Tönne 
er auch nichts gegen die Canones thun, denn er fei nicht Gebieter 
über diefelben, fondern habe fie nur auszuführen. Von ihm dürfe 
daher jederzeit an das Concilium appellirt werben; er bilde feine 
legte Inſtanz, jei fein Monard), jet nicht infallibel. Daher könne 
er auch ohne Conſens der Kirche Feine allgemein verbindlichen Ge- 
jege geben, die dadurd, daß er ihnen die Drohung der Excommu⸗ 
nication beifüge, eben fo wenig. eine größere Wirkſamkeit erhielten. 
Durch die Conceffion der Bilchöfe, mehr noch durch Extorfion, 
9 


Febronianis⸗ 
mus; 
Hontheim. 


Joſeph IL, 
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habe allerdings der Papft im Laufe der Zeit mancherlei echte 
erhalten, aber eben defhalb fei e8 nothwendig, die Kirche auf den- 


- jenigen Zuftand zurüdzuführen, wie derfelbe durch die vier erjten 


öfumenifchen Conctlien begründet worden fei. Hierzu könnten die 
Biihöfe vorzüglich dadurch wirken, daß fie die päpftlichen Bullen, 
wenn fie ihnen der kirchlichen Freiheit‘ userlic zu jein Ban 
von jeder Veröffentlichung zurüchielten *). 

Niemand huldigte den Grumdfägen des Febronius mehr als 
Kaiſer Joſeph IL. Er war das Haupt einer Partei, die in ma— 
teriellem Intereffe, in Finanzen, Militär, Induſtrie und vermehr- 
ter Population das höchſte Ziel ihres Strebens fand, die nach den 
Grundfägen einer allgemeinen Gleichheit, einer gleichen Berechti⸗ 
gung aller Staatsbürger den Rechtsftand. geregelt und im Kirchen: 
wie im Staatsweien Alles nach den Principien des ommipotenten 
Policeiftantes und einer Alles nivellirenden Eentralifation eingerid)- 
tet willen wollte. Allem Herkömmlichen hatte dieſe Richtung den 
Krieg erflärt. Sie ging darauf aus, die Gefeße der Hierardie 
über den Haufen zu werfen, die Sefbjtftändigfeit der römiſchen 
Kirchenmacht zu zerbrechen, den Zufammenhang des Tatholifchen 
Clerus mit der römifchen Curie zu lockern, die Geiſtlichkeit der 


weltlichen Regierungsgewalt zu unterwerfen, dem Klofterweien feine 


freie Entwicklung zu verfperren, den‘ Bisthümern ihre reichen Ein- 
fünfte zu bejchneiden und für. den Clerus eine ganz neue Erziehung 
zu decretiren. Und zu allem dem griff fie in den Cultus umd 
die innere Organifation des Kirchenwefens ein, maßte ſich ein Be⸗ 
ftimmungsrecht über firchliche Gebräuche an, beſchränkte Die äußere 
Ausftattung des Gottesdienstes, trat gegen einzelne fromme Lieb 
habereien und gegen die meiften vom Volke hochgefchägten Ge- 
bräudje und Herfommen in den Kampf. Bon zwei Jeſuiten erzo- 
gen, war der Kailer von der Wahrheit der katholiſchen Kirche völ- 
fig überzeugt, eben fo jehr aber auch von der Idee erfüllt, daß 
der Negent die Pflicht habe, mit allen’ feinen Kräften dem Wohle 


*) Phillips, Kirchenrecht, 3. 368. Menzel, Neuere Gefch. der Deutfchen, 
11. 457 ff. 
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feines Volles zu dienen. Unglüclicher Weife erfchien ihm aber 
dabei die Kirche ganz in dem Nichte des Gallicanismus und des 
Febronianismus, während er jenes Gemeinwohl darin fuchte, daft 
er alle Kräfte möglichft hoch treiben müfle, um das höchſte Ziel 
des Staates, financielle und militärifhe Macht, zu erreichen. Er 
befand ſich alfo in diefer Beziehung durchaus auf dem Stand- 
puncte des modernen Staats-Abjolutishus, welchem natürlich die 
päpftliche Gewalt als das größte Hinderniß erfcheinen mußte, 
Ehen daraus erklärt fich auch feine entfchiedene Abneigung gegen 
die geiftlichen Orden, foweit fie nicht einen unmittelbar in das 
praftifche Leben eingreifenden Zweck verfolgten. Zur Durchfuh—⸗ 
rung feines abfolutiftifchen Syſtems begrüßte er die Grundſätze 
des Febronius mit bejonderer Freude. Die Autorität eines from⸗ 
men Brälaten, wie des Weihbifchofes von Trier, und die beifälfige 
Zuſtimmung von Kirchenfürften, wie der Bilchöfe von Salzburg, 
Verona, Brixen, Laibach, konnte ihn in feinem Gewiſſen beruhigen, 
wenn er einen Weg einfchlug, der nach den canonifchen Satungen 
Bann und Excommunication nach ſich zog. Er griff mit kühner 
Hand in das Gebiet der rein-firchlihen Gefeßgebung und Ver—⸗ 
waltung ein und traf die. mannigfachiten Abänderungen im: Ver⸗ 
häftniffe der Geiftlichkeit zum Bapfte, im Klofterwefen und im 
Unterrichtsmefen. Das beftehende Verhältniß der Getftlichkeit zum 
römiſchen Stuhle erfchien ihm, dem Abfolutiften und Geldmanne, 
al8 eine Behinderung der landesherrlichen Souverainetät und ein 
Abzugs⸗Canal großer Geldſummen ins Ausland; das Klofterwefen 
war ihm ein unmwillfommenes Hindernig an der Erzielung möglichft 
großer Staats-Einnahmen, an der Erreichung möglichit zahlreicher 
Bevölferung und an der Erlangung möglicht gefteigerter Arbeits- 
kräfte; das Unterrichtswefen, namentlich für die Theologie-Studi- 
renden, fchien ihm in feinem bermaligen Beſtande nur als eine 
jeinen anderweitigen kirchlichen und politifchen Planen feindfelige 
und widerftrebende Einrichtung. Darum erließ er eine Verord- 
nung, welche den Erzbifchöfen, Bifchöfen und geiftlichen Oberen in 
den Erblanden alle päpftlichen Bullen, Breven und anderen. Er- 
lafle, fo wie alle Verordnungen von anderen geiftlichen Oberen 
außerhalb der Monarchte ohne vorherige Genehmigung der welt- 
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lichen Landesftellen zu publiciren verbot; weiter wurde die Gül- 
tigkeit der vom Papfte ertheilten Dispens-Tacultäten aufgehoben 
und den Bilchöfen aus Tandesherrliher Machtvollfommenheit die 
Befugniß, in den einzelnen bisher dem Papfte refervirten Fällen 
zu dispenfiren und zu abfolviren, ertheilt; alle Recurje nad Rom 
wurden unterfagt, die päpftliche Bulle Unigenitus außer aller Be- 
deutung gefett, die Beſchickung des Deutſchen Collegiums in Rom 
verboten, die Nachjuchung eines päpftlichen Hausamtes ohne Er- 
laubniß verpönt, den apoftolifchen Notarien das Placet verwei⸗ 
gert. Es wurde allen geiftlichen Orden verboten, mit den Oberen, 
die nicht in den Erblanden ihren Sig hatten, in Verbindung zu 
bleiben; die Ausländer follten aus den inländischen Klöftern ent- 
fernt werden; eine Zeit wurde fejtgefeßt, in welcher feine Novizen 
mehr aufgenommen werden durften; die Exemtion der geiftlichen 
Drden wurde aufgehoben und ihre Unterwerfung unter die Landes⸗ 
Wiſchöfe ausgefprocden; Fein Taiferlicher Unterthan durfte mehr in 
ein ausmwärtiges Klofter gehen; alle Einfammlungen fremder Klofter- 
Geiftlihen wurden verboten, eben fo das Verſchicken von Diek- 
Stipendien an auswärtige Kirchen; die Zahl der. Klöfter wurde 
beftinmmt und das Alter für den Cintritt; alle Orden, die ſich 
nicht mit Schul-Unterricht, mit Krankenpflege, mit praltifcher Seel- 
forge beichäftigten, jo namentlich die Carthäuſer, Camaldulenfer, 
Gremiten und bie meilten weiblichen Orden, follten aufgehoben 


werden; beitimmte Amortifations-Gejege wurden erlaflen und die 


Klofter-Kerker verboten. Um ben Eferus ſelbſt für die durch ſolche 
Verordnungen praftiich gemachten Grundjäge empfänglich zu machen, 
wurden die bifchöflichen Seminare aufgehoben und für die einzel- 
nen Provinzen große General-Seminare eingerichtet, zu welchen 
die bifchöflichen nur die Stellung von Filialen einnehmen follten. 
Am Eurfürftlichen Hofe zu Bonn fand die Joſephiniſche Rich— 
tung völlig verwandte Gefinnungen. Das weltliche wie geiftliche 
Regiment in Bonn beftand meift aus folchen Herren, die an den 
Heinen Höfen ihrer Eltern durchgehends eine Erziehung in dem 
Geifte der neuen franzöfiichen philofophifch-politifchen Richtung ge- 
noffen Hatten. Sie hatten Grundfähe eingetogen, die mit höhnen- 
der Skepſis gegen die Wahrheit aller pofitiven Religion und gegen 
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die Legitimttät aller Fürſtenthümer und Staats-Berfaffungen an=- 


gingen. Auf ihren Schreibtifchen fand man die fonft verbotenen 
Bücher und die freieften Schriften der Neuzeit. Im ihren Gefell- 
ſchaften und an ihren Zafeln wurden die Handlungen der Fürften 
und Regierungen eben fo ftreng gerügt, wie fpäter in den Clubs. 
Auf ihren neu erbauten Paläften fah man nicht mehr die Stand- 
bilder der Mutter Gottes, fondern bie der Philofophie und Künfte, 
und in ihren Gemächern- mußten bie aftgothifchen Figuren ben 
Büften eines Voltaire und Rouſſeau weichen. Der Geift bes 
neuen Heidenthums hatte auch vielfah an dem Glauben diefer 
Herren gerüttelt. Schon feit einer langen Reihe von Jahren 
hatten die Träger folcher Gefinnungen an dem Funken gefchürt, 
der einen erbitterten Kampf ziwifchen dem rheinifchen Episcopat 
und der römischen Curie entflammen folltee Die Spannung, 
welche fchon fett 1760 zwiſchen dem Turfürftlichen Hofe und dem 
päpftlichen Nuncius zu Köln”) beftand, wurzelte weniger in Prin- 
cipien des Dogma’s und der Kirchen-Disciplin, als in Prätenfio- 
nen rein ceremonieller Natur. Die ganze Sache betraf weiter 
nichts, als die fogenannte Calotte des päpftlichen Nuncius in Köln. 
Wenn der Kurfürft in geiſtlicher Tracht erſchien, trug er nie eine 
Calotte. Es fchien darum auch nicht paffend, daß ein anderer 
Geiftliher in Gegenwart des Fürften das Prieſter⸗Käppchen auf 
dem Haupte haben folltee So wurde es gebräuchlich, daß jeder 
Geiftliche fein Calöttchen in Gegenwart Clemens Auguſt's ab» 
fegte. Der Nuncius Oddi ſchien ein Präjudiz gegen feine Würde 
und fein Necht darin zu finden, wenn er die Calotte in Gegen- 
wart des Kurfürften ablegen fole. Darum wollte er anders nicht 
vor Seiner Kurfürftlichen Hoheit erfcheinen, als er and in Vtalten 


*) Der Nuncius wohnte früher in ber Wahlengaffe, in dem Haufe ber 
Familie Lapp, welches 1766 vom Magiſtrat gelauft und in Das Zucht» 
haus verwandelt wurde; der Runcius nahm berauf feine Wohnung 
in den Räumen bes Carmeliter⸗Kloſters. Das Zuchthaus, jetzt Das 
Waiſenhaus, wurde noch im felbigen Jahre 1766 von ber Bamilie 
Gauto für 19,000 Gulden angefauft. (Maths:Protocoll vom Fahre 
1767.) | 
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vor allen Würdenträgern der Kirche aufzutreten gewohnt war. 
Clemens Auguſt wollte ſich aber hierauf nicht einlaſſen, und er 
verweigerte dem Nuncius jede feierliche, officielle Audienz, bis der⸗ 
ſelbe ſich der vorgeſchriebenen Form unterwerfen würde. Wenn 
Oddi ſich als gewöhnlicher Gaſt beim Kurfürſten einfand, war er 
willkommen; ſeinem Range gemäß wurde er durch einen Pagen 
mit vergoldetem Service bedient und erhielt zwei Wachtpoſten an 
die Thür ſeiner Wohnung; es fehlte aber bei ſeinem Empfange, 
bei der Tafel, wie beim Abſchiede das Etiquetten- und Ceremonien⸗ 
wefen, welches bei einem in feierlicher Audienz angenommenen 
Nuncius gebräuchlich war. Dieſe Formfrage blieb in der Schwebe, 
bis der Nuncins, der zu eimem anderen Poften berufen wurde, 
fih in Bonn verabfchieden wollte Er wußte, daß Clemens Au- 
guft nicht nachgeben werde ; darum entjchloß er fich, eine Perüde 
aufzufegen und jo ohne Kalotte fich zur Abſchieds-Audienz vor⸗ 
ftellen zu lafjen. Yet wurde er mit den gebräuchlichen Förm⸗ 
lichkeiten angenommen und, tn vollem Grade befriedigt, huldvoll 
entlaſſen. 

Sein Nachfolger, Cäſar Alberich Marquis Lucini, wurde in 
feierlicher Audienz empfangen, ohne daß Clemens Auguſt ſich darum 
kümmerte, ob der römiſche oder der bonner Gebrauch beobachtet wur⸗ 
de; trotz der Calotte wurde er gut aufgenommen und ehrenvoll be- 
handelt. Dod Taum war der Nuncius entlaffen, fo fuchten die 
Höflinge den alten Streit wieder anzufachen; fie ſprachen von rö- 
nischer Anmaßung und wieſen darauf Hin, daß die Calotte, welche 
der Erzbifchof von Nizda in Gegenwart des Kurfürften getragen 
habe, recht bald der Mitra des Erzbisthums Köln den Vorrang 
ablaufen werde. Auf Veranlaſſung jolcher Einflüfterungen weigerte 
fi) der Kurfürft, dem Nuncius einen Gegenbefuch zu machen und 
die font übliche Politeffe zu erweilen. Der Oberft-Kämmerer 
Franz Adam Baron von Breidbach-Bürresheim gab dem Maestro 
di camera de8 Nuncius in einer lebhaften und heftigen Unter⸗ 
redung über den Grund der Zurückhaltung des Kurfürften näheren 
Aufſchluß. Lucini fah ſich endlich genöthigt, zur Ausgleichung der 
fchwebenden Differenz denfelben Ausweg zu ergreifen, den fein 
Vorgänger Oddi eingefchlagen hatte. Zugleich berichtete er aber 
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auch über dieſe ganze Angelegenheit nach Rom. Hier erklärte der 
Cardinal Spinola, daß er nie anders als mit der Calotte vor dem 
Kurfürften erfhienen fei, und auf Grund diefer Ausfage wurde 
dem Nuncius Queini aufgetragen, von dem früheren Gebraude 
nicht abzugeben und ſich unter Feiner Bedingung zur Ablegung des 
Galöttchens zu verftehen. Hierdurch entitand zwiſchen dem fur- 
fürftlichen Hofe und der Nunciatur in Köln eine Spannung, die 
von Jahr zu Jahr größer wurde*). Unter einem anderen Prä⸗ 
texte trat fie- auch) unter dem Nachfolger Clemens Auguſt's, dem 
Kurfürften Mar Friedrich, wieder hervor. Seht war nicht das 
Colöttchen, ſondern das Audienz-Ceremoniell der Stein des An- 
ftoßes. Früher war es Gebrauch gewefen, daß der Nuncius zur 
feierlichen Audienz Beim Kurfürften vom Groß-Rammerherrn ein- 
geführt, vom Kurfürften durch Hinreichung der rechteh Hand be- 
grüßt und während feines Aufenthaltes bei Hofe von. einem Kam⸗ 
merberrn. bedient wurde**)) Mar Friedrich erklärte fich bereit, 
den Numcius mit allen bis dahin üblichen Ehrenbezeugungen zu 
empfangen, nur weigerte er fich, ihm die rechte Hand zu reichen. 
Der Nuncius aber glaubte fich gegen eine ſolche Beſchneidung des 
gebräuchlichen Ceremoniells verwahren zu müſſen. Jahre gingen 
hin, ehe eine Einigung erzielt wurde. Endlich gab der Kurfürft 
nad. Im Jahre 1776 ließ er den Nuncius Belliſomi durch einen 
Kammerherrn in Köln bewillfommen und zum Empfange nad) 
Bonn einladen. Durch den Groß-Kammerherrn wurde Bellifomi 
eingeführt, erhielt vom SKurfürjten die echte, wurde von einem 
Kammerherrn bedient und ſchien ſich jeder Bevorzugung zu er- 
freuen, die er nur erwarten konnte. Dod Eines war ed, was 
feine Unzufriedenheit erregte. Beim Mittagsmahle Hatte der Kur- 
fürft feinen Pla zwifchen zwei Damen gehabt. Der Nuncins, 
der dem Kurfürften gegenüber gefejlen, beklagte fi), daß man bei 
der Placirung ber ganzen Tiſch-Geſellſchaft gegen ihn nicht die 


felbe Courtoifie beobachtet habe, Er ging. in gereister Stimmung, 


*) Ennen, Frankreich uud ber Niederrhein, Bd. 2. 
**) Arch. du min, des aff. etrang. zu Paris, reg. 105. 
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nad) Köln zurüd*). Diefe Gereiztheit erhielt ſtets frifche Nah- 
rung durch den firchenrechtlichen Principien-Rampf, den Mar 
Friedrich in Verein mit den beiden anderen geijtlichen Kurfürften 
gegen bite römische Curie erhoben hatte ‘Der Vorwand diefes 
Kampfes war die Klage über die Eingriffe, welche fich der Papſt 
durch. feine Nuncien in bie bifchöfliche Surisdiction erlaube. In 
der That aber ging dus Streben dahin, das Abhängigkeits⸗Ver⸗ 
hältniß der deutjchen Bilchöfe zum Bapfte zu vernichten, die Selbft- 
ftändigfeit. der deutjchen National⸗Kirche zu erringen und die päpft- 
lichen Nechte auf den Standpunct einer wahren Machtlofigkeit zu 
verringern. Schon im Jahre 1769 Hatten die drei rheintichen 
Erzbifchöfe auf einem Convent zu Coblenz ihre Beſchwerden über 
die Eingriffe des Papftes in ihre Diözeſan⸗Rechte und ihre Kla⸗ 
gen über die maßlofen Gelbforderungen der römifchen Kammer in 
einer eigenen Beſchwerdeſchrift zufammengeftellt. In beionderen 
Anfchreiben bemühten fie fich, die Höfe von Wien und BVerfailles 
für ihre Prätentionen zu gewinnen. Doch beide Höfe iwiefen jede 
Betheiligung an diefer Sache und jede Unterftügung diefer For⸗ 
derungen zurück. Der römiſche Gardinal-Staatsfecretär fchrieb 
bem apoftolifhen Nuncins von Wien am 8. September 1770 
über diefe Frage: „Se. Heiligkeit Hat einen außerordentlichen 
Zroft empfunden, als diefelbe die Mißbilligung vernahm, welde 
bie beiden Mojeftäten über die ehrgeizigen Plane der drei geiit- 
chen Kurfürften geiprochen haben. Es wird ein Ihres Eifers 
würdiges Bemühen fein, zu erforfchen, weß Inhalts die Antworten 
Ihrer Majeftäten waren, und die Beweggründe, die diefelben an- 
geführt Haben, um defto beifer die Denkweiſe derfelben über folche 
Gegenftände kennen zu lernen. Sch zweifle nicht, daß die Heilig- 
keit der Tractate, die Legitimität ber Nechtstitel, das Alter und 


‚der Befit der Prärogative des Heiligen Stuhles im deutjchen 


Reiche Ihre Minjeftäten bei ihrem Urtheile über die Anmaßungen 
diefer Kirchenfürften geleitet haben ; eben fo wenig zweifle ich, daß 
die unerjchütterliche Frömmigkeit und Gerechtigkeit, die beide Ma— 


*) Arch. du min. des aff. dtrang. zu Paris, reg. 107. 
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jeftäten zieren, fie immer mehr anfeuern werde zur gerechten Ver⸗ 
theidigung der Rechte des heiligen Stuhles. Es wird fomit nicht 
unnüß ‚fein, wern Sie, Monfignor Nuncius, in den Unterrebun- 
gen, die Sie mit den kaiſerlichen Miniſtern haben, zu den Bes 
trachtungen, welche aus der inneren Natur der Sache hervorgehen, 
auch noch jene äußerlichen Hinzufügen, welche das politiſche Inter- 
efle des Hofes betreffen. Denn würden jene wichtigen und glän- 
zenden Vorredjte, deren der heilige Stuhl fich erfreut, auf bie 
Metropofiten und Biſchöfe des Reiches übergehen: die Geiftlichfeit, 
bei der ftäten und fo nahen Gelegenheit, ſich ihrer geiftlichen Ge- 
walt zu weltlichen Zwecken zu bedienen, könnte leicht fehr mächtig 
werden in allen politifchen Angelegenheiten des Reiches. Ein miß- 
berftandener Geift der Freiheit verleitet jest biefe Kurfürften, je- 
ner Abhängigkeit, fo viel fie nur vermögen, fi) zu entziehen, 
weiche fie vordem, gleichiwie ihre Vorgänger, gegen den heiligen 
Stuhl jo gern bezeugten. Dieſe Abhängigkeit gereicht ftets zum 
Beſten nicht allein des kaiſerlichen Hofes, fondern aud) des Reiches. 
Sind nun einmal dieje jo heiligen Bande gebrochen, fo weiß ich 
in der That nicht, welch anderes Hemmniß man der Zügellofigkeit 
der reiheit, die fo natürlich und bei der unglüdlichen menfchlichen 
Beichaffenheit jo verführerifch ift, werde entgegenfeßen können.“ 
Diejer Streit blieb lange Zeit in zweifelhafter Schwebe. Als 
Kaifer Joſeph I. im Jahre 1780 die Alleinherrichaft übernahm, 
richteten die ‚Rurfürften ihre Blicke mit hoffnungsvoller Zuperficht 
auf diejen Herricher, deſſen ganze geijtige Richtung ihnen den Träf- 
tigften Schuß für ihre Auflehnung gegen Rom zu verheißen ſchien. 
Höher ftieg die Zuverficht der antisrömifchen Afjociation, als bes 
Kaifers Bruder Marimiltan Franz die Regierung des kölner Kur- 
finates antrat. Max Franz war ein emergifcher Herr, der mit 
jugendlicher Begeifterung die Principien feines Bruders vertrat 
und in feinem Kurfürftenthume zur Geltung zu bringen bemüht 
war. Bei der Anwendung biefer Grundfäge war er weniger un⸗ 
geftüm, ungeduldig und ſanguiniſch, als fein Taiferlicher Bruder. 
Er hielt e8 in der Praxis im Allgemeinen mit der Partei, welche 
die einander befämpfenden Gegenſätze zu einem jegenvollen Juſte⸗ 
milien auszugleichen und den unabweisbaren Anſprüchen der neuen 
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Zeit gerecht zu werden fich bejtrebte, ohne jedoch ‚die Brüde zur 
Vergangenheit abzubrechen und allen herkömmlichen und wohler- 
worbenen Rechten Hohn zu fpredden. Doc in der Frage über die 
bifchöflichen Rechte dem püpftlichen Stuhle gegenüber jtellte er fich 
auf den Standpunct des ungeftümften Radicalismus. Das be- 
wies er zuerſt dem für Köln neun ernannten Nuncius, Batholo- 
mäus Pacca, gegenüber. Formell ſtützte er fich hierbei auf eine 
faiferliche Refolution, die da fagte: „Er, der Kaiſer, habe beichloj- 
jen, dem päpftlichen Stuhl erklären zu lafjen, daß er niemals die 
Erzbifchöfe und Bifchöfe im Reiche in ihren von Gott und der 
Kirche verliehenen Didzefan-Rechten ‚werde ftören laſſen; daß er 
alfo die päpftlichen Nuncien nur ald Abgefandte für politifche und 
unmittelbar dem Bapfte al8 Oberhaupt der Kirche zuftehende Ge⸗ 
genftände anerkennen, und ihnen weder eine Yurisdictions-Ausübung 
in geiftlichen Sachen, noch eine Judicatur geftatten könne, weßhalb 
eine ſolche eben jo wenig dem in Köln jchon befindlichen als dem 
in Wien ftehenden, noch einem anderen irgendivo in die Lande. des 
beutjchen Reichs fürohin kommenden päpftlichen Nuncius zuftehen 
noch zugelafjen werden folle*)." Bor feiner Abreife nah Köln 
feßte Pacca den Kurfürften in einem ehrfurchtsvollen Schreiben 
von Rom aus von feinem Antritt der Nunciatur-Gefchäfte in 
Kenntniß. Mar Franz beeilte ſich aber wenig, dieſes Schreiben 
zu beantworten. Er ließ eine geraume Zeit verjtreichen, bebor er 
dem neuen Nuncins durch einen Attaché feines Minifters zu 
Rom eine wenig fagende und ausweichende Erwiderung zufommen 


Vieh. Schon durd diefe Antwort und die Art ihrer Veberbrin- 


gung wollte der Kurfürft den neuen . Nuncius fühlen Yaffen, daß 
ihn nichts weniger als eine freundjchaftliche und zuvorkommende 
Gefinnung am bonner Hofe erwarte. Pacca's Borgänger, Belli- 
jomi, Tannte die Gefinnung des Fürſten; er mußte fürchten, daß 


Paccea bei feiner Ankunft in Köln nicht einmal zu einer Audienz 


*) Geſchichte des emfer Congreſſes von Münd;, 56-58, — Blank, Neuefte 
Religions-Geſch. 1. 378. — Menzel, Neuere Geſch. der Deutfchen, 12. 
L, 304. — 
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und zur Ueberreichung feiner Creditive zugelafjen werde. Er hätte 
gern feinem Nachfolger das Peinliche einer verweigerten Audienz 
und dem heiligen Stuhle das Schmerzliche einer ſolchen Mißach⸗ 
tung feines Gefandten erfpart, und er verfuchte deßwegen durch 
Vermittlung des Oberjt-Stallmeifters, Baron von Forftmeifter, die 
Zuſicherung einer Audienz zu erlangen, wo er feinen Nachfolger 
vorftellen und fich ſelbſt verabjchieden Fönne. Seine Hoffnungen 
auf Umſtimmung des Fürften wurden enttäujcht, al® er von Mar 
Franz Anfangs Juni 1786 folgenden Brief erhielt: „Drei Nach⸗ 
richten, die ich geftern faft in dem Augenblide Ihrer Abreije er- 
fahren habe, nämlich daß Sie Monfignor Pacca vorftellen wollen, 
ein mir von Monfignor Zoglio aus München überfandtes Beglau- 
bigungs-Schreiben und die kurfürſtlich baierifche Belanntmachung, 
welche in der Zeitung von Köln gelefen werden Tann, haben mich 
um fo mehr in Erftaunen gefegt, al8 man aus dem Styl, worin 
fie abgefaßt find, ihren Zweck nicht abſehen kann. Meine Gefin- 
nungen find Ihnen nicht unbelannt, und eben jo willen Sie, daß 
über den Bunct, auf den ich eine günftige Antwort erwartet habe, 
die Verhandlungen noch nicht geendigt find; Sie werden daher 
leicht begreifen, daß ich in diefem Falle auf das Schreiben bes 
Monfignors Zogliv feine Antwort geben und Monfignor Pacca 
nicht bei mir empfangen Tann, bis ich nicht die DVerficherung er- 
halten, daß weder der Eine, noch der Andere irgend eine Gerichts- 
barkeit in meiner Diözefe ausüben werde. ‘Dies ift meine Schul- 
digkeit, ſowohl in Hinficht auf das Mailerliche Reſcript, als auch 
auf die Verpflichtungen, die ich gegen meine ‘Diözefe habe. Um 


’ 


Mar Yranz 
an Bellifomi, 
1786, 


alſo alles zu vermeiden, was Gelegenheit zu auffallenden Auftrit- 


ten oder den Publicum zum Murren geben Tönnte, benachrichtige 
ih Sie hier, mit jenem Vertrauen, das immer unter und Statt 
gefunden hat, daß Sie Sih am Ende Ihrer Gefandtfchaft Teinen 
Unannehmlichleiten ausfegen möchten; denn obgleich e8 mir ftets 
- fehr angenehm fein würde, Sie beim Abfchiede zu fehen und Ih- 
nen meine unveränderliche Freundſchaft zu beweilen, jo könnte doch 


die Ankunft Monfignors PBacca zu Bonn in Ihrer Gefellichaft - 


mir eben jene Kopfichmerzen verurfachen, welche ehemals Monſig⸗ 
nor Caprara dem verftorbenen Kurfürften bereitete. Wenn Mon- 
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fignor Pacca nicht die Erflärung ausstellen will, auf die Gerichte- 


barkeit zu verzichten, fo kann er fuchen, Zeit zu gewinnen, um 


andere Inftructionen aus Rom zu erhalten, indem er Krankheit, 
die Beichwerden der Reife u. |. w. vorſchützt. Aber er wird nicht 
einpfangen werben, noch Monfignor Zoglio eine Antwort erhalten, 
bevor die Frage über die Gerichtsbarkeit nicht vollkommen abge- 
macht worden iſt.“ Bei ſolchem Ernfte des Kurfürften mußte es 
leicht möglich fcheinen, daß jeder Ort des Erzftiftes dem Nuncius 
die Niederlaffung verweigern werde. In der Ungewißheit bier- 
über wandte fi) Pacca an den Magiſtrat der Stadt Köln, zeigte 
ihm feine nahe Ankunft an und drüdte den Wunfch aus, jo wie 
feine Vorgänger, in diefer Stadt feine Reſidenz aufzufchlagen. 
Die heilige Stadt wollte aber dem Stellvertreter des apoftolifchen 
Stuhles das Obdach nicht verfagen und ließ ihn durd) die her- 
kömmliche Deputation und den üblichen Ehrenwein in ihren Mauern 
wilffommen heißen”). Sofort nad) feiner Aufunft überfandte er 
die nöthigen Creditive an die in feinem Nunciatur-Sprengel Tie- 
genden Zerritorial-Herren, Bilchöfe nnd geiftlichen Vorftände, und 
verfuchte e8 durch den Grafen Borri abermals, beim Kurfürften 
eine Antritts-Audienz zur Uebergabe der päpftlichen Beglaubigungs- 
Schreiben zu erlangen. Aber der Verſuch war vergeblich, und es 
blieb ihm jet nichts übrig, als ohne officiellen Empfang und 
förmliche Anerkennung die Gefchäfte der Nunciatur zu eröffnen. 
Die erfte Gelegenheit, feine päpftliche Dispens-Vollmacht trotz 
Proteft des Kurfürften auszıüben, bot ſich in Angelegenheiten des 
Fürſten von Hohenlohe-Bartenjtein. Diefer wollte die ihm im 
zweiten Srabe verwandte Gräfin von Blankenheim heirathen und 
fuchte Hierzu Dispens in Rom nad; von diefer Stelle wurde die 
Sache dem Nuncius Pacca übergeben. Pacca entledigte fich feines 
Auftrages und ftellte die verlangte Dispens-Beivilligung aus. 
Der Kurfürft verbat ſich bei Pacca „ſolche Eingriffe eines frem- 


den Bifchofes in feine Didzefan-Rechte” in energifhen Ausdrüden 


und führte in Rom felbft bittere Beſchwerde über folche Rechts⸗ 


*) Kölner Raths⸗Protocolle. 
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Berlegungen. Doch Rom vertheidigte in feiner Antwort fein 
Recht zu folcden Dispenjen. Pacca achtete die ziemlich Hare Dro- 
hung ber Landes-Verweiſung nicht und hielt fi an den bis jekt 
befolgten Gewohnheiten und Rechts-Grundfägen. Als er darum 
von einer in St. Columba vollzogenen Trauung hörte, welche auf 
Grund einer erzbifchöflichen Dispens, deren Grad nicht in den 
Dninquennalen enthalten war, vollzogen worden, ließ er den be- 
treffenden Pfarrer zu einer vertraulichen Beiprehung mit feinem 
Secretär einladen und ihm das Unftatthafte jolcher Trauung vor⸗ 
halten. Der Pfarrer wollte dies aber nicht einfehen und gab 
ziemlich deutlich zu verftehen, daß er wie die übrigen kölniſchen 
Geiftlichen fich wenig am die Weifungen des Nuncius Tümmern 
fönnte. Diefer ſah fich genöthigt, um weitere Berhaltungs-Maß- 
regeln nad) Rom zu berichten. Bon hier erhielt er die Weiſung, 
an ſämmtliche Pfarrer: und General-Bicariate‘ der Biſchöfe und 
Erzbiichöfe durch die Poft ein Circular-Schreiben zu jenden, wel⸗ 
ches eine genaue Belehrung über die Quinquennalen Tiefere und 
die Bemerkung enthalte, daß alle Dispenfen, welche hierin nicht 
enthalten, völlig ungültig feien, die auf Grund derfelben eingegan- 
genen Chen nichtig und die Nachkonmenſchaft tllegitim machten, 
Pacca entledigte fich feines. Auftrages unter dem 30. November 
1786. Sobald aber der Kurfürft von diefem Circular Kunde 
erhalten, ließ er demfelben durch feinen General-Vicar I. P. von 
Horn-Goldfchmidt unter dem 19. December folgendes Nundfchrei- 
ben nachſchicken: „In Folge beſondern guädigften Befehls Sr. 
Kurfürftlichen Durchlaucht zu Köln, unferes guädigften Herrn, de 
dato Münfter den 17, December, wird ſämmtlichen Paſtoren bier- 
mit befohlen, daß von einem fich als päpftlihen Nuncius zu Köln 
ausgebenden, hierüber aber bei Höchftgedachter Sr. Kurfürftlichen 
Durchlaucht nicht Legitimirten fremden Biſchofe erhaltenes gedruck⸗ 
tes Schreiben -mit dem nämlichen .Couverte ohne Weiteres demijel- 
ben mit der erften Poſt obrüd zu ſchicken; über diefe Obrüdfchidlung 
ein Certificat von der Poft, womit die Obrückſchickung gefchehen, 
ſich geben zu laſſen und folches unverzüglich an hiefiges Vicariat 
zu fenden. Wobei denn zugleich in Gefolge obenbenannten bejon- 
dern gnädigiten Befehls vorgefagte Baftoren unter ſchwerer Strafe 
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fich nicht unterfaugen follen, irgend ein Schreiben, Breve, Bulle, 
Dispenfation, ober wie .fie Namen Haben, bevor folches uns prä- 
fentiret, umd fie von uns die zur Umſchickung und Publication 
gehörige fchriftliche Erlaubnif erhalten haben, anzunehmen.” 
Außer diefer eigenmächtigen Abweiſung des Circulars wünschte 
der Kurfürft auch noch eine Taiferliche Cafjation desfelben und 
fandte darım eine Beichwerdefchrift in diefer Angelegenheit nad) 
Wien. In Folge derfelben erging bald darauf ein Reichs⸗Hofraths⸗ 
Concluſum, wodurch Pacca's Rundfchreiben förmlich caffirt wurde. 
Es Heißt darin: „Es hätten Kaiſerliche Majeſtät erfehen, auf 
welche ungebührliche und unanftändige Art der fi in Köln aufhal- 
tende päpftlihe Nuncius Pacca ein päpftlicdes Circular-Schreiben 
mit gänzlicher Vorbeigehung des Herrn Kurfürften an die ihm 
untergeordnete Geiftlichfeit habe ergehen laſſen, deſſen Inhalt aud) 
zum Theil einen bloß weltlichen Gegenftand enthalte, wodurd in 
die landesherrlihen Gerechtſame der Reichsſtände unbefugt einge- 
griffen werde. Es genehmigen daher Ihre Kaiferliche Dlajeftät, 
daß der Herr Kurfürft den ihm untergebenen Pfarrern die Zu- 
rüdiendung dieſes Kircular-Schreibens anbefohlen haben; und 
gleichwie Allerhöchftdiefelbe als Neich8-Oberhaupt und oberfter 
Schußherr der teutjchen Kirche nad) dero Wahl-Capitulation diefe 
Ungebührniffe und Angriffe des päpftlichen Stuhles nicht geftatten 
könne. Als wollen Ihro Kaiferliche Majeftät anmit erfagtes Eir- 
. eular-Schreiben allergeredhteft caffiren und aufheben, auch dem 
Herrn Kurfürften anbefehlen, daß er feiner ſämmtlich untergeord⸗ 
neten Geiftlichfeit dieſe erfolgte Caffation ihrem wörtlichen Inhalte 
nad durch feine Behörde autoritate caesarea fund mache.“ 
Ohne die Entſcheidung des Kaifers oder die Beſchlüſſe des in- 
zwilchen in Ems eröffneten Congrefjes abzuwarten, handelte der 
Erzbiſchof in Dispensfällen ganz feiner oppofitionellen Richtung 
gemäß: er dispenfirte bei allen Ehe-Hinderniffen und im Abftinenz- 
Gebote und ertheilte einem Laienbruder wie einzelnen Klofterfrauen 
die Erlaubniß, zu heirathen. Sogar ftatuirte er ein. neues Ehe— 
Hindernif. Er verordnete nämlih unter dem 2. März 1789, 
„daß alle von den Studenten der Univerfität Bonn während ihres 
Aufenthaltes in Bonn eingegangenen Ehe-Berfprechungen, wenn 
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auch gleich diefelben mit einem Eid befräftiget werden mollten, ohne 
Rückſicht, ob dabei zugleich eine Schwängerung vorhergegangen oder 
nachgefolget fei, künftighin gänzlich verboten und als null und 
nichtig betrachtet, annebft. die übertretenden Theile mit einer nach— 
drüdlichen Ahndung belegt werden folfen, wobei zugleich ferner den 
Paftoren unterfagt wird, auf der bönnifchen Univerfität ftudirende 
Candidaten zu copuliren, oder denjelben des Ends Dimifforien zu 
ertheilen *).“ 

Pacca mußte fih in feinem Mipmuthe über die Behandlungs- 
weife des Kurfürften wie über die Angriffe der bonner Profefjoren 
und des Profeffors Weimer an der Univerfität Kölu fo ziemlich 
paſſiv verhalten und abiwarten, in wie weit ihn der Erfolg des in- 
zwifchen beendeten emſer Congrefies noch länger in Köln verbleib 
laſſen konnte. Hier in Ems waren im Auguft 1786 als Depu- 
tirte der vier Erzbifchöfe der Weihbifchof Heimes von Mainz, der 
Dfficial Bed von Trier, der Official Tautphäus von Köln und 
der Geiftliche Rath Bönike von Salzburg zufammengetreten, um 
auf neuer oder, wie fie jagten, der alten rechtlichen Grundlage 
die Verhältniffe der deutfchen. Kirche feftzuftellen, und fie Hatten 
fi) in furzer Zeit über eine Punctation in dreiundzwanzig Arti- 
feln geeinigt, welche die Oberherrlichkeit des Papftes über die 
deutiche Kirche völlig vernichtete und die Kirchengewalt gemäß den 
Grundfägen und Lehren des Yebronius in die Hände der Bifchöfe 
legte. „Der römiiche Papſt“, fagt die Punctation, „iſt und bleibt 
zwar immer Dber-Aufjeher und Primas der ganzen Kirche, der 
Meittelpunct der Einigkeit, und ift vom Gott mit der hierzu erfor- 
derlichen Jurisdiction verfehen. Alle Katholifen müffen ihm im- 
mer den canonifchen Gehorfam mit voller Chrerbietigfeit leiſten. 
Allein alle anderen Vorzüge und Refervationen, die mit diefem 
Primate in den erften Jahrhunderten nicht verbunden, fondern aus 
den nachherigen Iſidorianiſchen Decretalen zum offenen Nachtheile 
der Bifchöfe gefloffen find, können jegt, wo die Unterſchiebung und 


*) Meufer, Beiträge zur Univerfität zu SOHN, im Niederrhein. Zahrbuch 
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Falſchheit derfelben hinreichend erprobt und allgemein anerkannt 
ist, in den Umfang diefer Jurisdiction nicht gezogen werden. “Diele 
gehören vielmehr in die Claſſe der Eingriffe der römifchen Curie, 
und die Bilchöfe find befugt, ſich felbft in die eigene Ausübung 
der von Gott ihnen verliehenen Gewalt, bejonders da feine dahin 
abzwedenden Vorftellungen bei dem päpftlichen Stuhle bis nun ge- 
wirfet haben, unter dem allerhöchſten Schuge Sr. Kaiſerlichen 
Majeftät wieder einzufegen." Das Specielle ging dahin, daß alle 
in den SKirchen-Sprengeln der Bifchöfe wohnenden Berfonen, ohne 
Unterfchied, im innerlichen und änßerlichen Religionsweſen denſel⸗ 
ben untergeordnet feien, die Mönds-Orden ber Gewalt auswärti- 
ger Generale und General-Eapitel enthoben feien, alle Exemtionen 
aufhörten, den Bilchöfen aus eigener Befugniß das Recht der Ge- 
jeßgebung und Dispenfation zufäme, die päpftlichen Refervationen 
in Bezug auf Stellenbefegung bejchränft, die Annaten- und Pallien- 
gelder heruntergefegt würden, der Eid der Bifchöfe abgefchafft und 
durch eine neue, dem päpftlichen Primate wie den biſchöflichen 
Rechten angemellene Eides-Formel erſetzt würde, die römifchen 
Breven und Bullen zur Gültigfeit vorerft von den Biſchöfen an- 
erfannt werden follten: erft wenn die Erzbifchöfe und Bilchöfe 
Deutfchlands in den Beſitz der ihmen durch göttliche Unordnung 
zufommenden Rechte wieder eingefet jeien, würden fie es vermö- 
gen, die Verbeſſerung der Kirchen-Disciplin durch alle ihre Theile 
nad; gemeinfchaftlichen Grundfägen alsbald vorzunehmen, wegen 
beflerer Einrichtung der Seelforge, der Stifter und Klöſter das 
Nöthige zu. verordnen, um die bisher dabei eingefchlichenen Mängel 
und Mißbräuche aus dem Grunde zu heben. Alle Gegenftände, 
welche nad) der deutichen Reichs und der alten Kirchen-Obfervanz 
zu der geiftlichen Gerichtsbarkeit gehören, müffen in erfter Inftanz 
vor die nach der DVerfajjung einer jeden Diözefe beftehenden geift- 
lichen Gerichte gebracht werden und gehen im Berufungsfalle von 
dem Biſchofe unmittelbar an die Metropolitan-Gericte. Die 
päpftlichen Nuncii dürfen fich in Feiner Sache, weder in der erften, 
noch in den folgenden Inftanzen, einmifchen ; diefem zufolge werden 
die Erz- und Bifchöfe beforgt fein, daß ihre geiftlichen Gerichts- 
jtellen mit erfahrenen, geprüften und fonft rechtichaffenen Männern 
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befegt und denfelben eine nad den canonifchen Geſetzen ſowohl 
als der im Neiche üblichen Praxis abgefahte Gerichtsordnung vor= 
geichrieben werde, damit die geheiligte Fuftiz auf Teinerlei Art zum 
Nachteil der ftreitenden Parteien gehindert oder verlegt werde.‘ 
Die Punctation wurde dem Kaifer unter dem 8. September zur 
Durdführung überfandt. Dieſer erflärte in feinem Antwortichrei- 
ben, daß die mögliche Zuflandebringung don dem Einverftändniffe 
der Erzbifchöfe mit den Exemten fowohl als ihren Suffragan- 
Biſchöfen und jenen Reichsitänden, in deren Landen ſich die Bi- 
Ihöflihden Sprengel erftredien, zum großen Theil abhange; daher 
es darauf anfomme, daß vorerfi mit gedachten Biſchöfen das 
Möthige vertraulich gepflogen werde. 


Die Erzbifchöfe aber mißachteten diefen Rath. Die Suffra- 
gane, die fich darum durch das eigenmächtige Verfahren der Erz- 
bifchöfe zurücgefegt glaubten, "erhoben jet die lauteſten Klagen 
über die Beeinträchtigung der Rechte, die allen Hirten der Kirche 
verliehen ſeien. Zuvörderſt richtete der Firftbifchof von Speier 
am 2. November 1786 Beſchwerden an den Kaifer darüber, daß 
bie Erzbifchöfe ohne vorgängiges Vernehmen mit den Bifchöfen 
Mafregeln verabredet hätten, welche eine Veränderung des ganzen 
deutfchen Kirchenſyſtems bezweckten, mit dringenden Flehen, daß, 
bevor die Faiferliche Reſolution erfolge, die Biichöfe des Keiches 
mit ihren Bemerkungen und etwaigen Anftänden gehört werden 
möchten. Die Bemerkungen, welche der Biſchof von Speier dem 
Erzbilchofe von Mainz über die ihm mitgetheilten emſer Punctationen 
überjandte, enthielten eine ſcharfe, keineswegs beiſtimmende Kritik der 
meiften Buncte des erzbiſchöflichen Projectes. „Da das Oberhaupt der 
Kirche einmal im Befige gewiſſer Kirchenredhte jet, fo könne dasjelbe 
zum mindeften nicht ohne vorgängige Rückſprache aus einem mehr als 
taufendjährigen Befttitande geworfen werden. Es jet fein Reichs⸗ 
Grundgefek bekannt, welches den Nunciaturen ſchlechtweg alle Ge⸗ 
richtsbarkeit verbiete; wenn aber diefenigen Reichsgeſetze, welche 
die Nuncien auf gewilfe Gränzen befchränften und. ihre Ein- 
miſchung in Civilfachen unterfagten, jo weit ausgedehnt werden 
jollten, würde hierzu Berathung und Beſchlußnahme auf dem 
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Neichstage erforderlich fein*).” Die Oppofition gegen die Prä- 
tenfionen der Erzbifchöfe fand eine kräftige Stübe an dem Kurfür- 
ſten Karl Theodor von Baiern. Es zeigte fich allmählich, daR 
die ganze Zeitrichtung für die Durdführung der emfer Grundfäge 
in hohem Grade ungünftig war. Der Beitand der oppofitionelfen 
Coalition verlor langfam in den Erzbifchöfen jelbft jeden feiten 
Halt. Mainz z0g ſich aus politifhen Gründen aus diefem Bunde 
zurüd und fuchte durch den früher fo fehr angefeindeten Nuncius 
Pacca die Erneuerung der Duinquennalen und den Informativ- 
Proceß eines neuen Coadjutors in Rom nad. Auch die drei 
übrigen Erzbifchöfe verloren nach und nad) jede Luft, den Kampf 
weiter fortzufegen. Sie übergaben die ganze Streitfache dem 
that⸗, Eraft- und energielofen Neichstage, bis die Alles vernichten- 
den Stürme der franzöfifchen Revolution auch die Gegenden des 
Rheines ergriffen und den Iangjährigen Zank in den Schreden 
und Wirrfalen von Krieg und Revolution vergeſſen Tießen. 

Die Erzbifchöfe Hatten in allen Stadien des eben bejchriebenen 
Kampfes die Fräftigften Wortführer an den Mitgliedern der kur⸗ 
fürftlichen Univerfität zu Bonn gefunden. Es war dies eine An 
ftalt, die als ein Kind des Yofephinifchen und Febronianiſchen 
Geiftes das Banner der gefährlichen neuen Zeitrichtung Hoch em- 
por hielt, den hergebrachten Tirchlichen Principien in Dogma und 
Kirchenrecht den Krieg erflärte und gegen die Grundjäge der alten 
fülner Univerfität den erbittertften Kampf aufnahın. 

Die kölner Univerfität hatte ſchon feit längerer Zeit das Miß— 
fallen des bonner Miniftertums auf ſich gezogen. Der Minifter 
Belderbufch erkannte, daß die von ihm vertretenen Firchlichen und 
politifchen Grundfäge nicht zu allgemeiner Anerkennung kommen konn⸗ 
ten, fo lange die niederrheinifche Jugend für ihre Ausbildung allein 
auf die kölner Univerfität angewiefen blieb. Darum faßte er den 
Plan, in Bonn eine akademiſche Lehr-Anftalt zu ftiften, die in fei- 
nem Geifte, unter feiner Leitung und unter feiner Verwaltung der 
fülner Univerfität das Gegengewicht halten könne. “Der mangel- 


*) Menzel, 12, I. 324. 
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hafte Zuſtand des geſammten kölner Unterrichtsweſens gab ihm 
zur Verwirklichung dieſes Projectes einen willkommenen Vorwand. 
Nachdem er den Kurfürſten für feinen Plan gewonnen Hatte, legte 
er demfelben die Motive zur Gründung einer Akademie zu Bonn 
in den Mund. Die Zrivialfchulen, erklärte der Kurfürft, feien zu 
mangelhaft; die höheren Schulen ſeien eingefchtäfert und Tiefen 
Gefahr, gänzlich vernachläffigt zu werden; die kölner Univerfität 
bringe die Früchte nicht mehr, welche man von ihr erwarten müſſe; 
fie jei von ihrer erften Einrichtung abgewichen, und durch die bis 
zum höchften Mißbrauch und PVerderben eingeriffenen Schulzänfe- 
reten würden die Lehren und Wiſſenſchaften hintangeſetzt oder nur 
obenhin behandelt; es fehle an der nöthigen Auflicht; die heilfa- 
men DBerordnungen würden vernachläſſigt; die Verfügungen, durch 
weiche der Kurfürft Adolf ein reineres Licht über die Wiffenichaf- 
ten im Erzftifte Köln habe verbreiten wollen, hätten alle Geltung 
verloren; viele junge Leute ſähen fich genöthigt, wegen diefer Miß—⸗ 
jtände ihre wiſſenſchaftliche Ausbildung außerhalb Landes zu fuchen ; 
e8 gebe fein Mittel, die Eölner Univerfität zu der Höhe zu erhe- 
ben, auf der fie nad) den Anforderungen der Wiſſenſchaft ftehen 
müffe; darum fei es nöthig, in Bonn eine andere alademifche An- 
ftalt zu errichten, auf der die Furfölnifche Jugend den frifchen 
Geift wahrer Wiffenfchaftlichkeit in fich aufnehmen könne*). Im 
Sabre 1777 wurde diefe Akademie, beftehend aus einer philofophi- 
ſchen, einer juriftifehen und einer theologiſchen Facultät, wirklich 
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ins Leben gerufen. Einem Turfürftlichen Alademierathe, an deſſen 


Spige als Präfident der furfürftliche Geheimerath und Kämmerer 
Karl Leopold Freiherr von Heyden, genannt Belderbujch **), trat, 
wurden die äußeren Angelegenheiten diefer neuen Anftalt zur Pflege 


*, Handfchrift auf dem Lölner Rathhauſe. 

**) Diefer Belderbuſch war Amtmann zu Zülpich und Statthalter Des 
faltenberger Landes; er ift nicht zu verwechfeln mit feinem Oheim, 
dem Geheimen Gonferenz-Minifter und Ober-Bau⸗Commiſſarius, Brei: 
heren Kaspar Anton von Belderbuſch, des hohen Deutfchen Ordens 
Nitter, Land-Comthur der Ballei Alten:Biefen, Laiferlicher Gehei- 
merath. 
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und Beaufſichtigung anvertraut. Zur Vermehrung der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Hülfsmittel erwarb Max Friedrich die vom kölner Pro⸗ 
feſſor Dr. Menn hinterlaſſene Bibliothek und Inſtrumenten⸗ 
Sammlung, wofür er der Witwe aus ſeiner Privat⸗Caſſe ein 
Jahrgehalt von hundert Ducaten zuſicherte. As Dotation nahm 
er die bonner und kolner Güter des 1773 aufgehobenen Jeſuiten⸗ 
Drdens in Ausſicht. In Bonn hatte er hiermit leichtes Spiel, 
Ohne alle Schiwierigfeit konnte er für dieſen Schulzweck als Local 
das Collegium und als Dotation die Fonds der banner Jeſuiten 
in Beſchlag nehmen. In Bezug auf die kölner Jeſuiten-⸗Güter 
erkannte er aber bald, daß er beim Magiſtrat jetzt wieder auf 
ähnliche Schwierigkeiten ftoßen würde, wie er ver fünf Jahren 
erfahren Hatte, als er die Jeſuiten⸗Fonds dem kölner Priefter- 
Seminar incorporiren wollte Darum ließ er diefen Plan fallen 
und befahl dem Afadentierathe, für die Hebung der neuen Anitalt 


andere Mittel vorzufchlagen. Auf Grund eines ſolchen afademie- 


Anforderung 
an bie 
Ktöfter. 


räthlichen Borichlages verfügte Mar Friedrich unter dem 2. De 
cember 1778, daß nach Ablauf von zwei Jahren Niemand eine 
Unftellung im Staatsdierfte oder die Legalität erlaugen könne, der 
nicht zwei Jahre lang den juriftifchen Collegien bei der Afademie 
in der Refidenzftadt Bonn beigevohnt habe und deräber ein Zeug- 
niß feinem Anſtellungs⸗Geſuche beilegen könne”). Andere alade⸗ 
mieräthliche Beichlüfle von den Jahren 1778, 1779 und 1782 
fprachen fich dahin aus, daß wegen Unzulaͤuglichkeit der eigenen 
Fonds die Klöfter für die Eriftenz und Hebung der Akademie ein- 
ftehen müßten. Auf Grund folder Gutachten befahl ein Lurfürft- 
liches Edict allen Klöftern jowohl des Erzſtiftes wie der Stadt 
Köfn, entweder zwei zum afademifchen Unterricht tauglige Männer 
nah Bonn auf den Katheder zu ſchicken und für deren Unterhalt 
Sorge zu tragen, oder ein Aequivalent an Geld an die Afademie- 
Caſſe abzuliefern. Solche Deeimation der. kirchlichen Inſtitute 
rief in allen Klöftern eine gewaltige Beftürzung und in Köln eine 
große Entrüftung hervor. Dffen klagte man über willkürlichen 


*) Scotti, Kurkölnifche Verordnungen, 2. ©. 989. 
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Singriff in rechtmäßiges Eigenthum und wohlverbriefte Rechte. 
Die Einer Klöſter madjten ſich anheifchig, ungemeifene Beiträge 
zu ben Gehältern der bormer Profefforen zu geben, wenn diefer 
erzbifchöfliche Erlap widerrufen werde Der Magiftrat und das 
Dom-Gapitel traten dem Kurfürften mit aller Entfihtebenheit ent- 
gegen. Sie brobten mit einer Klage beim höchften Reichsgerichte, 
wenn er auf der Durdfühnung diefer Mafregel beharren wolle, 
Mar Friedrich aber weigerte fi, den einmal erlaflenen Befehl 
zu widerrufen; zugleich forderte er das Dom⸗Capitel auf, fich von 
dem Unrecht feiner Renitenz zu überzeugen. Das Capitel ließ ſich 
aber feines Anderen überreben, ſondern brachte die Klage wirklich 
im Unguft 1783 an den kaiſerlichen Reichs-Hofrath. Der Kur⸗ 
fürft beftritt anfänglich die Competenz dieſes Gerichtshofes, Indem 
diefe ganze Angelegenheit eine reine Schulfache, ſomit eine Causa 
occlesiastica und als ſolche vom Neichsgericht exrimirt fe So⸗ 
bald er aber erkannte, daß er mit ſolcher Einrede nicht durchzu⸗ 
dringen vermöge, ließ er jeden weiteren Widerfpruch fahren; er 
entſchloß füch, ruhig abzuwarten, wohin ber Spruch ber für das 
Kloſterweſen Teineswegs günftig geſtimmten Taiferlihen Juriſten 
follen werde. Das Dom-Eapitel und ber Magiftrat gingen in 
biefer Sache Hand in Hand; für jenes fungierte als Anwalt der 
Herr von Zwierlein, für ben Senat der Reichs⸗Hofrath von Bir— 
kenſtock; der Kurfürſt wurde ven Dr. Greß vertreten. Zwierlein 
und Birkenſtock fteliten mit allſeitig begründeter Motivirung beit 
Antrag, es möge dem Reichs⸗Hofrath gefallen, das angegriffene 
Mandat zu caffiren und ben Kurfürften zur Herausgabe des ſchon 
von ben Klöftern zu dem in Frage ftehenden Zwecke eingezogenen 
Geldes, fo wie zur Erfegung des entftandenen Schadens zu ver⸗ 
urtheilen. Doc der Schiedsſpruch willfahrte dem entgegenftehen- 
den Antrage bes Dr. Greß und mies in der Sikung vom 13. 
November 1783 die Klage als unbegründet ab. Max Friedrich 
beftand num mit aller Strenge auf der genauen Befolgung feines 
Mandats. Die Klöfter fuchten aber nod) immer Ausflüchte; einige 
widerjegten fi) geradezu, andere traten in Unterhandlung wegen 
Ausftandes und Nachlaſſes. Der Kurfürft aber erklärte, er werde 
jedem Klofter, das fich noch ferner weigere, feinem Befehle nach⸗ 


Regular 
Profeſſoren. 


Hedderich. 
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zulommen, das Recht entziehen, weiter noch Novizen aufzunehmen, 
und außerdem alle Güter, die dasjelbe im Kurſtaate befige, mit 
Arreſt belegen. Set endlich entichloffen fich die einen, zu zahlen, 
die anderen, alademifche Lehrer nad) Bonn binzufenden. Das 
Stift zu Deus ſchickte den Pater Andreas Spik, St. Pantaleon 
den Pater Anſelm Becker, St. Martin den Pater Sebaftian Sche- 
ben und Brauweiler den Pater Franz Cramer. In Bomm feierte 
die Akademie am 11. November diefen Triumph über die Karg⸗ 
beit der jchon ziemlich mißliebig gewordenen Klöſter dur ein 
glänzendes Feſt. Hierbei gudte an allen Eden der Schalf in fei- 
ner Schadenfreude über die Niederlage der Möfterlichen Inſtitute 
hervor, und der Tieferblickende konnte fich es nicht verhehlen, daß 
die zur Mitwirkung genöthigten Regular-Profefforen den Stiftern 
und Klöftern des Kurftantes gleichlam die Grabrede hielten. Nach⸗ 
dem jeder neue Lehrer eine Abhandlung über feine Fachwiſſenſchaft 
vorgelefen und das tribentinifche Glaubensbekenntniß abgelegt hatte, 
wurden alle vom Profeſſor Philipp Hedderih in ihre Amt einge- 
führt. Daß gerade Hedderich auserfehen war, bei dieſer Feier 
den Geift der erneuten Anftalt zu repräfentiren, ſchien fein gün- 
ftiges Zeugniß dafür abzulegen, daß die Turfürftliche Akademie ge- 
ſomen fei, fich genau in den Gränzen der ftreng katholiſchen 
Grundfäge zu halten. Wohl Hatten die Fölner Theologen Recht, 
mit der ängftlichften Beſorgniß nad der bonner Nebenbuhlerin 
binüberzufchauen. Won Hedderich war es bekannt, daß er offen 
das Febronianifche Kirchenrecht vertrat*), und mehr als Einmal 
hatte fich der päpftliche Numeius zu Köln veranlaßt gejehen, beim 
Kurfürften bittere Klage über das unkirchliche Treiben diejes Kir- 
chenrechtS-Xehrers zu erheben. Aber der in Bonn Alles geltende 
Miniſter Belderbufch nahm! feinen Liebling ftets in Schuß und wies 
den Nuncius mit der Bemerkung ab, daß e8 Sorge des Kurfürften 


*) Hebbderich war zuerft im Minoriten-Kloſter zu Köfn, lehrte bort die 
jungen Mönche Dialektif, dann ging er nach Trier zu bemfelben 
Zwecke. Seine Bebronianifchen Grundſätze fprach er aus In feinen 
Differtationen: Dissertatio de fontibus iuris canonici, de pace 
Westph. und de Metropolitanis. 
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fei, über den firchlichen Sinn und die Nechtgläubigfeit an der 
bonner Alademie zu wachen”). Auch in Nom waren die Grunb- 
ſätze Hedderich’8 Fein Geheinmiß. Hier wußte man, daß Hedbe- 
rich's Kirchenrecht darauf ausging, den Schwerpunct der ganzen 
kirchlichen Gewalt dem eigentlichen Mittelpuncte der Kirche zu ent- 
rücken, die höchſte Kirchengewalt den einzelnen Diözefan-Vorftehern 
zuzufprechen und hiermit die ganze Firchliche Einheit zu untergra- 
ben. Darum glaubte man in Rom, an die Betätigung der bon- 
ner Akademie die Bedingung Tnüpfen zu müſſen, daß Hedderich 
von biefer Auftalt entfernt werde. Dasfelbe hatte der Papft auch 
dem Kaifer Joſeph eröffnet. Doch in Bonn kümmerte man fich 
wenig um diefe Reftriction. Ohne derfelben nur im Geringften 
Srwähnung zu thun, ließ Belderbufch in den zu Köln unter der 
Redaction des Canonicus Dahmen erfcheinenden Staatshoten die 
Anzeige einrüden, „die Akademie fet vom Papſte mit den fchmel- 
chelhafteſten Ausdrüden beftätigt worden”. Wie fchon angegeben, 
erhielt Hedderich bei der Inauguration diefer Anftalt, der päpit- 
lichen Beſtimmung zu Trotz und Hohn, das erfte Ehrenamt. 

Die Mademie hatte nun als Profefforen in der theologifchen 
Facultät: Andreas Spitz, Benedictiner aus der Abtei zu Deus, 
für die Kirchengefchichte, Anaftafius von Sancta Rofa, Barfüßer- 
Carmelit ans Köln, für die hebrätfche und chaldäifche Sprache 
und das Alte Teftament, Thaddäus von St. Adam, Barfüßer- 
Sarmelit aus Köln, für das Neue Teſtament und die griechifche 
Sprache, Marcellin Hoitmar, Minorit, für die Dogmatik, Anfelm 
Becker, aus der Abtei St. Pantaleon in Köln, für die Polemik, 
Juſtinian Schallmayer, Minorit, für die Moral, Sebaftian Sche- 
ben, aus der Abtei St. Martin in Köln, für die Paſtoral⸗Theo⸗ 
logie; in der jwriftifchen Facultät: Hubert Breuer, für das Na⸗ 
turrecht, die römtfche Rechtsgefchichte und die Inftitutionen, Gott- 
fried Daniels, für die Pandekten und die gerichtliche Praxis, Gott- 
fried? Moll, für das Eriminal- und Feudalrecht, Franz Cramer, 
aus der Abtei Braumeiler, für die deutfche Gefchichte und die 


*) Arch. du min, des aff. dirang. zu Baris, reg. 105. 
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Diplomatif, Philipp Hedderich, Minorit, für das Kirchen- und 
köluiſche Staatsrecht; in der mebicinifchen Facultät; Joſeph Clau⸗ 
dius Rongemont, für die Anatomie und Hebammen-Kunft, Franz 
Wilhelm Kaulen, für die Mebicin, Peter Wilhehn Joſeph von 
Gynetti, für die Medicin; in der philofophifchen. Facultät: Elias 
van ber Schüren, Minorit, für die Gefchichte der Bhilofophie, Lo⸗ 
gik, Metaphyſik und praftifche Philofophie, Romuald Jochmaring, 
Minorit, für die Mathematik, Hermann Joſeph Sandfort, für die 
Mathematik, — in den niederen Klajjen: Johann Hauſer, Duirin 


Zeyen, Jakob Hamm, Vitus Jäger, Joſeph Schmig, Joh. Peer | 


Honerbady, Johann Jalob Zeuffer und Franz von Triboulet *). 
Man war nın einmal mit der Hebung der banner Akademie 
in gutem Zuge. Cinen weit größeren und verbreiteteren Erfolg 
verſprach man fi) von diejer Anftalt, wenn fie zur wirklichen 
Univerfität erhoben wäre. Auf Zureden des Profeſſors Breuer 
fam der Kurfürft am 13. März 1784 bei Kaifer Joſeph um ein 
Univerfitäte- Univerfitäts-Diplom ein. Päpftliche Privilegien und Beftätigungs- 
a Urkunden ſchien man für überflüffig zu haften; fo weit war man 
ijetzt Schon in den Anfichten über die Kirchengewalt des Bifchofes 
vorgerüdt. Doch der Kurfürft erlebte die Ausfertigung des Tai- 
ferlichen Diploms nit. Er ftarb am 15. April 1784. Seinem 
Nachfolger Mar Franz blieb e8 überlaffen, die Plane des ver- 
jtorbenen Max Friedrih auszuführen. In einer vollftändigen 
Univerfität erfannte Mor Franz ein Träftiges Mittel,. feinen Tird- 
lichen Principien einen feiten Rüdhalt und eine fruchtreiche Pro⸗ 
paganda zu fihern. Darum ging er mit jugendlicher Begeifterung 
und energifchen Teuer auf das Project feines Vorgängers ein. 
Beforgniß in In Köln gerieth man Hierüber in große Beſorgniß. Magiſtrat 
Köln und Univerfität beriethen fich in häufigen Conferenzen, auf welde 
Weiſe die von Bonn aus drohende Gefahr paralyfirt werden könne. 
Sobald die Faiferlihe Genehmigung eingelangt war, begann der 
Alademierath mit rührigem Eifer, alle Vorbereitungen zur feierli- 
hen Snauguration zu treffen. Durch den Referendar Karl Wrede 


*) Bonner Hoffalender, 1784, &. 67. - 
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erbat er fih vom Profeifor Wallraf nähere Auskunft Aber die 
äußeren Einrichtungen der kölner Univerfität, um Hieran eine 
Grundlage für die Organifation des neuen bonner Inftituts zu 
gewinnen*). Der 1. November 1786 wurde als der Tag ber 
feierlichen, pomphaften Inauguration beftimmt. ‘Die auswärtigen 
Univerfitäten wurden dur den Curator und Senat eingeladen, 
jih an diefer "eier durch Deputationen zu betheiligen. Bon Als 
torf, Bamberg, Breslau, Dillingen, Duisburg, Erlangen, Frank⸗ 
furt an der Oder, Freiburg, Fulda, Göttingen, Halle, Heidelberg, 
Senn, Ingolſtadt, Innsbruck, Königsberg, Leipzig, Leiden, Röwen, 
Mainz, Marburg, Münfter, Paderborn, Rintelen, Salzburg, Straß» 
burg, Stuttgert, Trier, Tübingen, Wittenberg und Würzburg Tie- 
fen verbindliche Antwortichreiben ein. Auch die kölner Univerfität 
glaubte ſich nichts zu vergeben, wenn fie die Einladung durch eimen 
Gratulations-Brief erwiederte. Vor allen anderen aber zeichnete 
ſich dieſes Schreiben durch Kälte und verftedte Bitterfeit aus. 
Die Feier felbft wurde bis zum 20. November verfchoben. Bei 
ihr erſchienen Deputirte vor Bamberg, Heidelberg, Mainz, Mün- 


fter, Trier und Würzburg; das benachbarte Köln war nicht ver» 


treten; es hatte. zur Entjchuldigung angegeben, daß wegen des 
Semefter-Anfanges fein Univerfitäts-Rehrer zu der fraglichen Feier 
nah Bonn entjandt werden fünne. Das Dom-Capitel aber und 
eben. jo bie anderen Stände des Erzftiftes fandten ihre Abgeord⸗ 


neten. Der Kurfürft jelbft eröffnete die Inaugurations⸗Feier. Er 


begrüßte die Verſammlung in einer deutfchen Anrede und übergab 
das kaiſerliche Diplom, die Uniperfitäts-Statuten und die alade- 
mischen Inſignien dem zum Curator beftellten Freiherrn Franz 
Wilhelm von Spiegel zu Defenberg und Canftein**). Die Würde 
des Kanzlers behielt der Kurfärft für fich felbft. Drei Tage 
währten die Feſtlichkeiten. Der Kurfürft hetheiligte ſich mit un⸗ 
verdroffenem Eifer an den verfchiedenen Reden, Disputationen und 
Berfammlungen der Gelehrten. 


*) Wrede an Wallraf, den 12. April 1786. 
*) Spiegel war Gapitular der Domticchen zu Hildesheim und Münfter, 
Staatsrath und KRammer-Präfident für die Finanzen. 


Inaugura⸗ 
tion, 1786. 


Reden. 
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Gleich nad) den Inaugurations » Feierlichkeiten begannen die 
Borlefungen. Die Profefforen, die bei ihrer Cidesleiftung 
alle zu Doctoren ihres Faches erklärt wurden, waren: in der 
Theologie: Spitz, Hoitmar, Beder, Derefer, Schalimayer, Sche- 
ben und Oberthür; in der SYurisprudenz: Brewer, Daniels, Moll, 
Lomberg, Hedderich und Cramer; in der Medicin: Kaulen, Gy- 
netti und NRougemont; in der Philofophie: van der Schüren, 
Sochmering, Sandfort und Abel *). Später traten hinzu: Yer- 
dinand Auguft Scheibler für Cameralia, Bartholomäus Fiſchenich 
für Natur: und Völkerrecht, Trunk für Policei, Landwirthſchaft 
und Forſtwiſſenſchaft, Arndts für Chemie, Wurzer für Chemie und 
Arzmeimittellehre, N. Wegeler für Geburtshülfe, Neeb für Philo- 
fophie und Eulogius Schneider für Poefie und griechiſche Sprade. 
Die meiften Profefforen laſen nach fremden Handbüchern, die Ju⸗ 
riften befonders nach Böhmer, Selchow und Martini; van der 
Schüren trug die Metaphyſik nad dem göttinger Chrift. Heinrich 
Feder, einem Proteftanten, vor. 

Schon in den Neben, welche bei der Inauguration diefer An- 
ftaft der Eurator Spiegel, der Rector Bontfaz Oberthür und die 
Profefforen Hedderich ımd Derefer hielten, trat die hyperkritiſche, 
zerfegende Richtung, welche die Theologie feit der Entfernung der 
Sefuiten von den afademifchen Lehrftühlen unter dem Einfluffe des 
verflachenden Rationalismus vielfältig genommen hatte, unläugbar 
in die Augen. Diefe Reden athmeten den Geift eines Lorenz 
Iſenbiehl, der in feiner freien Erflärung der heiligen Schrift den 
Haren Ausjprücen der Kirche den Krieg erflärt hatte. Der köl⸗ 
ner Dombherr, der als Deputirter des Capitels dieſer Feier bei- 
wohnte, hatte nicht Unrecht, wenn er in dem erften Auftreten der 
bonner Profefioren eine offene Kriegserflärung gegen den heiligen 
Stuhl erkennen wollte **). Zum Beweife ihrer kirchlichen Ortho- 
dorie glaubten fie genug gethan zu haben, wenn fie den Eid lei- 


*) Bonner Hof:Kalender 1787, &. 126. 
*) Niederrhein. Jahrbuch, II. Jahrg. Meufer, zur Gefch. der Univerfität 
Bonn, S. 110. 
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fteten, daß fie nie einer Lehre Huldigen wollten, die der Religion, 
ben guten Sitten oder dem Staate nachtheilig fei. In diejer. all 
gemeinen und dehnbaren Yormel war zwar nicht das offene An⸗ 
gehen gegen Bapft, Kirche und Religion ausgeſprochen; e8 Ing aber 
auch Teineswegs die Garantie für ein treues Tefthalten an den 
reinen Tirchlichen Grundſätzen darin; tim Gegentheil wollte ‘es man- 
chem Bedenklichen fcheinen, daß die ausgefchiworene Eidesformel 
nur ein Dedimantel jet, um darunter bei der findirenden Jugend 
den Grundſützen der Joſephiner, Febronianer, Freimaurer und 
Illuminaten Eingang zu verfchaffen. Ob wirffich einzelne Profeſ⸗ 
foren zu den Freimaurern und Illuminaten gehörten, läßt ſich 
nicht mit Gewißheit feftftellen; das Auftreten einzelner dieſer Her⸗ 
ren macht es in hohem Grade wahrſcheinlich. 

An dieſer Univerſität hatte der Kurfürſt in ſeinem Streite ge⸗ 
gen den Papſt und den päpftlichen Nuncius eine geſchäftige Wort⸗ 
führern. Was ihr bei ihren Declamationen gegen den römifchen 
Stuhl an Geift abging, glaubte fie durch frechen Hohn erfegen 
zu können. Zahlreich waren die Differtationen, Brofchüren und 
Bücher, in denen namentlich die Canoniſten darauf ausgingen, die 
Gemüther der jungen Cleriker dem Mittelpuncte der kirchlichen 
Einheit zu entfremden und fo die Rosreifung von Rom zu pro- 
clamiren und die Stiftung einer deutfchen Nationalfirche anzubah⸗ 
nen. Unter dem fingirten Namen „Arminius Seld, beider Rechte 
Doctor”, erfchienen von Hedderich: „Abhandlung über das päpft- 
liche Gefandtfchaftsrecht, in welcher die uffenbaren Eingriffe des 
römischen Hofes und deſſen Nuncien in bie ordentliche bijchöfliche 
Gerichtsbarkeit entdedet und aus dem Primate, päpftlichen Bullen, 
Reichs⸗Concordaten, Friedensfchlüffen u. ſ. w. gründlich widerleget 
werden *)“, und „Geſchichte der päpſtlichen Nuncien in Deutſch- 


land." Lomberg gab heraus: „Gutachten der theologiſchen Facul⸗ 


tät anf der Portugiefifchen hohen Schule zu Coimbra an die Kö- 
nigliche alfergetreuefte Majeſtät über des Anton Pereira Lehre von 





Gedruckt mit alademifchen Schriften 1787, gewidmet dem Herrn 'Zoglio, 
Erzbiſchof zu Athen. 


Geiſt der 
Univerfität, 
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ber Macht der Bifchöfe, befonders in Auſehnng ber Ehe-Dispan- 
fen. Bon neuem an das Teutſche Licht geftellt unb ſanunnt eige- 
nem abjonderlichen Nachtrag dem Herrn Pacca, Erzbifhof zu Da- 
miat, gewidmet von Georg Wizel, der h. Schrift, auch der B. R. 
d. u. Propft zu Fachem *).“ Außerdem erfchienen im Intereſſe 
der in Bonn vertretenen kirchlichen Richtung: „Betrachtungen über 
das Schreiben des Papftes Pii VI. an den Herrn Fürftbiichof 
von Freifingen vom 18. October 1786.“ „Calophoria oder Ma- 
terialien zur Beantwortung der Schrift, welche der unter dem Ti⸗ 
tel eines püpſtlichen Botfchafters zu Köln angelangte Erzbiſchof 
von Damiat, Monſ. Pacca, unlängit hat ausfireuen Tafjen unter 
der Aufichrift: „„Veritable Etat eto.““ „Deutſche Noten zu 
einer römifchen Apologie der Numciaturen in. Deutichland.” „Leber 
dns unjuftificirlihe und aufrühriſche Schreiben des bamintifchen 
Erzbifchofs Pacca an alle Pfarrer und Seelforger der hohen Erz 
diözefen Mainz, Xrier und Köln.” „Pragmatiſche und actenmäßige 
Geſchichte der zu München neu errichteten Nıimciatur fanımt Be 
lenchtung des Breve Pins’ VI. an den Fürftbifchofen zu Freifin⸗ 
gen." „echte und Pflichten des Papſtes. Auszug ans den Schrif- 
ten des h. Bernhardus an Papit Eugen III.“ „Einige vorläufige 
Anmerkungen zu den Weißmanniſchen Bemerkungen über das Re- 
fultat des Emſer Congrefies.” „Etwas über die jekigen Streitig- 
feiten der deutichen Erzbifchöfe mit dem römifchen Hofe." „Wider: 
Iegung der in franzöfiiher Sprache erfchienenen hiſtoriſch⸗theolo⸗ 
giſch⸗ und Fritifchen Bemerkungen über den Erzbiſchöflichen Hirten⸗ 
brief Sr. Kurf. Durchlaucht zu Köln.“ „Beantwortung des Pro 
Memoria, in Betreff der Nunciaturen nad) den Alterthuin, Con: 
eordaten, Kaiferlicher Wahl-Capitulation und Herklommen.“ „Wahre 
Beichaffenheit des Zwiſtes, welcher ſich zwilchen dem apoſtoliſchen 
Nuncius zu Köln und den drei geiftlichen Kurfürften bei Gelegen- 
beit eines Circnlar-Schreibens an die Pfarrer ihrer Diözefen er- 
hoben Hat, aus dem Franzöfiſchen.“ „Wahre Grundſätze von ber 


*) Mainz, Köln, Bonn, Trier und Salzburg, 1787. 
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Verfaſſung der Fatholifchen Kirche *)." An der kölner Universität 
hatte diefe Richtung ihren einzigen DVertreter an dem Profeſſor 
der Theologie, Canonicus zum heiligen Severin und Vorfteher des 
Correctionshaufes Weidenbach, Johann Weiner. Er jchrieb: 
„Suceinetus Commentarius Historicus in Constantiense et 
Basilienge Concilia, eum quibusdam Reflexionibus tum in 
statum Ecelesiae, cum in Concordata Germaniae,” und „Justa 
Hierarehiae saerae Idea in Subsidium S. S. Theologiae Cap- 
didatorum sanctae Ecelesiae Coloniensis.” Mit den tn diefen 
und ähnlichen Schriften vertheidigten Febronianiſchen Grundſätzen 
ging eine völlig rationaliſtiſche Auffaffung. der Dogmatif und Sit- 
tenlehre Hand in Hand. Einzelne ‘Docenten, wie Schallnayer, 


Joh. Weiner, 


Rationalis- 
mus, 


Derefer und von ber Schüren, hätten in ihren: Anfampfe gegen 


bie geoffenbarten chriftlichen Wahrheiten mit den Deutſch⸗Katholiken 
md Lichtfreunden ımferer Zeit in die Schranken treten können. 
Die radicalſte Stellung aber gegen die Tatholifche Lehre und die 
kirchlichen Grundſätze nahm Eulogius Schneider ein. Er war 
1756 geboren zu Wipfelb hei Würzburg. Als Student war er 
theil$ wegen feiner lasciven Verfe auf Mädchen und Bacchus, 
theils wegen anftößiger Ausſchweifungen aus Würzburg ſowohl wie 
einem Geburtsorte durch gerichtlichen Zwang vertrieben worden. 
Anfcheinend um Buße zu thun, trat er, 20 Jahre alt, zu Banı- 
berg in ben Fraucisconer⸗Orden. Hier erhielt er nach einigen 
Jahren das Amt eines Lectors für die jüngeren Brüder. Neben 
dem mündlichen Unterrichte verfuchte er fih auch wieder in der 
Shriftftelleret. Doc fait jedes feiner Geifteserzeugnifje zog ihm 
von Seiten feiner Obern eine Zurechtweiſung zu. Seine. Lobrede 
anf die Ordenspatronin Katharina verurſachte durd) das unum⸗ 


Eur. 
Schneider. 


wundene Geſtändniß des fchaliten Indifferentismus ſolches Wer 


gerniß, daß er es für gerathen fand, aus dem Kloſter auszutre⸗ 
ten uud fich in Augsburg als Weltgeiftlicher niederzulaſſen. Bald 





*) Andere fölcher Schriften find aufgeführt von Pfatret — im „Bons 
net Wodyenblatt”, 1844, Nr. 170 bis 1%. 


Sehneid er 
nad Bonn, 
1789, 


Carrich unb 
Anth, 
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darauf erhielt er in Stuttgart eine Anftellung als Hofprediger 
beim Herzog von Würtemberg. Im Anfange des Jahres 1789 
wurde er von hier, auf Empfehlung feines Freundes Derefer, vom 
Eurator Spiegel als Profeffor der griechifchen Sprache und Gram- 
matik nah Bonn berufen. Seine Lehrthätigfeit eröffnete er mit 
einer Rede über die Hinderniffe der fchönen Literatur im Tatholi- 
ſchen Deutjchland. An dem Hohn und Spott, den er hierin ge- 
gen die Fatholifche Kirche ausgoß, erfannten die bonner Febronia⸗ 
ner, daR diefer neue College nicht gefonnen war, im Kampfe ge- 
gen den römischen Hof hinter ihnen zurüd zu bleiben. Er redt- 
fertigte auch in übervollem Maße die Erwartungen, welche zu Bonn 
die Freunde der Aufklärung in ihn feßten. 

In Köln ſah man nicht mit gleichgültigen Augen auf 
das unkirchliche Gebahren in der Reſidenzſtadt Bonn. Den 
Literarifchen Kampf gegen die bonner Febronianiſche Literatur 
übernahmen der Regens Dr. Carrich und der Pfarrer Pe- 
ter Anth. Bon Carrih rührt wahrſcheinlich die in Der 
vorm einer Selbftbiographie abgefahte Schmähfchrift gegen Hed⸗ 
derich her, die den Titel führt: ixsor« sive confessio. publica 
patris Philippi Hedderich., Anth ſchrieb unter dem Namen 
Theodulphus Joſephus van den Elsken. Seine Hanptfchrift ift 
das unter dem Namen Parallelismi befannte Büchlein, in wel- 
chem er mit wörtlicher Anführung der unfirchlichen Sätze der Geg- 
ner das von den bonner Profejforen vertretene Syſtem kennzeich⸗ 
net und würdiget. Man ſah in Köln aber ein, daß auf dem 
Wege einer literariſchen Fehde gegen die bonner Wortführer nichts 
ausgerichtet werden könne. Darum erhob das Domcapitel, vor⸗ 
züglich auf Betreiben des Herrn von Hillesheim, beim Kurfürſten 
eine förmliche Klage gegen die Profeſſoren Hedderich, Dereſer und 
van den Schüren. Der Kurfürſt erſuchte unter dem 5. Februar 
1790 den Curator Spiegel, die angegriffenen Herren zur Verthei⸗ 
digung aufzufordern; „es fei der unabänderliche Wille des Kur- 
fürften,” hieß es in dem Begleitfchreiben, „daß auf feiner Univer- 
fität zu Bonn die Dogmen des katholiſchen Glaubens in voller 
Reinheit vorgetragen und nichts dort gelehrt werden folle, was 
gegen die Grundjäge der Fatholiichen Kirche oder gegen die guten 
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Sitten verftoße *)“. Es war dies dem Kurfürften voller Ernſt; 
aber der reine Glaube und der kirchliche Sinn beruhten bei ihm 
auf ganz anderer Grundlage als bei denjenigen, welche die Klage⸗ 
Ichrift gegen feine Univerjität abgefaßt hatten. Darum war er 
zufrieden mit einer Vertheidigung, die bei dem Domcapitel und 
den fölner Theologen nur zur Belräftigung ihrer Anklage dienen 
fonnte. As ihm um diefelbe Zeit auch eine Klagefchrift des 
Papites gegen die Profeſſoren Hedderich, Spies, Froitheim, Dere⸗ 
jer und Schneider zugeftellt wurde, ſchien er anfänglich) Luft zu 
tragen, dieſes Document ohne weitere Berückſichtigung zu den Ac⸗ 
ten zu legen. Doch die Schamkofigfeit, mit weldder der mitange- 
Hagte Schneider Aergerniß auf Aergerniß häufte, brachte ihn zu 
anderer Gefinnung. Bis dahin hatte er den häufigen Klagen, mit 
denen er auf das verderbliche Wirken des Profeffors Schneider 
hingewiejen wurde, wenig Gehör gegeben. Als aber Schneiders 
Gedichte, die von Schlüpfrigkeiten ftrogen, im März in Druck er- 
Iohienen, wurde e8 dem Kurfürften Flar, welchem Abgrunde bie 
Jugend ſeines Erzitifts entgegenrenme, wenn fie noch Tänger ber 
Zeitung eines glaubensleeren Wüftlings anvertraut bleibe. Ueber 
die Gedichte diefes verfommenen Kopfes ſchrieb jelbft einer feiner 
Parteimänner: „Ich will nichts davon reden, wie viele Stückchen 
in diefer Sammlung fich befinden, die gar fein poetifches Verdienſt 
haben, viele, die ganz unter der Würde des Verfaffers find; Un- 
befonnenheit war es doc gewiß, daß er dergleichen freie Gedichte 
druden ließ.” Schneider felbft will in einem Briefe an Wallraf 
die Herausgabe dieſer Iasciven Gedichte aus pecuniären Rückſich— 
ten entichuldigen: „Sch geftehe Ihnen gern, daß mein Unterneh⸗ 
men zum Theil eine Sinanzipeculation iſt. Aber ich fchäme mich 
derfelben nicht, weil fie nur ein Mittel werben foll, die Schulden 
meines alten ehrlichen Vaters gänzlich zu tilgen und auf dieſe 
Weife ihm einen fanfteren Tod und meinen vielen Gejchwiitern 
ein freies Gut zu Hinterlaffen, von dem fie ſich nad) den Bedürf- 
niffen ihres Standes und ihrer ländlichen Erziehung ehrlih näh- 


*) Niederrheinifches Jahrbuch, IL, in dem Artikel von Meufer, S. 133. 
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ren können *)“. Doch Wallraf mplite das unfittliche Mittel für 
ben löhlichen Zweck durchaus nicht billigen; die Verachtung, die er. 
ſchon Längft gegen den „erotifchen Franciscaner” an Tag gelegt 
hatte, mußte fich Hierdurch noch in hohem Grade fteigern. Mar 
Franz, dem bie antirömifchen Grundſätze allmählich recht herzlich 
nerleidet zu werden begannen, entichloß ſich alles Ernſtes, gegen 
Schneider einzufchreiten. Als der Ex⸗-Jeſuit, Pfarrer Metternid), 
der fchon mehrmal mit Klagen und Beweiſen gegen Schneider öf- . 
fentlich beim Kurfürften aufgetreten war, mit den Gedichten in der 
Hand zu Mar Franz ſprach: „Durchlauchtigſter Herr, fo oft be- 
fand. ich mich in dem alle, gegen den Profeffor Schneider reden 
zu ntüflen : er mag jetzt felbft fprechen,” erwiderte der Kurfürft: 
„Herr Paftor, ich kenne das Bud, thun Sie das Ihrige, das 


. Scandal zu heben, ich werde das Meinige thun **)." Sofort ieh 


Unterfuchung 
gegen 
Schneider. 


er die fraglichen Gedichte bei ſchwerer Strafe verbieten. Er war 
zu der Einficht gekommen, daß in dieſer Angelegenheit der Einfluß 
des Curators Spiegel gänzlich behindert werden müſſe, wenn das 
Aergernig gehoben nnd der Schuldige beftraft werden Tolle. Ohne 
Vorwiſſen des Curators wie des Rectors beauftragte er die Theo 
Ingen Mary und Hoitmar, mit der Disciplinar-Unterfuchung gegen 
Schneider. Der Profeffor der Heiligen Schrift, Synodal⸗Exami⸗ 
nator, Canonicus zum heiligen Andreas und Paftor zum Heiligen 
Paulus, Johann Werner Marx, war zu diefem Zwecke durch eine 
geheime Turfürftliche Gabinets-Drdre nach) Born berufen worden. 
Beim Verhöre läugnete Schneider die compromittirendften Anſchul⸗ 
digungen geradezu ab; auf. die weniger gradirenden gab er aus- 
weichende, mit frechem Spott und Hohn gewärzte. Autworten. Die 
ganze Unterfuchung hatte. den Conmifjaren die Ueberzeugung bei- 
gebracht, daß ein Mann von fo verderblichen Gruudſätzen wie Pro- 
fefjor Schneider ohne die größte. Gefahr der fiudirenden Jugend 
nicht Länger eine akademiſche Lehrftelle befkeiben dürfe, Darum 
beantragten fie feine Abſetzung. Der Kurfürft ging jeboch darauf 


9 Handſchrift. 
) Niedercheinifches Jahrbuch, in dem Artikel von Meuſer. 
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nicht ein, und er ließ es bei einem ſcharfen Verweiſe beinenden. 
Schneider aber achtete wenig anf die Zurechtweiſung feines Erz- 
biſchofs und auf die warnenden Worte feiner Freunde Sein 
Hochmuth und feine Frechheit ftiegen von Tag zu Tag; immer 
fchroffer wurde feine Stellung zu Glauben und Kirchenthum. Im 
Juli wagte er es fogar, feinen „Katechetiſchen Unterricht in den RE 
altgemeinften Grundfägen des praftifchen Chriftentums”, ein alles Aatedismus. 
pofitiven Chriftenglaubens bares Machwerk, dem Drude zu über- 
geben. Ein damaliger Recenſent fagt von diefem Katechismus : 
„Viele Lehren des Chriſtenthums find hier völlig übergangen, 
und diefe Lücke ift, fo viel möglich ift, verdedt. Chriftus wird 
nur als reblicher Mann, als Lehrer anerkannt; der Hauptgrund» 
ſatz iſt, das zu thun, was man für recht hält, und gewiß halten 
nur äußere Gründe den Berfaffer ab, das ganze Chriftenthum 
über Bord zu werfen. Dabei gibt es ber Widerfprüche, der ge- 
mißdeuteten Schriftftellen in Menge. Das Dogma ift ihm nur 
ein Auſtoß, den er mit feinen Heinen Kunftgriffen bei der reiferen 
Jugend gern wegbräcdte; um fich aber den Rüden frei zu halten, 
bernft er fi auf das, was in den vorigen Schulen gelehrt wor- 
- den ift, fo daß er bei allen Hauptlehren, die er ausgelaffen, wie 
von der Gottheit Ehriftt, von der Gnade, von der Feinbesltebe, 
fich damit entjchuldigen kann. Sein Hauptzwed tft, zu lehren, wie 
man das Chriftenthum praftiich üben folle, oder ohne Hülle, wie 
man nach den Forderungen der . Vernunft, nicht beichränft von 
einer pofitiven Religion, zu leben habe *).“ Der Cenſor Hebbde- 
rich hatte Fein Bedenken getragen, dieſem verflachenden, nivelliren- 
den „Intechetifchen Unterrichte“ die Approbation zu ertheilen. Hier- 
durch ließ das kölner Domcapitel fi) aber nicht. abhalten, dieſes 
Buch einer ftrengen Tritifchen Prüfung zu unterwerfen. Der Kur- 
fürft, dem die von Carrich abgefaßte Widerlegung überfandt wurde, 
verbot unter dem 16. Mai 1791 bei einer Strafe von 100 Gold⸗ 
gulden ben Berfanf dieſes Katechismus, „weil er wegen Borbei- 
gehung der wichtigften AReligionswahrheiten für den Katholiken ge- 
fährlich ſei.“ Diefed Verbot erjchien wie in verſchiedenen ande- 


9 &, den Auffag von Meufer, S. 153. 
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ren Blättern fo auch im „Frankfurter Staatsriftretto”. Scmeider 
fie nun in demfelben Blatte mit feiner Namensunterfchrift einen 
Gegen-Artifel einrüden, in welchem er erklärte: „manche Leſer 
fönnten Urſache und Entftehung dieſes Verbotes mißverftehen. Der 
Kurfürft habe es, um die kölner Domherren zum Schweigen zu 
bringen, gegeben; dies müfje er um jo mehr vermuthen, da feine 
Schrift mit erzbifchöflicher Cenjur gedrudt und noch dazu bon den 
zwei theologifchen Facultäten zu Salzburg und Würzburg für or- 
thodor und unfchädlich erflärt worden fei. Was den Grund des 
Verbotes angehe, der in ber Cabinets⸗Ordre angegeben fei, jo jehe 
ja jedermann, der gejunde Augen und unverrüdte Vernunft Habe, 
ein, daß er ganz leicht zu widerlegen fei; ſelbſt der Titel und die 


Borrede feines Buches zeigten zur Genüge die Abficht feines Un— 


ternehmens an, und dies fei der einzige Gefichtspunct, aus dem 
man fein Werfchen beurtheilen könne.“ Der Kurfürft, der wie 
jedes andere Mitglied täglich die Lefegefellichaft befuchte, Las hier 
diefen Artikel des „Riftretto”. Den anderen Morgen ließ er den 
Verfaſſer zu fich befcheiden. Dem erzürnten und zur Einficht ge- 
fommenen Würften gegenüber nüsten freche Lügen, glatte. Worte 
und leere Ausflüchte nichts mehr. Schneider ſah fi fo im die 
Enge getrieben, daß er fich bereit erklärte, um feine Entlaſſung 
einzufommten. Kaum war die Entlafjung ausgefertigt, fo gab Mar 
Franz auf Anftehen einer domcapitelifchen Deputation feine Ein- 
willigung, daß Schneider nächtliher Weile in das geiftige Cor- 
rectionshaus Weidenbah zu Köln abgeführt werden folle. Bon 
Derefer gewarnt, entfloh Schneider aber den Abend vorher. Er 
begab fich nach Straßburg und übernahm hier beim eonftitutionel- 
len Biſchof Brendel die Stelle eines bifchöflichen Virars. Seine 
jafobinifche Gefinuung riß ihn raſch in den wildeften Revolutions- 
Taumel hinein. Die blutgierigen Gewalthaber in Paris fanden 
an ihm ein gefügiges Werkzeug, das als öffentlicher Ankläger von 
Hagenau mit unermüdlicher Wuth dem Schaffot immer neue Opfer 
lieferte. Das ganze Tribunal, mit dem er das ‘Departement ded 
Niederrheines durchzog, beftand aus Menfchen ohne Grundfäte, 
Rechtichaffenheit und Feſtigkeit. Den Weibern und dem Trunk 


- ergeben, war Schneider zu einem Stumpffinne gefunfen, wie er 
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denen eigen ift, die übermäßig Bier trinfen. Doc in der Revo— 
fution folgte jählings Sturz auf Sturz’; ein Tyrann baute auf 
den Grabe des anderen feine Größe. So erfüllten fih aud 
recht bald Schneider’8 Geſchicke. Durch fein übermüthiges Betra- 
gen hatte er dein Ummillen der Patrioten auf fich gezogen. Auf 
ihren Antrag gaben Lebas und St. Yuft den Befehl, ihn zu ver- 
haften und nach Paris zu transportiren. Sein Zodesurtheil war 
in dem Briefe enthalten, den Lebas an Robespierre fchrieb: „Wir 
Ihiden dem Wohlfahrts-Ausfchuß den öffentlichen Anfläger beim 
Revolutions-Tribunal zu Straßburg. Er ift ein geborner Unter- 
than des Kaiſers. Er wird vor feiner Abführung auf dem Ge- 
rüfte der Guillotine ausgeftellt werben *)." Sein Kopf fiel auf 
dem Schaffot 1794. ze 

Wie Schneider waren auch Derefer, van der Schüren umd 
Johmaring nah Straßburg gezogen. An Derefer’s Stelle trat 
Odenfirchen, mit dem für die Exegefe ein in firchlicher Hinficht 
bejierer Geift an der‘ Univerfität Eingang gewann. van der Schü- 
ren wurde durch den Kantianer Neeb erjegt. Für Schneider’s 
Profeffur hatte man eine Zeit Yang den kölner Profeflor Walfraf 
ind Ange genommen. Durch ihn hoffte man das Aergerniß, wel- 
des Schneider gegeben hatte, wieder gut machen zu können. Doc 
das Project zerfchlug ſich Mar Franz war allmählich zu der Ein- 
fiht gefommen, daß der Weg, den er auf dem Gebiete der Kirche 
wie der Schule eingefchlagen hatte, nur dem völfigen Unglauben 
md dem in Frankreich angefachten Revolutionsfchwindel in die 
Hände arbeiten werde. Darum benuste er feine traurigen Erfah- 
tungen, um langſam wieder einen engeren Anſchluß an die Fird;- 
lien Grundfäge zu vermitteln. Es war ihm aber nicht ver- 
gönnt, feinen guten Willen zu fruchtreicher Wirkſamkeit übergehen 
zu laſſen. Sobald ihm Far geworden, daß die ganze Linke Nhein- 
ſeite fih unter die franzöftfche Gewaltherrfchaft werde beugen müf- 
fen, verließ er‘ feine Refidenzftadt mit thränenden Augen und feg- 
nender Hand. Die Effecten des Kurfürften, das Archiv, die Sil- 
berfammer, die Bibliothek, das phyficalifche und Naturalien-Cabi- 





*) Hist. parlament, de la revol, frang par Bucher et Roux, p. 29. 
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net waren in mehr als fechshundert Verſchlägen nach Hamburg in 
Sicherheit gebracht worden. Ein Theil der Bibliothek fcheint aber 
in Bonn zurücgelaffen worden zu fein. Bei Ankunft der Franzofen 
wurden die Bücher verfchleppt. Noch im Sahre 1818 verfaufte der 
frühere Univerfitäts-PBebell Bernard Schmidt dem Buchbinder Ewig 
für fünf kölniſche Reichsthaler einen jo bedeutenden Theil diefer Bü⸗ 
cher, daf Ewig's Magd volle vierzehn Nachmittage daran zu tra- 
gen hatte *). “Die revolutionäre Stadtverwaltung, die in Bonn 
an die Stelle des alten Magiftrats getreten war, glaubte vom den 
furfürftlichen Habfeligfeiten wenigftens die Bibliothek und das Na⸗ 
turalien-Cabinet reclamiren zu müſſen. Der Maire bat darum 
den franzöfifchen Meinifter des Innern, dafür Sorge tragen zu 
wollen, daß die „magnifique bibliotheque” und das Raturalien- 
Cabinet, welche beide Sammlungen der Kurfürft der Stadt zum 
Gefchenfe gemacht und trogdem mit fich auf die andere Rheinſeite 
genommen habe, wieder in den Beſitz der rechtmäßigen Kigenthü- 
merin gebracht werde. Auf Anregung bes Minifters des Innern 
gab ſich andy der Minifter der äußeren Angelegenheiten alle Mühe, 
daß die Stadt Bonn wieder in den Beſitz der fraglichen Bücher und 
Naturalien gelange*"). Hätte er fein Ziel erreicht, würde jedenfalls 
die Ichönfte Auslefe diefer Sachen nach Paris haben wandern müſſen. 

In Bonn wurden beim Einrüden der Franzofen die Vorleſun⸗ 
gen zeitweilig juspendirt. Bald darauf aber nahmen einige Pro- 
feſſoren in Hoffnung der Rückkehr des Kurfürften diefelben wieder 
auf. Der Befuch war jedoch ſchwach; denn die meiften auswärti⸗ 
gen jungen Leute, die beim Anmarjche der franzöfifcden Armee bie 
Stadt verlaffen hatten, trugen Bedenken, wieder dahin zurückzukeh⸗ 
ren, Die ganze Anftalt fchleppte volle drei Jahre Hindurch ein 
ärmliches Scheindafein Kin, bis die Profefforen Anfangs December 
1797 fi zum legten Dlale in einer Univerfitäts-Staung verſam⸗ 
melten und darauf vor und nad die Stadt Bonn verliehen. „Da 
fie) vorherjehen läßt,“ hieß es in der damals von. den Brofefforen 
Moll, Schmitz, Wurzer, Spitz, Odenkirchen, Schalimayer, Fiſchenich, 


*) S. den Aufſatz von Meuſer, S. 100. 
*) Arch, du min, des aff. eto. zu Paris, rag. 112. 
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Gynetti, Wegeler und Rougemont unterfertigten Beſcheinigung, „daß 
die bei der hieſigen Univerfität bisher angejtellt geweſenen Profel- 
foren ihr Lehramt nicht weiter fortfegen können, weil fie Bedenfen 
gefunden Haben, ben ihnen abgeforderten- Eid ber Treue an bie 
franzöfifche Republik unbedingt und ohne Einſchräukung auszu⸗ 
ihwören, jo hat der Herr Brofeflor Breuer alle zu feinem Em- 
pfange gehörigen Nachrichten nur mit Ausnahme feiner Rechnungen 
und der dazu gehörigen Original-Quittungen bei der heutigen Uni⸗ 
verſitäts⸗Sitzung zur Negiftratur deponirt, und iſt ihm hierüber 
gegenwärtige Befcheinigung ausgefertigt worden *).“ Als der fran- 
zöſiſche Regierungs-⸗Commiſſar Rudler im folgenden Jahre neben 
ben Univerfitäten von Köln, Trier und Mainz auch die bomner 
für unterdrüct erflärte, war dies bloß die gefeliche Normirung 
eines ſchon factifch gewordenen Zuftandes. Das Univerfitäts-Ge- 
bäude war ſchon längſt zu militärischen Zwecken in Bejchlag ge- 
nommen; Bibliothef und Naturalien-Cabinet waren mit dem Kur—⸗ 
fürften über den Rhein geidandert; eine feite Dotation war nie 
vorhanden gemwejen ; die Brofefforen waren in andere Wirfungsfreife 
übergetreten. Hedderich Hatte fich jchon vor 1797 über den Rhein 
begeben und die Pfarr-Bicarie zu Honnef übernommen. Später 
kam er wie Schallmayer als Lehrer nad Düffeldorf; wo er mit 
der Kirche völlig ausgefühnt ftarb; eben fo reuig verfchied aud) 
Schallmayer im Jahre 1818. Derefer hatte fi in Straßburg ge- 
weigert, den Eid auf die neue Ordnung zu fchwören. Darum 
wurde er zuerft zur Deportation, fpäter zur Guillotine verurtheilt, 
Zehn Monate ſaß er in enger Haft; beim Sturze der Schredens- 
herrſchaft wurde er befreit, und 1796 kehrte er wieder nad) Deutſch⸗ 
land zurüd. Eine Zeit lang verweilte er in Mannheim, lehrte dar- 
auf feit 1797 in Heidelberg orientalifde Sprachen, Homiletif, 
Katechetik und Paftoral; 1805 wurde er baben’fcher geiftlicher 
Rath; 1806 erhielt er die Profeffur der Dogmatik in Freiburg; 
1810 wurde er Stadtpfarrer in Karlsruhe. Beim Tode des 
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deren er die Stadt verlaffen mußte. Er ging nach Xuzern und 
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erhielt hier eine Profefjur am Lyceum; ſpäter wurde er eben da- 
jelbft Regens des Priefter-Seminars. Weil er von feiner tole- 
tanten Gefinnung zu wenig Hehl machte, wurde er vielfach ange- 
feindet und endlih am 1. März 1814 entlaffen. Im folgenden 
Sabre wurde er als Profeffor der Exegeſe und Dogmatik nad 
Breslau berufen; 1825 erhielt er eine Domcapitilar-Stelle und 
ftarb am 26. Juni 1827 *). Gynetti und Rougemont hatten fid 
Thon nah Köln zurüdbegeben,; Breuer ftarb gegen 1822 in Bonn; 
eben dafelbit ftarb aud) Moll, am 2. Augujt 1826; er hatte unter 
preußifcher Verwaltung eine Friedensrichter-Stelfe erhalten. Beder 
lebte bis 1843 als Pfarrer zu Elsdorf bei Bergheim. Wegeler 
wurde Regierungs- und Medicinalrath in Coblenz, und Wurzer Pro- 
feffor und Geheimer Medieinalrath in Marburg. Neeb z0g nad) 
dem Oberrheine, erhielt eine Bürgermeifter-Stelle in einer Fleinen 
Zandftadt und ftarb, durch den Bilchof von Limburg mit der Kirche 
ausgejöhnt, in den vierziger Jahren. Dantel® war nad) feiner 
Baterftadt Köln zurücgefehrt und hielt hier eine Zeit lang fehr be- 
fuchte Privat-VBorlefungen über römifches Recht, Wechjelrecht, Sta- 
tutarrecht und bürgerlichen Procek. Im Jahre 1798 wurde er 
-zum öffentlichen Lehrer der Geſetzgebung an der kölner Central- 
Ihule ernannt. Er verwaltete diefes Amt bis zur Auflöfung die- 
jer Anftalt, 1804. Die Anweſenheit des Kaifers von Fraukreich 
in Köln, im September 1804, gab die nächte Veranlaffung, daß 
Daniels als substitut du procureur general beim Caſſations- 
hofe in Paris angejtellt wurde. Am 25. Januar 1813 wurde 
er zum General-Brocurator beim kaiſerlichen Appellationshofe zu 
Brüffel ernannt. Im Sabre 1817 erhielt er vom: preußischen 
Dber-Präfidenten, Grafen zu Solms-Laubach, und dem, Fürften 
von Hatzfeldt, preußiſchem Minifter am niederländifchen Hofe, den 
Antrag, in preußifche, Dienfte zu treten und in fein Vaterland zu- 
rüdzufehren. Er fagte zu und wurde zuerft als Geheimer Staats⸗ 
rath und nachher zugleich als erfter Präfident des in Köln errid- 
teten rheiniſchen Appellations- Rune Dane: Er jtarb 
zu Köln am 28. März 1827. 


*) Rhein. Provincialblätter, 1839. 
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Seit 1789 war in Frankreich ein politifcher. Sturm losge⸗- Franzöfiſche 
broden, der alle ftaatlichen, focialen und rechtlichen Verhältniſſe Revolution. 
in ihrer tiefften Tiefe aufwählte, die ganze beftchende Weltorbnung | 
in ihrer Grundlage erfchütterte, jede Verbindung mit den ehrwür- 
digen Traditionen der Vergangenheit abbrach, jeden Rechtsſtand 
über den Haufen warf, den Kronen den Krieg erklärte, den Glau⸗ 
ben verhöhnte, das Beſitzthum der Kirche angriff, den Unterſchied 
der Stände vernichtete und. den Völkern durch die graufigfte Blut⸗ 
tanfe eine Wiedergeburt zu Glück und Freiheit zu ertheilen ver- 
ſprach. Es ift wahr, die völlig veränderte Phyfiognomie hatte 
den längeren Beftand des Feudalweſens unmöglich gemadht. Das 
zu Geltung, Bedeutung, Bildung und Reichtum gelangte Bürger- 
thum mußte‘ die Ketten des Feudalweſens brechen. Der dritte 
Stand mollte ſich auch in rechtlicher Beziehung die Weltftelung 
erfänpfen, die ihm feine factifche Bedeutung zuzuerfennen fchien. 
An den Rechten, welche die veränderte Stellung der menjchlicdhen 
Sefellfchaft dem dritten Stande zufprechen mußte, hatten wüthende 
Sanatifer, haßerfüllte Cannibalen, biutgierige Hyänen in Men- 
Ihengeftalt Vorwand gemig, um den franzöfifchen Pöbel anzutrei— 
ben, fih durch die entjeglichjte Blutſchuld zu befleden und ſich 
mit Gräuelthaten zu belaften, die für alle-Zeiten die Mittel brand- 
marken werden, durch welche die neue Zeit ſich Bahn gebrochen hat. 
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feir pr” zu, Hunderte Heiner ſouverainer Staaten 
— 4 —2 — Einheit in Verwaltung, Politik, Policei 
—* mar Futbehrte. Man fah jebt die Früchte zur Reife 
EN ® srankreich jo zahlreich geſäet und jo forgfältig 

— * = Zwiſchen ben verſchiedenen Grafſchaften und Für- 
gepfieß‘ bei Deutſchlands gab es Fein nationales Band, das bei 
—* Gefahr von augen eine ſtarke politiſche Einheit zu ver- 
sd m Stande gewefen wäre. Nur auf dem Gebiete des 
mil u Kunft und Wiſſenſchaft, in Philoſophie und Dichtung 
r ein gewiffer Zufammenhang erhalten. Darin aber lag 
er pie größte Gefahr. Das Volk, dem jeder äußere Halt man- 
fe, konnte leicht in Bewegung gelegt werden durch den Sturm, 
ger in Frankreich wüthete. Cs war Gefahr, daß das dentſche 
Bolt duch den Reiz der neuen Ideen zur Beute und zum Spiel- 
balle jener herrſchſüchtigen Nation werde, die ihren Ehrgeiz und 
ihre Habfucht unter dem Scheine allgemeiner, begeifterter Bruder: 
fiebe verbarg. Die fchönen Ideen und die beftehenden Phrafen 
der franzöfiichen Revolution mußten das Net weben, in dem bie 
deutſche Gutmüthigkeit von der franzöfiihen Diplomatie und den 
franzöfiichen Waffen gefangen werden ſollte. Sobald das Teuer 
der Revolution bis an die beutfche Gränze gedrungen war, fehlte 
es im deutfchen Gebiete an der Kraft, die nothwendig war, um 
mit der einen Hand die unabweisbaren Reformen zu verwirklichen, 
mit der anderen dagegen die revolutionären Mächte zu zügeln und 
nieberzuhalten. Wan vermochte es nicht zu verhindern, daß bie 
Revolution in mandem Gebiete des deutichen Reiches Boden faßte. 
Namentlich brachte das Beiſpiel vom Weiten in den wingzigften 
Territorien aufregende Wirfung hervor. Da, wo übertriebene 
Lehenlaften auf das Land drüdten, wo Sleinftaaterei und Ver⸗ 
Inöcherung den gefunden Organismus ftörte, da traten verwandte 
Stimmungen hervor, wie die, welche den dritten Stand in Franl- 
reich beivegten. So war namentlich in den Gebieten von Xrier, 
Straßburg und Speier eine gewilfe Aufregung beinerfbar, die fich 
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zuweilen bis zu offenem Aufruhr fteigerte. Die Gebiete der Gra- 
fen von der Leyen, der Grafen von Bentheim, die Kleine Neichs- 
ftabt Gengenbadh wurden von ber Gährung ergriffen. In Stablo 
und Malmedy hörte man von den Unterthanen den Ruf: „Wir 
wollen Freiheit von dem Joche der Mönche!” Im Lüttich verban- 
den ſich örtliche Zerwürfniffe ziwiichen den Ständen und dem Für- 
ften mit dem revolutionären Sturm aus dem Weften. Im Yülid) 
und Berg declamirte man mit drohendem Nachdruck gegen Steuern 
und Jagdrecht. In der Reichsſtadt Köln fuchte man Hin umd 
wieder die inneren Zwiſtigkeiten und Unruhen in die franzöfifche 
Flamme überzuleiten. 

In Köln Hatten innere Gährungen fchon feit Jahren bem Gäsrungen 
Revolutionsfchwindel erfolgreich vorgearbeitet. Eine auf einzel⸗ Tr Min 
nen Zunfthäufern geihäftig gepflegte . Unzufriedenheit hatte die 
Gemüther dauernd in ängftlichfter Spannung gehalten. Gegen 
ide zevolutionäre Erhebung aber wurde die Stadt durch den 
Schutz der rheinifch-weftphälifchen Kreistruppen ficher geftellt. 
Mit verbiſſenem Ingrimme hielten die Revolutionsfreunde ich 
rubig, biß ein Umſchwung der Verhältniffe oder ein Anftoß von 
außen günftigere Ausfichten auf glüdlichen Erfolg eröffne Der 
äußere-Anftoß Fam. Der Sturm, der alle feitherigen Verhältniſſe 
erihüttern, die getwohnte Ordnung und das herkömmliche Recht 
unter feiner Wucht begraben follte, 309 immer näher und näher. 
Der beffere Theil der rheinifchen Bevölkerung hatte ſchon Tängft 
die Ueberzeugumg gewonnen, daß bon dem glückverheißenden fran- 
zöſiſchen Revolutionsheere anders nichts zu erwarten ftand, ala 
die vollendetſte Ausſaugung und die empörendfte Unterdrüdung. 
Man war fich darüber Kar geworden, daß unter dem Regiment 
der nach parifer Mufter gebildeten Clubs ftatt der verheißenen 
dreiheit die unwürdigfte Form revolutionärer Despotie zur Herr: 
Ihaft gelangen würde. Die denfenden Köpfe, die anfänglich mit 
ler Begeifterung der neuen Zeitftrömung entgegengejubelt hatten, 
waren allmählich in ihrer Sympathie herabgeitinmt worden. Sie 
hatten fich von dem Schwindel, der zur Erfüllung feiner Prahle- 
teien das Blut der edelften Männer zu verlangen fehien, mit Ab- 
(hen zurückgewandt. Alferwärts, wo die franzofen einzogen, gab 
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Die herfömmliche franzöfifche Politif Hatte den Boden Deutfd- 
fonds fo gelodert, daß der Same der Revolution leicht Wurzel 
fallen Tonntee Man ward jest erjt inne, was es zu bedeuten 
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zerfplittert war und aller Einheit in Verwaltung, Politik, Policei 
und Kriegführung entbehrte. Dan fah jet die Früchte zur Reife 
gelangen, welche Frankreich fo zahlreich gefäet und fo forgfältig 
gepflegt hatte. Zwiſchen den verfchiedenen Grafihaften und Für⸗ 
ftenthümern Deutſchlands gab es Fein nationales Band, das bei 
drohender Gefahr von außen eine ftarfe politiſche Einheit zu ver- 
mitteln im Stande gewejen wäre. Nur auf dem Gebiete des 
Geiftes, in Kunft und Wiflenfchaft, in Philofophie und ‘Dichtung 
hatte fich ein gewilfer Zufammenhang erhalten. ‘Darin aber lag 
jegt die größte Gefahr. Das Volk, dem jeder äußere Halt man- 
gelte, Konnte leicht in Bewegung gefegt werden durch den Sturm, 
der in Frankreich wüthete. Es war Gefahr, daß das deutſche 
Bolt durch den Reiz der neuen Ideen zur Beute und zum Spiel- 
balfe jener herrſchſüchtigen Nation werde, die ihren Ehrgeiz und 
ihre Habfucht unter dem Scheine allgemeiner, begeifterter Bruder- 
liebe verbarg. Die jchönen Ideen und die beftechenden Phraſen 
der franzöfifchen Revolution mußten das Net weben, in dem die 
deutiche Gutmüthigleit von der franzöfifchen ‘Diplomatie und den 
franzöfifchen Waffen gefangen werden ſollte. Sobald das Feuer 
der Revolution bis an die beutfche Gränze gebrungen war, fehlte 
es im deutichen Gebiete an der Kraft, die nothwendig war, um 
mit der einen Hand die unabweisbaren Neformen zu verwirklichen, 
mit der anderen dagegen die revolutionären Mächte zu zügeln und 
niederzubalten. Man vermochte es nicht zu verhindern, daß die 
Revolution in manchem Gebiete des deutjchen Reiches Boden fafte. 
Namentlih brachte das Beiſpiel vom Weiten in den winzigſten 
Territorien aufregende Wirkung hervor. Da, wo übertriebene 
2ehenlaften auf das Land drüdten, wo Kleinſtaaterei und Ver⸗ 
Inöcherung den gefunden Organismus ftörte, da traten verwandte 
Stimmungen hervor, wie die, welche den dritten Stand in Frank⸗ 
reich bewegten. So war namentlich in den Gebieten von Trier, 
Straßburg und Speier eine gewiſſe Aufregung bemerkbar, die ſich 
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zuweilen bis zum offenem Aufruhr fteigerte. Die Gebiete der Gra- 
fen von der Leyen, der Grafen von Bentheim, die Kleine Reichs⸗ 
ftabt Gengenbacdh wurden von der Gährung ergriffen. In Stablo 
und Malmedy hörte man von den Unterthanen den Ruf: „Wir 
wollen Freiheit von dem Joche der Mönche!” In Lüttich verban- 
den fi örtliche Zerwürfniſſe zwiſchen den Ständen und dem Für- 
ften mit dem revolutionären Sturm aus dem Weften. In Jülich 
und Berg declamirte man mit drohendem Nachdruc gegen Steuern 
und Jagdrecht. In der Reichsſtadt Köln fuchte man Hin und 
wieder die inneren Zwiſtigkeiten und Unruhen in die franzöfifche 
Flamme überzuleiten. 

In Köln Hatten innere Gährungen ſchon feit Jahren dem 
Revolutionsſchwindel erfolgreich vorgearbeitt. Cine auf einzel- 
nen Zunfthänfern geichäftig gepflegte Unzufriedenheit Hatte bie 
Gemüther dauernd im ängftlichjter Spannung gehalten. Gegen 
jede zevolutionäre Erhebung aber wurde die Stadt durch den 
Schutz der rheinifch-weitphälifchen SKreistruppen ficher geftellt. 
Mit verbiffenem Ingrimme hielten die Revolutionsfreunde ſich 
ruhig, bis ein Umſchwung der Verhältnijfe oder ein Anftoß von 
außen günftigere Ausfichten auf glüdlichen Erfolg eröffne ‘Der 
äußere-Anftoß kam. Der Sturm, der alle feitherigen Verhältniſſe 
erihüttern, die gewohnte Ordnung und das herfömmliche Hecht 
unter feiner Wucht begraben follte, zog immer näher und näher. 
Der beifere Theil der rheinifchen Bevölkerung hatte fchon längft 
die Meberzeugung gewonnen, daß von dem glückverheißenden fran- 
zöſiſchen Nevolutionsheere anders nichts zu erwarten ftand, ala 
die vollendetſte Ausſaugung und die empörendfte Unterdrüdung. 
Man war fich darüber Klar geworden, daß unter dem Negiment 
der nach parifer Mufter gebildeten Clubs ftatt der verheißenen 
dreiheit die unmürdigfte Form revolutionärer Despotie zur Herr: 
ſchaft gelangen würde. Die denfenden Köpfe, bie anfänglich mit 
edler Begeifterung der neuen Zeitftrömung entgegengejubelt hatten, 
waren allmählich in ihrer Sympathie herabgeftinmmt worden. Sie 
hatten fich von dem Schwindel, der zur Erfüllung feiner Prahle- 
teien ba8 Blut der edelften Männer zu verlangen jchien, mit Ab- 
ſchen zurückgewandt. Allerwärts, wo die Franzoſen einzogen, gab 
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e8 aber einzelne verrücdte oder berechnende Freiheitshelden, die im 
böchiten Jubel ihren fogenannten Befreiern entgegenjauchzten umd 
in wahnfinnigem Rauſche den Pöbel antrieben, in den tollen Re- 
volutions-Chorus einzuftimmen und wie rafend um die Freiheite- 
bäume zu tanzen. Sie waren es, welche die Lädherlichiten demo- 
kratiſchen Komödien: arrangirten, die fcandalöfeften Brüderlichkeits- 
Feſte anordneten und die frivoliten. Umzüge leiteten, Ihnen hat 
man es auch zu verdanken, daß damals eine Maſſe von Urkunden 
aufrauchten, die manchen Leuchtenden LKichtftrahl in das Dunkel un⸗ 
ferer Vergangenheit fallen laſſen könnten. Auch in der Reichsftadt 
Köln gab es folcher Fretheitähelden. Die mißvergnügten Volks— 
freunde erhoben wieder muthig ihr Haupt und fahen hoffend den 
Sieg auf Sieg erringenden franzöftfchen Volksbeglückern entgegen, 
die dem neuen Geifte Geltung verſchaffen und die alte ftädtifche 
Berfaflung zufammenbrechen jollten. Die bemofratifchen Clubs 
bereiteten in beflagenswerther Blindheit den Verrath vor, der die 
freie Stadt des deutfchen Neiches der Wilffür und der Habfucht 
franzöfifch-republicanifcher Heerführer überantworten jollte. Der 
Senat wurde eingefchüchtert, und er mußte gute Miene zum höfen 
Spiel machen. Wenn aud) nicht der Wille, fehlte ihm die Macht, 
fich der revolutionären Regung zu widerfegen. Die waffenlofen 
kölner Ratbsherren konnten das Glüd der Stadt und ihr wie ih- 
rer Yamilien Leben nicht Hinopfern, um eine Sache zu vertheidi- 
gen, die von den linksrheiniſchen Fürften jo ſchmählich aufgegeben 
worden war. Als der von der Roer ber erdröhnende Donner 
der Kanonen den Scheidepunct zwifchen der alten-und einer neuen 
Zeit verfündete, jandte der geängftigte Magiſtrat an die franzöfi- 
ſchen Befehlshaber eine ‘Deputation, welche das ftädtifche Intereſſe 
der hohen Protection der. franzöfifchen Republik und der fiegreichen 
Armee anempfehlen ſollte. Als der öfterreichiiche General. Graf 
Baillot an den Senat das Anſuchen ftellte, den werthooliften In— 
halt des ftädtifchen. Arſenals vor den raubgierigen Händen des 
anrücdenden franzöfifchen Heeres zu flüchten und auf die rechte 
Seite des Rheines in Sicherheit zu bringen, weigerte fi) der Se— 
not mit Zuftimmung der Vierumdbierziger zu wiederholten Malen, 
auf diefen wohlgemeinten Antrag einzugehen. Die immer frecher 
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fih gebährdende kleine revolutionäre Partei, die den Senat gänz- 
lich zu terrorifiren begann, hatte ſich bemüht, diefen Beſchluß zu 
erzielen, weil fie entfchloffen zu fein fchien, die ftädtifchen Geſchütze 
und Armatur-Gegenftände lieber den Franzojen zu überantworten, 
als den Defterreichern zum Gebrauche gegen die republicanifchen 
Armeen zu überlaffen*).. Der Senat hatte nicht den Muth, da- 
für zu forgen, daß die Schäke, die Archivalien, die werthvollen 
Documente und die Capitalien der Stadtgemeinde, der Schulen, 
der Spitäler, der Armen in Sicherheit gebracht wurden. Er ver- 
ſprach fich nichts Gutes von den anrüdenden Heerhaufen; aber er 
wagte es nicht, feinen Befürchtungen durch pofitive Borfichts- 
Mapregeln Ausdrud zu geben. Anders machten e8 die meiften 
Stifter und Klöfter in der Stadt. Das feitherige Gebahren der 
wüften franzöfifchen Nepublicaner und der zügellofen Kriegsichaa- 
ven ließ vorausſetzen, dag die kölner Kirchen fein günftigeres 
Schikjal zu erwarten hätten, als die bis dahin ausgeplünderten 
Klöfter, Kirchen, Bibliothefen und Eabinette ſchon erfahren hatten. 
Sie folgten darum dem Beifpiele ihres Erzbifchofes und fuchten 
den transportabeln Theil ihres Mobiltar-Vermögens in Sicherheit 
zu bringen. Sm haftiger Eile wurde fortgefchafft, was fich fort- 
Ihaffen ließ; Tag und Nacht wurde gehämmert und gezimmert, 
gepadt und weggeichleppt, gerettet und geflüchtet. Geld, Pretio- 
ſen, Gold- und Silberwerk gab man meiftens zuverläffigen Freun— 
den bis zu befieren Zeiten in Verwahr. Mandjes wurde auch 
unter die einzelnen Stifts- oder Klofter-Geiftlichen vertheilt und 
bon diefen dann im ficheres Depofitum gebracht. Einzelne Koft- 
barfeiten wurden verfett, andere an Juden und Trödler verkauft. 
dür den Schacher eröffnete fich jet ein weites, ergiebiges Feld. 
Das meifte, was Metallwerth hatte, fand unter den Händen der 
Habjucht oder Unkunde im Schmelztiegel - feinen Untergang; der 
Schmelztiegel ſchloß alle Nachforichungen aus. Auch die Biblio- 
thefen und Archive wurden vielfach aus einander geriffen und zer- 
freut. Bücher und Documente waren Dinge, um die man fid 





*) Ennen, Frankreich und ber Niederrhein, Bd. 2, ©. 482, - 
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in den koölner Stiftern und Klöftern durchgehends am wenigſten 
fünnmerte. Manches Wichtige und Schäbenswerthe war bier im 
Laufe der letzten Jahrhunderte zufammengebradjt worden. In ein- 
zelnen Klöftern hatte man aber jo wenig Sinn für die Erhaltung 
der vorgefundenen wiflenfchaftlichen Schäge, daß man in der lek- 
ten Hälfte des vorigen Jahrhunderts bereitwilligjt die werthvollſten 
Actenftüde, Bergamente und alten Drude an ſpaniſche und eng- 
liſche Händler zu wahren Spottpreifen verkaufte. Manchmal muf- 
ten ausländtfche Gelehrte und Reifende die Kölner Klofterherren 
auf einzelne Raritäten aufmerfjam machen, die in ihren Bibliothe- 
fen und Archiven verborgen lagen. Als der Reiſende Philipp 
Wilhelm Gerken 1785 in St. Pantaleon nad) dem Codex des 
Chronicon Godefredi Monachi S. Pantaleonis und nad) dem 
des Chronicon regium Colon. Monachor. S. Pantaleonis fragte, 
wußte der Bibliothecar R. Flatten ihn keine Auskunft zu geben *). 
Am beiten war es in Köln mit den Bibliothefen des ‘Domes, der 
Jeſuiten und der Auguftiner beftelt. Die prachtvolle, von dem 
Jeſuiten Harzheim Tatalogifirte Dom-Bibliothel war im Dome 
jelbft aufbewahrt, und das hoch gelegene Gewölbe war für die 
Dombherren ein Hinderniß, gar Häufig die dunkle, beſchwerliche 
Zreppe zu erfteigen. Für das große Publicum war fie fo gut 
wie völlig unzugänglich; denn anders war der Beſuch nicht ge- 
ftattet, al8 nur in Begleitung eines vom ganzen Domcapitel zu 
diefem Zwecke delegirten Capitularen. Was feltene Handichriften, 
werthvolle Eodices und alte Drude anbelangt, konnte diefe Biblio- 
thek mit den berühmteften Bücher-Sammlungen der damaligen 
Welt in die Schranken treten. Den größten Theil der Bibliothef, 
das Archiv und die Kirchenfchäte Tieß das Domcapitel einpaden 
und, über dreihundert Verjchläge, theild nach Arnsberg, theils nad) 
Caſſel bringen **). Die Bibliothel wurde vorläufig in der bei 


*) Gerken, Reifen, 3, 317. — Im Jahre 1818 bat der Ober-Bräfident 
von Solms-Laubach den Profeffor Wallraf um Auskunft über Teßteren 
Goder; aber auch Wallraf wußte feine Auskunft zu geben. 

*) Das Gapitel felbft translocirte fich nach Arnsberg. 
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Arnsberg gelegenen Abtei Weddinghaufen aufgenommen. Die 
übrigen Stifter und Klöfter brachten nur einen Theil ihrer Bücher 
und Archivalien in ordensuerwandten Klöftern auf der rechten 
Rheinſeite oder bei befreundeten Geiftlichen oder bei anderen ver- 
trauten Klofter-Gönnern in Sicherheit*). Wo die Stifte- und 
Klofter-Geiftlichkeit Hab und Gut nicht gefichert hielt, glaubte fie 
auch für Freiheit und Leben nicht viel Gutes erwarten zu dürfen. 
Darum verließ jeder, deſſen Mittel es irgendwie zuließen, bie 
Stadt und ſuchte auf der rechten Rheinſeite bei Verwandten oder 
Freunden ein ficheres Aſyl. 

Die republicanifche Bartei in Köln, die lange auf den Anbruch 
ihrer Zeit gewartet hatte, jah fi an dem erjehnten Ziele ihres 
Strebens, als am 6. October eine Deputation des ftädtiichen Ma⸗ 
giftratS dem an der Spike der franzöftichen Jäger beranrücdenden 
General Championnet bis in die Nähe von Melaten entgegen ging 
und in höchfter Devotion dem repnblicanifchen SHeerführer die 
Schlüſſel der Stadt überreihte. Am 11. October wurden bem 
genannten General 100 Flaſchen Burgunder, 50 Flaſchen befter 
Hochheimer, 50 Flaſchen beiter Steinwein, 50 Flaſchen Bordeang, 
25 Flaſchen Malaga und 25 Flaſchen franzöfiicher Branntwein 
als Ehrengeſchenk aus dem Rathskeller überreiht**). Die beru- 
higenden Verſprechungen Championnet's wurden durch ein pomp- 
haftes Manifeſt des franzöfifchen Volls-Repräfententen Gilet, der 
die kölner Bürgerfchaft und Geiftlichleit alles Glück und allen 
Segen von der neuen Geftaltung der Dinge erwarten ließ, im 
alfen Theilen beftätigt. Bon Generalen und Bollsvertretern wurde 
der Stadt die Unverlegbarfeit ihrer Regierungsform, ihrer Geſetze, 
Gebräuhe und ihrer ganzen Eriftenz aufs feierlichfte zugefichert. 
Die Bürgerjchaft traute ſolchen Verheißungen, und fie glaubte, 
„in den Bertheldigern der neuen Freiheit ein Volk von Lieben 
Freunden umbhalfen zu können. Sie lebte der frendigen Zuderficht, 


) Es wäre eine intereffante Aufgabe, den Verbleib der einzelnen Archive, 
tefp. ihrer Mefte in einem befonderen Aufſatze nachzuweiſen. 
*) Kölner Raths⸗Protocolle. 


Köln in franz. 
Gewalt, 11. 
Oct. 1794 


Benehmen 
der 
Franzoſen. 


174 Köln unter der franzoͤſiſchen Republik. 


daß ein freies Volk von vierundzwanzig Millionen keiner Lüge 
fähig ſei, und daß fein Wort fo feſtſtehe, wie das Himmelsge⸗ 
wölbe, das fie decke*).“ Die Stadt bot Alles auf, um die 
freundfchaftlichen Gefinnungen, deren fie die fieggeivohnten Srieger 
verficherte, auch durch die That zu bewähren. Die franzöfifchen 
Truppen follten fih in Köln einer Aufnahme erfreuen, die fie 
den heimifchen Heerd leicht vergeflen zu machen im Stande ſei. 
Alle Anforderungen der mannigfadhiten Art wurden pünctlich er- 
füllt; für die Soldaten und Spitäler wurde alles, was Nothdurft 
wie Bequemlichkeit verlangte, aufs fchnellfte geliefert. Auf alle 
Weife war die Stadt bemüht, dafür zu forgen, daf ihr nicht das 
geringste Verfäumnig Schuld gegeben werben fünne. „Ein Ma- 
giſtrats-Ausſchuß für die Lieferungen, die beiden Rentlammern, 
eine Commiflion für den Empfang der Waffen wie für Bewirthung 
der Abgeordneten und inguartierung der. Truppen, der ganze 
Rath waren unaufhörlich in Arbeit und Sorge um die Gegen- 
ftände, welche zum Dienfte der Republif begehrt werden Tonn- 
ten**).“ Die Willfährigfeit, mit der die Bürgerfchaft allen Wün- 
fchen der Franzoſen entgegenfam, bie Brübderlichfeit, in der das 
fölner Volt mit den franzöfifhen Saldaten fraternifirte, und der 
Sreiheitsraufch, in dem Civil und Militär wie wahnfinnig um den 
Vreiheitsbaum tanzte, durfte ein gnädiges und fchonendes VBerfah- 
ren gegen die Stadt erwarten lafjen. Doch aud) die befcheidenften 
Hoffnungen wurden getäufht. Bitter war das Erwachen, als die 
ruhige Beſinnung wiederkehrte. Bald follte es ſich zeigen, wie 
wenig man den fchönen Berfprechungen ber franzöfifchen Volksbe⸗ 
glüder trauen durfte. Statt zuworkommender Schonung zeigte ſich 
allerwärts die brutalfte Willlür. Die franzöfifchen Commifjare, 
Heerführer und Soldaten fchalteten in Köln wie in einer mit be- 
waffneter Hand eroberten feindlichen Stadt. Um jeden Widerftand 
gegen das beabfichtigte planmäßige Ausfaugungs- und Unter- 
drückungsſyſtem unmöglich zu machen, wurden alle Bürger gezmun- 


*) Schreiben Wallrafs. 
2) Bericht Walltafs, 
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gen, ihre Gewehre und Waffen in ein franzöſiſches Depot abzu- 
liefern. Dann wurde der Inhalt aller ftädtifchen Magazine von 
franzöſiſchen Conmiſſaren inventarifirtt. Von ſämmtlichem Eigen- 
thum der Stadt, wie aller geiftlichen und weltlichen Corporationen 
mußten genaue Verzeichniffe übergeben werden. Die drüdenditen 
Steuern, Contributionen und Sriegsleiftungen wurden ausgejchrie- 
ben und unbarmberzig eingezogen. Jeder Einwohner, welcher der 
hereinbrechenden Verwirrung aus dem Wege gehen wollte, wurde 
als Emigrant angefehen und mit harter Strafe an Leib und Gut 
bedroht. In rohem Vandalismus wurde alles geraubt und zer- 
ftört, was die wüſten Schaaren und der blinde gemiethete Pöbel 
zu erreichen vermochten. Alle baaren Borräthe der öffentlichen 
Cafjen, felbft die fonft immer geheiligten Depofiten ber Gerichts⸗ 
ichreine, das Eigenthum der Waifen, der Armen und Kirchen- 
Stiftungen mußte hergegeben werden, um die Bedürfniffe Hungri- 
ger Krieger und die Habfucht gewiſſenloſer Heerführer und geld- 
gieriger Kriegs-Commilfare zu befriedigen. Alle öffentlichen An- 
ftalten mußten ihren baaren Beitand gegen werthloje franzöfifche 
Aſſignaten umtaufhen. An unantaftbaren Gerichts-Depofiten und 
Pupillen-Geldern verfirte der General-Zahlmeifter Le Mercier die 
Summe von 37,087 Franken. Der Commiffar Herzog erhielt 
aus der Stadtcaffe 14,000 Franken baares Geld, 708 neue Tha- 
ler, einige Tuten voll baierifcher halber Gulden und 82 Stangen 
Silber zur Prägung von Rathszeichen. Dafür übergab er an die 
Rentkammer eine gleiche Summe an Afjignaten, deren Werth ſich 
bald auf Null reducirte*). Gewalt tödtete das Necht. Alles, 


Alfignaten. 


was den Franzoſen und ihren Anhängern in Köln gefiel, felbft _ 


unnöthige Kunft- und Lurus-Gegenftände, Seltenheiten in- den 
Duchläden jowohl als jede Art von Waaren und Lebensmitteln 


wurden ben vergebens Flagenden Eigenthümern mit Aſſignaten be=. 


zahlt. Im Privatverkehr mußten ſich die Cigenthümer gefallen 
loffen, daß die Kaufpreife ganzer Wein, Tuch, Frucht- und 
Waarenlager, felbft der theuerften Kunftgegenftände, in Papier 


*) Kölner Rathe-Protocolle, 


Requiſitio⸗ 
nen. 


Auffichts⸗ 
Ausſchuß. 


176 Köln unter der franzoͤſiſchen Republit. 


entrichtet wurden. Die Summe biefes privatbürgerlichen Berluftes 
wurde von Wallraf auf 160,000 Franken geſchätzt. Die Reaui- 
fitionen machten nachher die Räuberei nod) gemächlicher. Ohne Rüd- 
jicht, ob die Einwohner auch noch Bedürfniſſe fühlten, ob durd 
Mangel des Materials alle Fabrication, alle Handarbeit ſtockte, 
ob bei gejchloffenem Rhein⸗ und Handelsverfehr fo viele Nothwen- 
digfeiten dafür bald wiederum erſetzt werben Fonnten, wurde aller 
Borrath von Eifenftangen und Platten, alles Blech, Zinn, Kupfer, 
alles Wollen- und Leinentuch, zwei Drittheile alles Zuckers, tan- 
fend Pfund Caneel, ganze Speife-Miagazine, ganze Materialiften- 
Lager von Arzneimitteln und Tarbeftoffen auf papiernen Credit 
aufs ftrengfte eingefordert. Niemals ift der geringfte Theil von 
den beſtimmten Kaufpreifen in Hingender Münze abgetragen wor- 
den. Nicht nur wurde durch folche erzwungene Lieferungen das 
ganze Handelsvermögen manches Eigenthümers, das Glück ˖ und die 
Nothdurft von etwa 24,000 Arbeitern, fondern aud) das den Tül- 
ner Kaufleuten andertraute fremde Spebitionsgut angefprocdjen *). 
Zu einer ſyſtematiſchen Durchführung der Ausraubung und Ouä- 
lereien bedurften die franzöfiichen Volksvertreter eine Beihülfe aus der 
kölner Einwohnerſchaft jelbft. Darum ernannten fie am 25. Brumaire 
III einen Auffichts-Ausfchuß aus zwölf Perfonen, der auf alle 
Bewegungen ber Feinde ber Republik Acht haben und den Bolfs- 
veriretern oder Generalen alle Handlungen und Schritte anzeigen 
follte, deren Zweck fein fünnte, der Sicherheit der Truppen, der 
Republik, der Ruhe der Bürger und der Wohlfahrt des Volkes zu 
ſchaden. Die Mitglieder diefes Ausſchuſſes waren: Schloffer, Spik, 
Goman, Follot, Franz Schlimm, Wilh. Bröder, Herm. Gobbel, 
Deftges, von Olivier Bongmaler, Bet. Neuber, Engelbert Cremer 
und NRochefort. Als Feinde der franzöfifchen Republik mußten fie 
vornehmlich alle diejenigen anfehen, melde mit den Feinden der 
Nepublif oder den Emigrirten Briefmechiel unterhielten oder ihnen 
irgendwelche Beihülfe leifteten, die durch Schrift oder Rede Unruhe 
oder Aufruhr verurſachten, welche ſich dem Umlaufe der Affignaten 


*) Siehe Die einzelnen bezüglichen Decrete, 
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twiderfeßten oder ihre Annahme im gewöhnlichen Verkehre weiger⸗ 


ten, welche Lebensmittel oder andere Waaren den Agenten der Re⸗ 


publik verhehlten und welche von den hinterlegten age der Emi⸗ 
| en feine Anzeige machten. 


. Dem- tohen Rrieger und dem: gehetzten Pobel war nichts mehr 


Heilig.. Mit der roheften Unverfhämtheit bratheit. wüte Rotten it. 
Kirchen und Kloſter ein, trieben die Geiſtlichen aus ihrem theuren 


Beſitzthum, raubten, was ihrer Habfucht zufagte, und trieben mit 
den heiligſten Gegenftänden den frevelhafteften Spott. Im die 
Zellen der Mönche wurden verwiindete und Teunfe Soldaten ein⸗ 


Bländerun- . - 


quartiert. In die Schola artium wurbe. das für die Armee⸗Be⸗ 


dürfniffe beſtimmte Vieh untergebracht. Die gelehrten und unge 


lehrten Bolfs-Repräfentanten, die mit ihren Ausfehrern den franz 


zöſiſchen Truppen folgten, fielen über alles her, was. dor Kursen 
noch durch die felerlichften Schwüte und durch die fthmeichelhafte- 
ften Verheißungen in Schuk und Schonung war genommen wor⸗ 
se Ein gewiſſer Le Barbier drang in die Petersfirche ein, bes 
mächtigte fich, troß aller Brotefte ıumd Remonftrationen des Pfar- 
rers und ber Kirchenvorfteher, det befannten Rubens'ſchen Krenzi> 
gung Petri und brachte biefes prachtvolle Pietäts⸗Denkmal bes 
großen in Köln geborenen Künftlers zu der Wohnung der Neprä- 
fentanten. Hier wurde das Kunftwerk in einen großeh Verfchlag 


gepackt und dann mit trogiger Abweiſung jeder Vorſtellung des 


Magiſtrats in das große Raublager nach Patis geſandt. Am 
ſchlimmſten wurde der Bibliothek und dem Diufenm in ehemaligen 
Sefuiten-Eoflegium mitgejpielt. „Hier meldete fi} am 9. Novem⸗ 
ber 1794, Morgens 9 Uhr, der Seerttär des angekommenen 
Vollsvertreters Freffine fammt den Bürgern Le Blond, Bibliothe- 
car am College des quatre nations, Funjus de S. Fond, Pro- 
feſſor der Noturgefchichte, und Thofin, Profeſſor ber Culturge⸗ 
ſchichte. Ste verlangten von dem Adminiſtrator Hürigen, auf eine 
vorgezeigte Vollmacht der Volksvertreter Joubert und Hausmann, 
die Erbffnung der Bibliothek. Es mußte gefchehen. Der herein⸗ 
treiende Bibllotheear flog alsdann wie ein mit der Stelle ſchon 
Vertrauter alsbald af das varefie dort befindliche Werl, die he⸗ 


bräiiche Bibel, eine Handſchrift dus dem dreizehmten Jahrhundert, 
12 


Sammlung - 
im Jeſuiten⸗ 
Sollegium. 
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groß Fol., 2 Bände, welche immer auf 2500 Gulden geſchätzt wor- 
den war. Mit diefem Eoftbaren Werke wurden aus dem Bibel- 
fahe 53 Bände in Fol., die älteften kölniſchen Bibeln, deren eine 
von 1468—70, 2 Bände, mit Figuren, und alle, die in Harz 
beim’s Bibliotheca Colon. verzeichnet ftehen, fammt mehreren an- 
deren der ältejten und feltenften Bibel-Ausgaben weggenommen. 
Im theologifchen Fache verflogen alle feltenen und fchön gebunde⸗ 
nen Bücher: fo mehrere maurinifche Ausgaben der Kirchenväter, 
die beften Werke über Concilien, Kirchengefchichte und Archäologie, 
fo wie viele Curioſa mit Kupferftichen; weiter die beften ttalieni- 
ſchen, englifhen und holländiſchen critici sacri; auch vermißte 
man verjchiebene Manufcripte, die nach Harzheim's Angabe in der 
alten Bibliothek vorhanden geweſen waren. Im ſtark befetten bi- 
ftorifchen und geographifchen Fade, worunter ſich viele Seltenhei- 
ten und zahlreiche Bände mit fchönen Landkarten befanden, leerte 
man alle Repofitorien aus. Im juridiichen Fache nahm man alle 
jene Werke, welche von Deutjchland, von deutichen Reich8-Ange- 
legenheiten, von Friedensſchlüſſen, von Fürften und Volfsverhält- 
nilfen, von Diplomatie, von Bolitif, von Landrechten handelten; 
dann auch das werthuolle handichriftliche Material zur deutjchen, 
namentlich zur rheinifchen Kirchengeichichte, welches der. gelehrte Je⸗ 
ſuit Harzheim für feine Concilia Germaniae gebraucht oder ge- 
fammelt hatte. Nach den Büchern kam das werthvolle Münz- und 
Antifen-Cabinet an die Reihe. Es ift aber zweifelhaft, ob von 
diefen Foftbaren und werthvollen Gegenftänden nicht mehr Stüde 
in die Taſchen der Commiſſare gejtedt, als nad) Paris geſchickt 
wurden. Bon griehiichen und römifchen Münzen wurden 1398 
der beiten Silberftüde, die goldenen aber alle und die ſeltenen 
Münzen von Erz forgjam ausgefucht. Nach der Angabe der frü- 
heren Befiger und Kenner ſoll fih manche foftbare Rarität in 
dieſer Sammlung befunden haben. Nichts Gutes wurde zurüd- 
gelafien. Aus den im Münzfchranfe befindlichen Schieblädchen 
verichwanden auch mehrere fehr gejchätte, ſowohl hoch als tief ge- 
fchnittene Antien und Gemmen. Unter dem bafelbft befindlichen, 
größtentheild von den Jeſuiten in Nom gefammelten Vorrathe al- 
ter Bronzen, Penaten, Schalen, Gemichte, Lampen, Utenfilien, Ba- 
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fen, Thränengläfer und Urnen mußte das Beſte nach Frankreich 
wandern. ben ſo verfchiedene antike Marmorplättchen, Granite, 
Lazuli, Serpentin, Jaspis, ein großer Vorrat von gefchliffenen 
Achaten, Garniolen, deutichen Jaspis nnd ein Paar Schieblädchen 
mit fogenannten rohen und gefchliffenen Ebelfteinen. Unter. ben 
Mineralien wählten ſich die Commiſſare alle fchönen und werth- 
vollen Exemplare, fo namentlich. peruanijche und andere gediegene 
Goldſtufen, ſchöne Silbererze ımd andere Metalle. und Halbmetalfe, 
allerlei ſchoͤne Kryftalle und Spathe, fchöne inländiſche Verſteine⸗ 
rungen und Curioſa. Aus der anfehnlichen Sammlung der Eon- 
chylien und Corallen, mozu die Milfionare und die mit den Je- 
fuiten -befannten Freunde der Naturkunde aus Holland fehr fchöne 


Beiträge geliefert hatten, verflog alles, was Kenner für das Befte 


des Cabinets gehalten hatten. Hiernach bemächtigten ſich die fran- 
zöſiſchen Spürnafen der berühmten und Foftbaren Sanımlung der 
Driginal- Zeichnungen und Kupferftiche aller Zeiten und Schulen. 
Gleich der Jeſuiten-Bibliothek wurde auch das ftädtifche Zeughaus 
völlig ausgeraubt. Im Ganzen wurden an Geſchützen und Ar- 
matur-Gegenftänden 253,855 Pfund, in einem Werthe von 211,545 
Neichsthalern 50 Stübern weggeführt. Es befanden fid) darunter 
144 Kanonen, 4 Haubigen, 11 Mörfer, 12 Falconette, 2 eijerne 
Steinböller, 150 Böller, 107 Xafetten, 4000 Kanonenfugeln, 120 
Sranaten, 1111 Bomben, 900 Doppelhafen, 1000 Musteten, 
1213 eiferne Gewehre, 79 meffingene Gewehre, 104 Piftolen, 120 
Trommeln, 533 Seitengewehre, 22,000 Eentner bleierne Kugeln, 
eine bedeutende Anzahl: Batrontafchen, Pulverflajchen, Kugelformen, 


Patronen und fonftige Rüftungs-Gegenftände: Ein Theil der 


Harnifche, Schilde und Aüftungs-Gegenftände wurde dem Herrn 
von Hüpfch geſchenkt und kam fpäter in die Wallraf'ſche Samm- 
fung *). Unter die bloßen, nie zum Kriege beftimmten Zierden 
des Zeughaufes gehörte, außer zwei großen fupfernen, mit Schup- 
pen und Laubwerken prächtig -verzierten, vergoldeten, zu 6800 Fr. 


*) Siehe das Capitel: Walltaf ale Sammler. 


Zeughaus. 
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abgefchägten Kanonen, hanptſachlich ein ES Meifter- 
ſtück der früßeften kolniſchen Kunftgießerei, eine größtentheild aus 
Silber in -altgothifcher Form in der Stadt: Köln gegoflene Feld- 
fehlange, fait dreizehn Fuß meſſend. Auch diefes Probeſtück kolni⸗ 
ſchen Geijtes und Kunftfleißes, zu 8600: Fr. abgeſchatzt mußte 


E nach dem parifer- Arfenal wandern. Schliumer ging es dem be⸗ 
= rühnıten, aus den Schlachten: gegen die Kurfürften noch Jerriiären- | 


den Streitiwagen, auf vier dicken, kurzen, fehweren Rädern, - woran 
nach alter Art Senfen befeftigt und an dee Deichſel Spieße au- 
gebracht werden Tonnten, Der Wagen trug einen Kaſten - von 
ſchweren eichenen Dielen;- die mit Eiſenwerk wohl verfehen und mit 
bem alten kölniſchen Wappen verziert waren. Der Kaften hatte 
eingefchnittene Mauerzinnen, hinter denen acht bis zehn Pfeil- ober 
Bogenſchützen ficher Plaß nehmen und mit Erfolg gegen bie ge- 
Ichloffenen Reihen der Feinde operiren Tonnten. Das. Eifer von 
diefem alten: Denkmal wurbe verkauft, das Holz verbrannt. Wus 
den Mauern im Vorplage des Zeughaufes wurden ein ſchön ver- 
zierter römiſcher Cippus und zwei andere mit romiſchen Inſchrif⸗ 
ten verfehene Steine ausgebrochen. Im Umgange von St. Ma⸗ 
rin im Capitolio wurbe ein vielfarbiges, durchaus muſaiſches Grab- 
mal mit der Abbildung Arnulf’, eines nahen Anverwandten Pi- 
pin's von Heriftel, ausgebrochen und geraubt. Dur die Eile 
und Unmifjenheit der hiermit beauftragten Leute wurde diefes fel- 
tene Stüd fchon im Ausbrecdhen zertrümmert; nur wunbollftändige 
Reſte find davon nad Paris gefommen. - Eine gegen zwölf Fuß 
hohe, orientalifche, polirte alte Sranitfäule von ſchöner ſchwarz⸗ 
weißer Mifchung wurde aus der Mauer neben der St. Gereons⸗ 
Kirchthür . ausgebrochen und nach Paris geſchickt. Es war dies 
der letzte ehrwürdige Reſt des griechifihen Tempels, den die Kai⸗ 
ferin Helena an biefer Stelle hatte errichten laſſen. Das in dem 
ſchͤnen Kreuzgange des Carthäuferkloſters aufgeftelite Denkmal des 
im Sahre 1725 verftorbenen fächftfchen Herzogs Chriftian Auguſt 
und das prachtvolle Monument der Familie von der Steffen in 
der St. Lorenzfirche wurden vernichtet. Auch der Dom ftand in 
Gefahr, mit feinen prachtvollen Fenftern und -feinen herrlichen 
Dentmalen der Sculptur ein Opfer des Revolutions-Vandaftsmus: 
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zu werden *). „Sogar unſer an ſeinen äfteften Schägen und wid) 


tigften Monumenten jett jo entblößtes, aber noch immer dem Ken-. 


nerauge würdevolles Domgebände”,. berichtet Wallraf,. „ſtand . der 
nächſten Gefahr ber Zerftörumg . feiner . bilderreichen Umgebungen 


‚Der. Dom. 


und dem Raube ſeiner Fenftergemälde ausgeſetzt, dergleichen Ber ⸗ 


ſuche die Dummheit und Habſucht der Gefühl- und Gottloſen be- 
reits anderswo mit glüclichem Frevel vollbracht Hatten. Mein 


glüdffichftes ‚Unternehmen war die gewagte Rettung diefer ſo all⸗ 


gemein beimunderten hohen Domfirde. Sie war in der augen⸗ 
ſcheinlichſten Gefahr, von hieftgländifchen Revolutionairs ihrer präch⸗ 
tigen Glasmalerei, ihrer alten innern und äußern Statuen und 
einzigen gothifchen Ornamente fich beraubt und zerftört zu fehen. 
Ein großer Theil ihrer bfeiernen Dachbedeckung und mehrere ihrer 
großen bronzenen Grabmale der Erzbifchöfe und Kurfürften find 
wirklich zerichlagen und verſchmolzen worden. Sch hab den Ber- 
derbern fie zum Theil fchon zerftücdt aus den Klauen geriffen, und 
ed gelang mir, auf eine an den erften,; Alles richtenden Secretär 


des fränfifchen Ober-Präfecten zu Mainz, weldier mich ein paar ' 


Mal mit Befuchen beehrt Hatte, im Intereſſe der Domkirche gün- 
ftig zu wirken. Von ihm erwirkte ich mir auf meinen Vorſchlag 
ein arröte, wodurch ich zum Inſpector und Bewahrer unſerer AL 
terthümer geſetzt wurde **).“ 

- Die Grabmäler und Ornamente im hohen Dome, welche Wall⸗ 
raf damals rettete, wurden bei der Aufhebung der Kköfter im Jahre 
1802 von Dffietanten diefer Kirche aller Theile und Zierathen, 
bie irgeudwie verwerthet werden konnten, beraubt. 

Die planmäßige Ausraubung ging noch weiter. Um derfelben 
einen Schein von Gefeblichkeit zu verleihen, ordnete die Republik 
für die eroberten nieberrheiniihen Gebiete in Wachen eine joge- 
nannte Gentral-Berwaltung an. Dieſe wurde wieder in inehrere 
Bezirks⸗Verwaltungen abgetheilt. Köln felbft erfuhr bei diefer Ein- 
richtung eine Behandlung wie eine der geringften Provineialſtädte. 


*) Denkſchrift über Die Verluſte u. f. w. (von Wallraf). 
“) Bericht Wallrafes. ä 





Bezirksa⸗ 
Berwaltung 
in Bonn. 
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Man ſchien ſich hier noch Feine hinreichend willfährige republica- 
nifche Loyalität verfprechen zu dürfen. Darum wurde bie freie 
Stadt Köln der für die Ränder des kölner Kurftantes eingerichte- 
ten Bezirls-Verwaltung in Bom untergeordnet. In diefer Admi⸗ 
niftration faßen meist Mitglieder der alten Eurfürftlichen Regierung. 
Der Beamten-Düntel, der. bis dahin in Bonn ſtets das Regiment 
geführt hatte, war nie geneigt geweſen, dem alten Tölner Kaufber- 
ren-Stolze aus dem Wege zu gehen. ‘Darum begrüßten die bon- 
ner Herren, die eben jo ſchnell in das republicanifche Heerlager 
übergelaufen waren, wie ihr Souverain in haftiger Eile Land und 
Leute verläffen hatte, in diefer Kinrichtung ein willkommenes Mit- 
tel, jest endlich den Yangjährigen Haß gegen die alte Reichsftadt 
durch Chicane und Bedrüdung befriedigen zu können. Im Wahne, 
daß die proviforifche Einrichtung nur die Verproviantirung des 
Landes zum Zwecke habe, und die Stadt Köln bei der bonner Be⸗ 
zirks-Verwaltung immer einen Abgeordneten haben würde, ber als 
ihr Sachwalter auf ihren Vortheil wachen könne, begnügte fich der 


Magiſtrat damit, bloß einige Fraft- und energielofe Remonftratio- 


Sontributio- 
nen. 


nen gegen die eigenthümliche Bezirks-Eintheilung nad) Aachen ab- 
gehen zu laffen. Bald zeigte es ſich aber, in welcher Weife bie 
bonner Adminiftratoren ihre Superiorität zum Nachtheile der Stadt 
Köln auszubeuten verftanden. Für die unter den verfchiedenen 
rheinifchen Verwaltungen ftehenden Lande wurde eine Brandfihagung 
von 25 Millionen Franken ausgefchrieben, die fpäter auf 8 Mil: 
lionen herabgejegt wurde. Ein Theil mußte in Hingender Münze, 
zwei Theile durften dagegen in Affignaten bezahlt werden. ‘Die 
bonner Bezirfs-Verwaltung legte hiervon der kölnifchen Geiftlichkeit 
die Summe von 1,537,800 Fr. auf. Davon kamen auf das Dom- 
capitel 80,000, auf St. Gereon 52,000, auf St. Severin, Georg, 
Andreas, Cunibert, Apofteln, Maria ad gradus, Maria in ca- 
pitolio, Urſula, Pantaleon, Groß-Martin, St. Tönnes, Johann 
und Cordula, Carthäufer, Cäcilien, Dompropft, Propft zu Gereon, 
Münfterftift zu Bonn, Propft zu Bonn, Stift zu Neuf, Abtei zu 
Brauweiler, zu Knechtſteden, zu Heifterbadh, zu Altenberg, zu Sieg- 
burg, zu Klofter Thomas, zu Marienthal, zu Füllenich, zu Meer 
ie 26,400, die Abtei zu Deus, das Klofter Sion, Kreuzbrüder in 
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Köln, Urfulinen, Machabäer, St. Klaren, St. Apern, Mauritius, 
Weiße Frauen, SKellnerei Malmedy, Himmerode, Wehr, Bocholz, 
Prüm, Steinfeld, Rolandswerth, Dietlirchen, Engelthal, Capellen, 
Marienforft, Langwaden, Eppinghofen, Klofter auf der Mauer, 
Chariffen zu Neuß, Regulier-Herren zu Neuß, St. Niklas, Stift 
zu Aachen, Stift. zu Maeftridt, Stift Florin zu Coblenz, Stift 
Caftor zu Coblenz, Stift zu NKaiferswerth, Abtei Marimin bei 
Trier, Klofterath, Altenkamp, Marienftadt, Laach, Gladbach, Propft 
zu Severin, zu Eunibert, zu Andreas, zu Apoſteln, Aebtiffin zu 
Eſſen, Hebtiffin zu Neuß je 13,200 Liv., Herrnleichnam, Filzen- 
graben, Marimin, Maria Garten und Gertrud in Köln, Klofter 
Rheindorf, Klofter Blagheim, Marienberg, Benden, Burbach, Kö⸗— 
nigsdorf, Gnadenthal, Kreuzberg, Stift Meünftereifel und. Kreuz- 
brüder zu Widerath je 6600 Liv. *). 

Der Proteſt, den der kölner Clerus gegen diefe Einfchägung 
erhob, blieb fruchtlos. Weber eine gleiche Ueberbürdimg wie die 
Geiſtlichkeit hatte fich auch die Stadt Köln zu beflagen. Für ihren 
Antheil an diefer Eontribution wurden ihr nicht weniger als 480,000 
Franken aufgelegt. Wallraf wurde erfucht, bei diefer ungerechten 
Ueberbürdung dem Intereffe der Stadt feine Feder zu leihen umd 
eine an die franzöfifche National-Verſammlung zu richtende Remon⸗ 
ftration gegen die unbilligen Forderungen der bonner Bezirks⸗Ver⸗ 
waltung auszuarbeiten. Wallraf unterzog ſich gern diefer Aufgabe. 
Den Weihraud), den er in diefem Schriftftüde der Hochherzigfeit 
und Großmuth des franzöfifchen Volkes ftreute, wird man feinem 
innigen Wunfche, feiner Vaterſtadt eine Erleichterung zu verjchaffen, 
zu Gute halten müffen. Er glaubte, daß glatte Schmeichelworte 
im Bunde mit triftigen Gründen am erften das erfehnte Ziel er- 
reichen würden. „Nein, Repräfentanten,“ heißt es hierin, „Ihr wol⸗ 
(et nicht, daß der durchfchneidende Schrei des verzweifelnden Schmer- 
zes fich mit gräßlihen Mißlaut in die Gefänge Eurer Siege mi- 
ſche; unſer Verderben kann Feine Folge Eurer fo glüdlichen Fort- 
fchritte fein; denn nach Euren Decreten und Proclamationen follen 


*) Erlaß vom 1. Meffidor ILL 
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dieſe unfer Dafein ſichern und unfer Glück vergrößern. Zu Euren 
Feinden felbft redet Ihr ja die Sprache ber Großmuth und ber 
Freundſchaft; ; wie wollet Ihr denn den freien und verwandten Völ⸗ 
kern dieſe Sprache verweigern? Ju der Proclamation an die Bata- 
vier ſagt Ihr, daß das franzöſiſche Bolt der natürliche Freund und 
"Bundesgenoffe freier Völker, daß dieſes der Iuhalt der republicg- 
niſchen Verfoffung fei, daß Ihr Eure Verbündeten billig, edel und 
aufrichtig behandeln, ihnen Feine Geſetze aufbringen, ihnen die Hand⸗ 
babung ihrer Gerechtfame und ihrer Unabhängigkeit verfichern, ihre 
Meinungen und Gewohnheiten unangetaftet. laſſen würdet; daß 
das franzöfifche Volk, feiner ſich jelbjt gegebenen Verfaſſung getreu, 
ſich nie in die Regierung anderer Nationen mifche, ihre Handlungs⸗ 
Verhältniſſe, ihre Verbindungen hierin nicht unterbrochen, ihr Eigen- 
thum in Ehren gehalten jeyn jolle; Ihr verfprecht ihnen die Schutz⸗ 
wache der franzöfiichen Ehrliebe, alle für die Menfchheit ſprechenden 
Geſetze; Mißtrauen beftrafet Ihr als eine Beichimpfung des frän- 
kiſchen Biederfinnes. — Ihr wollet fie der Schande der Sclaverei 
entreißen, „Ihr fagt ihnen, daß die Natur nicht vergebens ihre 
Rechte zurücdferdern wird. Nun, Gefeßgeber, jo laßt denn die un- 
feren nicht in Trümmer zerftäuben, ſchauet hier ein freie& Volk, 
das mit dem Eurigen Freund und natürlicher Bundesgenoffe ift! 
Zu Euch ſpricht e8 die Sprache der Natur, die bey Euch ihren groß- 
müthigften Bertheidiger ihrer Rechte nicht vergebens zurückfordert. 
„Ihr ſaget noch felbt, daß, wenn geheiligte Rechte in Vergeſ⸗ 
jenheit oder Mißachtung gerathen find, ein republicanifcheg Volt 
fie nicht verfennen könne; daß es fie der Vergefjenheit entziehen 
und auf feierliche Art wieder heiligen müffe. Hier findet Ihr diefe 
heiligen Rechte, diefe Gefeke, die ein freies Volk fich gab. . Diefe 
Regierungsform, die ſchon den Umſturz fo vieler Reiche überlebte, 
deren Trümmer die Oberfläche des Erdballs bededen, aljo von 
einem Volke, weiches die Rechte des Menfchen mit: Flammenzügen 
in die Jahrbücher der Welt fchrieb oder in deſſen Namen gewiß 
nicht umgelehrt, nicht unterdrüdt werden. Ehre ſoll Euren Siegs⸗ 
wagen leiten, dies ift Euer Wille, dies Euer Meifterftücl, aber das 
wollet Ihr nicht, daß Euer Siegswagen dies demofratifche Regi⸗ 
ment, dies Denkmal der Sitteneinfalt vom erſten Menfchengiter, 
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: welches über: fo monde Verwüſtung der Zeiten. flegte, fa oft durch 
- Muth und Bürgerſim fremder Unterwerfung entraun und fi der 
Selaverei entzog, fplch ein Denkmal ummwerfen und: zermalmen. 
Erhalten werdet Ihr e8 als ein ehrwürdiges altes Ueberbleibſel 
der Anwendung Eurer feierlich heſchworenen Grundſätze, Ihr wer⸗ 
det es ſchützen, es gufnehmen mit jener Freundſchaft, welche einer 
großen, fürs Gute kämpfenden Nation zur Ehre gereicht.... 

„Der Handel, die Haupt» und faft.einzige Quelle unferer Ein- . 
fünfte, hat ſich verlohren, der nahrhafte Strom, worauf er hieher- 
floß, ift durch die Hand des Krieges mehr als durch jene des 
Winters gefeflelt. Die Einkünfte ftorften; was in unferer Finanz 
Gaffe an baarem Gelde vorräthig und Eigenthum der Bürgerfchoft 
wer, ift in. Aſſignaten verwandelt, unfer Brennholz ift verbraucht, 
unfere Ulleen und Pflanzungen find gehauen, unfere Mühlen find 
verlohren, oder liegen im Rheine aus einander geriffen. Wir wan- 
dern ſchon wieder zu den Thüren unferer Bürger, um freiwillige 
Gaben an Korn und Geld zu fammeln, der drohenden Hungers- 
noth zu ſtenren und außer ber dürftigen Klaſſe ist dem Handwerfer 
beizufpringen, der indeß in den drei Monaten, daß Eure Truppen 
in der Anzahl von 12 bis 13 taufend Mann binnen unferen 
Mauern liegen, wenn man auch allein deren 1000 rechnet, die in 
ſolchen Bürgerhäuſern wohnten, wo zu ihrer befferen Verpflegung 
nur täglid; 1 Liv. verwendet worden ift (was doch fürwahr die 
gemälfigfte Berechnung ſeyn kann), jo fteigt diefer Aufwand bereits 
zu einer Summe von 900,000 Liv., die auf. unfere Bürger fällt. 
Gaſtfreundſchaft ift freilich mit Natur und Freiheit fo verfchwiftert, 
dag wir fie geru als Pflicht erfüllten, und diefe Pflicht ſelbſt lohnt 
ſich mit Bergrügen, und wenn wir davon Meldung thun, fo ge- 
ſchieht es nur darum, Gefegeber, weil uns viel daran liegt, von 
Euch nicht verkannt zu ſeyn. | 

„Bisheran waren wir noch glüdlich genug, alle, alle dieſe Er- 
forderniffe beftreiten zu fönnen; der ehrliebende Mittelitand, Frei⸗ 
heit, und Tugend, das. ift unfer ganzer Schaß, unfer ganzes Gut, 
Die Einkünfte der Stadt find das Cigenthum ber Bürgerjchaft, 
Der Senat muß alle ſechs Monate den in ihren Abgegrdneten yer- 
fammelten Bürgerklaſſen davon Rechenſchaft abftatten. Am Ende 


186 Köln unter der franzöfiihen Republik. 


eines Jahres bleibt oft wenig oder gar nichts aufs andere zurück. 
Die Tilgung unferer Schulden müffen wir noch immer auf beffere 
Zeiten verfchieben. . Das Vergnügen, nüslich zu fein, erfeßte ums 
reichlich das Unvermögen, Schäge zu fammeln, aber unfere noth- 
wendige Ausgaben, die Mißgeſchicke, wodurd fie entftanden find, 
und andere Auslagen, welche die Ereigniffe erzwingen, haben ſich 
fo fehr vervielfältigt, daß unfere Hülfsmtttel fich bereits erſchöpft 
finden, die Zinfen von 80,000 Liv., die wir noch ikt für die im 
Jahr 1756 der Natton gemachten Vorſchüſſe zu zahlen haben, Zin- 
jen, welche fchon die Eapitalfumme verdoppelt haben, die ungeheure 
Einbuße durch den Aufbruch und die Meberfchwenmungen des Rhei⸗ 
nes von 1784; eine halbe Million hingeopfert im Fahre 1789, 
um die Hungersnoth zu entfernen, itzt noch alle die ungewöhnlichen 
Perwendungen an Erforderniffen der Republik; die färgliche Erndte 
der zwei letzten Fahre, ‚die gränzenlofe, durd die anwachienden Be⸗ 
dürfniffe und die Beſchwerlichkeit ihrer Herbeilaffung veranlaßte 
Theurung der Lebensmittel, al diefes mußte uns zu einer äuffer- 
ften Entkräftung, zu einem unausweichlichen Mangel Hindrängen, 
wo indefien der befte Theil unferer Bibliothef, unferer Alterthü- 
mer, unfere ganze Sammlung von Kupferftichen und Meifterzeich- 
nungen feiner Beſtimmung zımm öffentlichen Unterrichte und zur Iu- - 
gendbildung entriffen, wo der ganze Borrath des den Privatbürgern 
zugehörigen Gewehres, wo das allgemeine ftädtifche Zeughaus, dies 
legte für unfere Schuldentilgung aufbewahrte Hülfsmittel, unter 
unfern Augen weit von uns weggeführt wurbe. | 

„Zu fo vielen Unglüdlen werdet Ihr doch keines mehr zufegen wol- 
fen. Edle Geſetzgeber einer gerechten, biedern großmüthigen Nation! 
Ihr kommt ja, das Glück der Völfer zu ftiften (wir wiederholen diefe 
Sprade), Ihr werdet alfo ein freies, Euch nie unhold gewe— 
jenes Volk nicht ganz unterdrüden wollen; ein Vol, das fo viele 
Jahrhunderte lang für feine Freiheit kämpfte, durch fo manche widrige 
Schickſale fid) rang, ein Volk, wobey der Dürftige feine Zuflucht, 
der Fremde feinen Bruder fand, welches nur darauf bedacht war, 
alle die gefelffchaftlichen Tugenden, die Ihr nun zur Tagesordnung 
gemacht habt, eben fo wie Gewerb, Handel und Künfte bei feinem 
friedlichen Heerde.zu wahren, zu erwecken oder zu ftiften. 
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„Eines Tages war die Natur felbft ihm günftiger — fie mun- 
terte e8 auf — und ließ Rubens unter uns gebohren werden — 
die Natur fekte die Wiege des Talents in den Aufenthalt der reis 
heit — Rubens tft Bürger von Eoeln. 

- „Der Sieger Aftens ehrte den Zufluchtsort Pindars ; Darius 
der Stüdteeroberer ſchonte Rhodus, weil protogenes, des apelles 
Freund da wohnte, und philipps Sohn hatte die Geburtsftadt des 
Homers geſchont. Nein, Franken, der Sieg hat nur Eure Waffen 
gekrönt, — an Großmuth werdet Ihr Euch doch uicht von dem 
Kronenträger aus Macedonien befiegen Laffen. 

„Im Namen diejer Künſte, welche die Stügen und Zierde der 
politiichen Eriftenz und der geſelligen Glückſeeligkeit find, im Na⸗ 
men dieſer Künfte, die ihre umftäte Wanderung einhielten, da fie 
bey Euch ein Baterland fanden, wo für fi fo viele Schäte 
fließen, Ihr Euch von ihnen mit fo vielen Wunderwerfen ihrer 
Hand belohnt fahet, im Namen diefer Künfte, welche Eure An⸗ 
ftrengungen unterjtüßten und dem Sieg Eurer Riefenfchritte nad)- 
zogen, in ihrem Namen höret hier die Stimme eines freien, aber 
unglücklichen Volkes. Noch ſchwebt Rubens Geift über fein unfterb- 
liches Werk, womit er fein Vaterland bereichern wollte, und im Mu- 
jeum, wo eimft dies unjer Denkmal prangen foll, wird es an ſich 
Eure Verwunderung heften; bier fpricht für uns fein genius. Ihr, 
die Ihr gemacht feyt, diefe Geifterfprache zu verftehen, höret feine 
Stimme, wie fie Schonung und Gerechtigkeit ruft um fein Vater⸗ 
land. Geſetzgeber, die leidende Menfchheit jtredt zu Euch ihre Hand 
empor, die fich abhärmenden Künftler führen fie zu Euch, fam fie 
jelbft, Eure Großmuth, Eure Wohlthätigkeit anzurufen, Ihr wer- 
det Ihnen ja Euer Ohr nicht verfchlieffen. Denn wären wir Eure 
Feinde gewefen, mas fönnte uns dann mehr zuftoßen al8 Sclave- 
rei, worin man und hinabwirft, was noch mehr zu dem Berder⸗ 
ben und Bettelftande, womit man uns bedroht, wir find fo Fühn, 
diefes zu fagen. Die Wahrheit ift meine Schuld, woran Eure Ge- 
rechtigfeit Foderung Hat, und eben dieſe Gerechtigkeit. ift es aud), 
deren Schuß die gepreßte Menjchheit bey ihren Vertheidigern auflegt. 

„In der Verkündigung Eurer Decrete verfündiget Ihr zugleich. 
unfere Rechte; ihren Genus verfichern uns Euer Gerechtigleitseifer, 
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Euer Bürgerſim. Euren Feinden jeder Art werdet Ihr doch nicht 
den ſchadefrohen Triumph überlaſſen ‚wollen, daß fie jenes Zu—⸗ 
trauen, welches wir dieſen Aufrüfen ſchenlten, zu dieſer Gerechtig⸗ 
keit dieſen Bürgerſim hatten und itzt noch "haben müffen, zum Ge⸗ 
fpötte der Welt, und uns zum Beyſpiel ber Betrogenen aufftellen. 
Dedurd, daß Ihr unſere Freiheit, unſere Exiſtenz ſchirmet, und 
uns dem Joche der angedroheten Auflagen entreiſſet, erwerbt Ihr 
Euch Verdienſt um Cure eigene Grundſätze, Verdienſt um die 

Welt, Verdieuft um Freiheit und Natur.“ 
Der Proteſt In Baris fchien man mehr zu thun zu haben, ale fih um 
vergebliß. die Beſchwerden eroberter Städte zu Fümmern. Bei den Maßnah⸗ 
men ber aachener Central⸗Verwaltung und der zur Maas⸗Sambre⸗ 
Armee entjandten Bollsvertreter ließ man es ftetS beivenden. Und 
bierbei Tonnte anr durch Beftechungen etwas erzielt werden. In 
Köln aber fühlte man wenig Luft, an Männer, in deren Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit man wenig DBertrauen feßte, und bon denen man nur leere 
Verfprechungen, nicht aber den gerungften Eräftigen Schuß erwarten 
lonute, reiche Geldjummen für ſehr zweifelhafte Erfolge zu ver- 
ſchwenden. Darum blieb jeder Broteft gegen bie von Bonn ans 
auferlegten 480,000 Franken Eontributions-Gelder vergeblich. Die 
Bonner bonner Bezirks⸗Verwaltung fühlte ſich durch die Supertorität, welche 
a fte über den Senat der alten. Stadt Köln errungen hatte, unend- 
lich gehoben. Im ihrem kleinſtädtiſchen Hochmuthe wollte fie die- 
fen Vorrang auf jede Weile zu Tage treten laſſen. Es ſchmei⸗ 
chelte ihrem Stolze, Verfügung auf Verfügung nach Köln fenden, 
Chicaue auf Chieaue folgen lajfen zu Tönnen. Freudig begrüßte fie 
ben Beſchluß, wodurch fie vom der aachener Central⸗Verwaltung 
beauftragt wurde, durch zwei Commiſſare die Finanz⸗Verwaltung 
der Stadt Köln unterfuchen und alle ſtädtiſchen Rechnungen revi⸗ 
diren zu laſſen *). Dur den Hochmuth, mit dem fich Diefe Eom- 





*) Der Artikel 11 des betreffenden Befchluffes lautet: „L’administration 
de Bonn nommers sans delai une commission de deax membres 
compeseca d’hommes instruits dans Is nertie des finances pour 
examuiner los liures et les camptes de la ville de Cologne aux 
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miſſion auf dem Rathhauſe introdueirte, fühlte ſich der Magiftrat 
im höchſten Grade beleidigt. -Er hatte hieran Grund genug, jebe 


fremde Einmifchung in die ftädtifche Finanz Verwaltung zu ver- 


eiteln. Es lag ihm vieles daran, daß der Schleier nicht gelüftet 
‚ werde, durch welchen -die ganze‘ Geſchichte der ftädtifchen Schuld 
bis dahin fo forgfam verhüllt gehalten: wurde. Die einzelnen Be⸗ 
lanntmachungen, die er in dieſer Angelegenheit. publicirte, hatten 


den Zweck, die ſtädtiſche Burgerſchaft gegen die ernannte Commiſ⸗ 


fion aufzuwiegeln. Durch entichuldigende Ausflüchte, hinhaltende 
Redensarten und einen beſonnenen paſſiven Widerſtand wußte er 
ben Gefchäfte der Commiſſion alle erdenklichen Hinderniſſe in den 
Weg zu legen. Es gelang ihm, durch ein Decret bes Vollb⸗Me⸗ 
präfentanten Meynard, vom 22. Vendemiaire IV. bie angeordnete 
Finanz⸗Unterſuchung in fo weit zu modificiren, daß das Entſtehen 
der ſtädtiſchen Schuld dabei in dem bisherigen Dunkel verbleiben 
konnte. Dieſes Deeret lantet: „Nach genommener Elnficht der 
Vorſtellung, melde Ihm durch die Deputirten des Magiſtrats und 
Bürgerfchaft der Stadt Köln übergeben worden, gegen die von der 
Bezirksverwaltung von Bonn in Gefolg des Befchluffes der Cen⸗ 
tralverwaltung vom 14ten Fruktidor gefchehener Ernennung ber 
Commiſſarien zu Unterſuchung der ſtadtköllniſchen Mechnungen und 
gegen die von den Commiſſarien aufgeftellten Forderungen: 

„Herner nad genommmener Einficht des Schluffes- der Central: 
verwaltung vom 14ten Fruktidor und jenem vom 1I9ten Thermi⸗ 
dor, fo vom Volksvertreter gut geheifchen worden. 

„In Betracht, daß die Eentralverivaltung durch ihren Beſchluß 
vom 18. Thermidor nur allein die Abficht hatte, die bermalige 
Lage der son ihr abhatgenden Länder zu Tennen, daß fte nicht 
fonnte, und nicht follte gewollt haben, in das Vergangene zurück⸗ 
zugehen, noch auf eines zurückzukommen, was vor Tanger Zeit ges 
ſchehen ift, und daß es nicht billig ift, mehr ober anders mit ber 


quels la magistrature exhibera tous les livres, registres et docu- 
mens relatifs à Jeurs recettes et depenses.”® 


Decret 
Dieynarb’s, 
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Stadt Kölfn zu verfahren, als mit den übrigen Ländern ziwifchen 
Maaß und Rhein: 
„Beichlteßt wie folgt. 

„Die Ernennung, welche von ber. Beyrfenermaltung zu Bonn 
gefchehen ift, foll feinen Bollzug haben. 

„Die Centralverwaltung ſoll drei Perjonen ernennen, deren 
Auswahl von dem DVolfövertreter ſoll gut geheifchen werden, umt 
an die Stelle deren von ber Bezirköverwaltung zu Bonn ernenn- 
ten Commiſſarien zu treten. 

„Diefe Commiſſion fol fich betragen gemäß dem 8. Art. vom 
Beſchluß vom 19. Thermidor, und folglich fich einfchränten, einen 
Statum zu. verfertigen, 1) von dem Empfang; jo von den Ma— 
giftrat der Stadt Köln (unter was für einem Tittel es auch ſeye) 
gefchehen ift, während den Sahren 1793, 1794, 1795. 2) Bon 
den Ausgaben, und Zahlungen, jo durch denſelben während dieſen 
Sahren verfügt worden. 3) Von allen Summen, und rüdjtändi- 
gen Intereffen, und allen von der Stadt Köln zu beftreitenden 
Ausgaben, es jeye für Befoldung der öffentlichen Beambten, welde 
jelbige immer unterhalten, oder für ihre Adminiſtrationsköſten; oder 
endlich aus ‚denen im 2. 8. bes 8. Art, ausgedrücdten Urfachen. 

„Zu diefem Ende foll der Magtftrat der Stadt Kölln feine 
Bücher, Negifter und Papiere vom Jahr. 1793 an, und einfchließ- 
fich deffelben, offen Iegen, ohne daß. jedod) jene, fo auf. die vor- 
herigen. Jahre Bezug haben, gefordert werden fönnen. 

„Diefes Gefchäft ſoll vorgenommen werden an dem Ort, wo 
befagte Bücher, Negifter und Papiere ſich vorfinden, ohne fie von 
dahinweg zu bringen, und ohne daß einige Originalien, oder vibi- 
mirte Copien da vondannen binweggenommen. werden können. 
„S5olches ſoll geſchehen in Gegenwart ber Rechnungsiteller, 
und vier Mitgelieder, wovon zwei durch den Rath, und zwei 
durch die bürgerlichen Rechnungsdeputirten ſollen gewählt werben, 
welche alle Auskunft geben follen, jo man von ihnen anverlan- 
gen wird, 

„Der Status foll dreifach ausgefertiget, und ein Exemplar da- 
von dem Magiftrat, eines der Centralverwaltung, und ein anderes 
' der Bezirfsvermaltung zu Bonn zugeitellt werben.” - 
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Nach einer anderen Seite hin war der Magiftrat aber weniger 
im Stande, feine oberfte Autorität in der. Stadt Köln zu wahren. 
Ohne fi im Seringften um die ftädtifchen Behörden zu fünmern, 
nahmen die franzöfifchen Befehlshaber die policeilihe Gewalt in 
ihre Hand. In eigenem Namen erließen fie die ihnen zweckmäßig 
iheinenden policeilichen Verordnungen, und fie beachteten hierbei 
den Rath nicht weiter, als daß fie ihm die Publication und Ausfüh- 
rung überließen*). Man begann allmählich einzujehen, daß die 
geträumte Freiheit fi) nur in den von einer chicandfen Policei 
gezogenen Gränzen beivegen dürfe. Ungehinderte Prehfreiheit war 
da8 Zauberwort, mit dem die Revolution allerwärts den furdt- 
barften Sturm gegen die angefeindeten Prineipien, das alte Re- 
gierungsſyſtem und die Vertreter der alten Richtung heraufbeſchwor; 
fie war das gehätjchelte Schooßkind, das im Dienfte der Revolu⸗ 
tion überall da Propaganda machen mußte, wo von Kerker und 
Schwert fein Erfolg zu erwarten war. Auch in Köln wurde die 
bolfftändigfte Treiheit der Preſſe proclamirt. Die Zuftimmung 
des Rathes Hierzu einzuholen, hielt man für überflüſſig. Den 
Hiftigften Geifer, die niederträchtigfte Verleumdung, die gemeinfte 
Lüge, den bitterften Spott, den beifendften Hohn gegen die ehr- 
würdigften, fehuldlofeften und fittenreinften Glieder des Nathes 
und der Geiftlichkeit zu fthleudern, das war die Wonne diefer 
Preffreiheit, das ihr Triumph. Jeder boshafte Erguß gegen Gott, 
Religion, Kirche und Königthum mar geftattet; fobald aber - die 
Preſſe ein freies Wort gegen die zuchtlofen Trabanten der Revo- 
Iution zu fprechen wagte, und fobald die republicanifchen Schreier 
und Gemalthaber fi nur im Geringften durch die Preſſe ange- 
griffen fühlten, folgte gleich ftrenge Strafe und gewaltfame Unter- 
drüdung. Die proclamirte Freiheit ward nur refpectirt, jo lange 
fie fih auf dem Felde der Demofratie bewegte und als wilde Zü⸗ 


*) Siehe die einzelnen Berorbnungen in frangöfifcher Sprache über Frem⸗ 
ben«Gontrole, Straßenseinigung, über das Marimum der Verkaufs⸗ 
preife der Bictualien unb ber Tagelohnpreiſe. 


Policei 


Preßfreiheit. 
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gellofigkeit geberdete. Sobald fie aber auch von den Anhängern 
de8 entgegengeſetzten Syſtems In Anſpruch genommen werden wollte, 
wurde ihr mit deipotiicher Gewaltthat jede Berechtigung abgeſpro⸗ 


den, - Die gefammte Tölner Tages-Titeratur dieſer Zeit ſeufzte 


unter dem härteſten Drude biefer. parteiifhen Policei-Gewalt. 


Sie bewegte ſich entweder im Schmutze der. roheften: &emeinheit, 


Senat. 


Berhältnig 
znm Reich. 


wie der Brutus des Apoſtaten Biergans, oder ſie mußte ſich, wie 
der Staatsbote, durch die geſchraubteſte Aengſtlichkeit gegen poli: 
eeiliche Maßregelungen zu ſchutzen ſuchen. Bon einer freien, edeln, 
ſelbſtſtändigen Geſinnung Tomte, ſo Tange die franzöfifchen Bayon- 
nette die Gewalt hatten, in Köln gar Feine Rede fein. Bon ber 
rechten Rheinſeite Zeitungsblätter Herüberzubringen, war aufs 
ftrengfte unterfagt. Sogar katholiſche Gebet- und Andachtsbücher 
fonnten nicht ungehindert den Händen des nod) gläubigen Thei⸗ 
les der Einmohnerfchaft übergeben werden Der Senat und 
feine Gewalt waren nur noch leerer Schein, feine Siyungen und 
Schickungen nutloje Form. Kläglih war jeine Stellung inmitten 
ber wilden republicanifchen Regungen; mit ängftlicher Beſorgniß 
ſah er auf das wüfte Treiben ber eraltirten Revolutionäre, ohne 
bie Selbftaufopferung, dem neuen Geifte das Feld zu räumen, 
und ohne bie Kraft, die alte Fahne mit ftarfer Hand aufrecht zu 
halten. Er war ehte abgenugte Mafchine ohne Triebkraft, ein 
trauriger Reft längft entſchwundener Herrlichkeit, ein mätter Schat- 
ten zuſammengebrochener Größe. Mit Spott und Hohn wurde 
jede feiner Maßnahmen beantwortet ; jede feiner Warnungen wurde 
als nutzloſe Anmaßung verlacht, jede feier Verordnungen mit 
frechem Ungehorſam ignorirt. 


Köln trug zwar noch den ſtolzen Namen einer freien Stabt 
des deutſchen Reiches; aber factifch war fie, vorm Reiche Tasge- 
trennt, zum Range einer Provincialftadt der franzöſiſchen Republik 
herabgefunfen und hatte die traurige Beſtimmung erhalten, als 
Stüßpunet für die Kriegs-Dperationen zu dienen, welche die fran- 
zöfifchen Generale gegen das deutſche Reich unternahmen. Das 
Reich ſelbſt krachte ſchon in den Zahren 1795 und 1796 in allen 
Fugen. Nach allen Richtungen hin drohte es ohnmächtig zufam- 
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menzubrechen. Die Republik erkannte, daß die Keile, welche fie 
in den morfchen Bau des alten Weichsförpers eintrieb, die ge- 
wünfchte Wirkung nicht verfehlten. Frankreichs Politif ging da- 
bin, den Reichsverband allmählich zu zerreißen und vor und nad 
die einzelnen Stände vom Ganzen abzutrennen und in das fran- 
zöfifche Schlepptau zu ziehen. Es ſchwebten den‘ Republicanern 
die glücklichen Erfolge der Nheinbunde vor, die zu ben Zeiten 
Heinrich's IV., Richelieu's und Mazarin's zum Vortheil Franf- 
reih8 und zum Verderben Deutjchlands ins Leben gerufen wor⸗ 
den waren. Viele deutjche Fürjten waren blind genug, fich vor 
und nad) von Frankreich gewinmen zu laſſen. Einen einheitlichen 
Widerftand des deutjchen Reiches gegen die von Frankreich dro- 
bende Gefahr machten fo die deutfchen Sonveraine felbft unmög⸗ 
(ih. Jeder der deutfchen Reichsftände, der durch einen Separat- 
Srieden noch zu einer Yeidlichen Galgenfrift kommen zu können 
wähnte, reichte Der franzöfiichen Republik die Hand des Friedens 
und des engeren Bundes. Große wie Heine Potentaten trugen 
fein Bedenken, Frankreichs Befigrecht auf das Linke Rheinufer an⸗ 
zuerfennen. Darum konnte der Convent fonder Bedenken dent 
Koberjot’ichen Berichte über das künftige Schidfal der Rheinlande 
feine Zuftimmung geben und den Lauf des Nheines für die von 
der Natur felbft vorgezeichnete Gränze Frankreichs erflären *). 
Das deutfche Reich felbft that feinen Schritt, diefen Convents- 


Beſchluß in feinen traurigen Folgen ilfuforisch zu machen. Matt 


und uneinig, wie immer, blieb es theilnahinlos bei. dem traurigen 
Geſchick diefes Ichänen Landftriches. Als Preußen ſich von ber 
gemeinfamen Sache getrennt hatte, als Caſſel und Braunfchweig 
fi) mit Frankreich ausgeföhnt und als Wärtemberg und Baden 
ihren Frieden mit dem Convente abgefchloffen und das Verſprechen 
gegeben hatten, in Zukunft Teiner mit der fränkifchen Republik 
verfeindeten Macht Hülfe zu leiften, mußten die einzelnen links⸗ 


theinifchen Stände Muth und Macht verlieren, dem Dccupations- 


*) Poſſelt, Eur, Annalen, II. 246, u 


Deutiche 
Souveraine. 
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Occupation 
des Tinten 
Rheinufersd. 


Cierhenani⸗ 
ſche Republik. 


Biergans. 


Beſchluſſe des Convents hindernd in den Weg zu treten. Die 


Sranzofen begannen. nun, ſich in. den -occupirten rheiniſchen Ge— 
bieten häuslich einzurichten und die vorgefundenen Staatsverhältniffe 
nach) republicanifhem Schnitt umzumodeln. Wühleriſche Clubiſten 
und revolutionäre Propagandiften arbeiteten mit ihnen getreulich Hand 
in Hand. Ueberallhin, mo die republicanifchen Ideen von felbft 
nicht recht Fuß fallen Tonnten, wurden franzöfiiche Commiffare 
geſchickt, die fich ernftlich die Bildung bemofratifcher Vereine und 
Clubs angelegen fein Tiefen. Schnell war das ganze Land in 
ein unentwirrbares Ne revolutionären Getriebes verftridt. Nir- 
gends hatten die Freunde der alten Ordnung den Muth, ber 
neuen Richtung und Organifation Widerſtand entgegenzufeßen. 
Revolutionäre Aufrufe, agitatorifche Schriften und Flugblätter, 
Clubreden gegen die alten Regierungen waren die Mittel, um die 
alten Einrichtungen zu discreditiren, den franzöfiichen Inftitutionen 
das Wort zu reden und die alten Behörden und Feubdal-Herr- 
ichaften dem alfgemeinjten Haffe zu überantworten. Man decla- 
mirte viel von einer cisrhenanifchen Republik, die hier als Seiten- 
ftü zur cisalpinifchen errichtet werden ſollte. In den Eifelgegen- 
den fingen die Landgemeinden an, fid) für frei und unabhängig 
zu erflären und Freiheitsbäume zu errichten. Wo in den Städten 
fi ein Widerftand regte, da wurden die Gemeinde-Behörden ab- 
gefegt und eine Mumicipalität franzöfiichen Gepräges octroyirt. 
Sp geſchah es in Köln. Die Schola theologiea hatte man bier 
für die Elubfigungen in Beſchlag genommen. Einzelne Schreier 
wurden nicht müde, bem Volke vorzupredigen, „daß für das Volt 
und jedes einzelne Individuum der Aufjtand das heiligfte Necht 
und die nothiwendigfte Pflicht fei, wenn die Regierung die Rechte 
der Nation verlege”. Leute des gemeinften und Tiederlichiten 
Schlages führten hier die verwegenfte Sprache. Sie boten Alles 
auf, um den ruhigeh Bürger einzufchüchtern, den Senat zu Tpren- 
gen und die herfümmlichen Einrichtungen zu vernichten. Am müfte- 


ſten geberdete fi der aus dem Klofter Schwarzenbroich entſprun⸗ 


gene Minoritenmönch Franz Theodor Biergand. Die Deladen- 
Ihrift „Brutus“ diefes Nevolutionshelden Tann in Bezug auf 
Gemeinheit, Religionsfpott, Kirchenhaß und republicanifchen Fana— 
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tismus mit ben exaltirteften franzöſiſchen Erzeugniſſen kühn in die 


Schranken treten *). 

Der Senat friſtete ein höchſt jammerliches Scheindaſein, bis 
er vom franzöſiſchen Gouvernement bei der Organiſirung der Län⸗ 
der zwiſchen Maas und Rhein am 28. Mai 1796 (0. Prairial 


Senat beſei⸗ 
tigt, 28. Mai 
— 1796. 


IV)) völlig beſeitigt und durch eine ſogenannte Municipal-Verwal- . . 


tung. erfeßt -wurde. Sofort wurde dem fonverainen Volke die 


z Thür des ehrwürdigen Rathsſaales geöffnet und der Zutritt zu 


den Sitzungen der Municipalität freigegeben. Das Gewiſſen der 


neuen Verwaltung ſchien den Anblick des gekreuzigten Heilandes 


wie des jüngſten Gerichtes nicht ertragen zu können. Darum 
mußten dieſe Bilder aus dem Saale weggeſchafft werden, und ſtatt 
ihrer ſah man jetzt eine ſchwarze Tafel mit der Inſchrift: Les 
droits de l'homme, fo wie die Büſten von Voltaire und Rouſſeau. 
Die Municipal-Verwaltung bejtand aus einem Präfidenten in der 


*) Biergans wurde megen feiner gemeinen, beleibigenden und verleumbe- 
tifchen Auͤsfälle fpäter verhaftet. So oft er zu Wagen zum Verhör 
gebracht wurde, fpottete feiner Alt und Jung auf offener Straße. 
Während feiner Verhaftung hatte er folche Furcht vor Vergiftung, daß 
er feine andere Speife als gefottene Gier zu ſich nehmen wollte. 

Andere Schriften, die in jenen Jahren erfchienen, waren: Kreuz: 
und Querzüge und Heldentod des Ritters Bänfebier von Frambach. — 
Gegengift. — Der Apologift wider Brutus und Anti:Brutus. — Reflexio⸗ 
nen einss Fölnifchen Bürgers. — Gegen-Weflerionen, von einem nüch⸗ 
ternen Bürger Kölns. — Brutus, der Freund feines Baterlandes, — 
Der bekehrte Bürger Biergans vor dem Nichterftuhle der Vernunft. 
— Bonner Dekadenfchrift von 3. B. Geih. — Blicke über Die ge- 
genwärtige Lage ber Stabt Köln am MAheine, von Chr. Sommer. — 
Republicanifhe Erinnerungen für Die Bürger zu Köln und Aachen. 
— Die entlarvte Basquill. — Bemerkungen eines freien koͤlner Buͤr⸗ 
gets. — Noch ein Wort an Kölns Bürger über die Bemerkungen 
gegen ben Senat ber Ubier. — Bitte ber Deputirten des Lölnifchen 
Landes an die National-Berfammlung — GSündensftegifter der ehe- 
maligen Regierungen zwifchen Maas und Rhein. — Neuefte Auflage 
ber Sommers Zufchrift an die ſtadt⸗kölniſche Contributions⸗Commiſ-⸗ 
fion. — Rede über die Rebe des Bürgers Schee, von Blumhofer. — 
U. ſ. w. u. ſ. mw, 


General 


Hode. 


21. Märzt797. 
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Perſon des ehemaligen Bürgermeifters von Wittgenftein und aus 
fünf Munieipal-Verwaltern, von Kempis, Weyer, Cramer, Erven, 
von Monſchaw. Dieſen war Antoine als National-Commiffar 
zugegeben. Durch diefe Munietpal-Einrichtung follte die Stadt 
Köln allmählih in das Syſtem der proclemirten cisrhenanifchen 
Republik eingefchachteft werden. Doch trog altes Gefchreies, trotz 
aller revolutionären Demonftrationen und trog aller republikani- 
ſchen Maskeraden wollte e9 den Anhängern der franzöftichen De⸗ 
mofratie nicht gelingen, die inftinctmäßige Antipathie gegen bie 
aufgedrungene neue Ordnung der ‘Dinge zu überwinden und eimen 
förmlichen Anfchluß an die cischenanifde Republik zu erzwingen. 
Der tief eingewurzelte Haß der alten freien Reichsſtadt Köln. ge- 
gen die fürftliche Beamtenftadt Bonn wird zu ſolchem Widerftamde 
fein gut Theil mit beigetragen haben. ALS der junge General 
Hoche den Oberbefehl über die niederrheinifche Armee übernahm, 
hofften die Freunde der cisrhenaniichen Republik, daß diefer Teu- 
rige, tapfere, talentvolle Sohn der Revolution die kölner Bedenk⸗ 
lichfeit zu rafchem Entichluß nöthigen werde. Doc Hoche Tchien 
fih um die bonner Projecte wenig kümmern zu wollen. Im. Ge⸗ 
gentheil trat er ihnen dadurch entjchieden in den Weg, daß er ver⸗ 
möge feiner höchften Adminiftrativ-Gewalt der Stads Köln. geftat- 
tete, ihren alten Senat wieber einzuführen und die früheren Ge- 
richte wieder herzuftellen. Das geſchah am 21. März 1797. 
Zur Wahrung der franzöfifchen Intereſſen ftellte Hoche bei dem 
fülner Senate einen franzöfifchen Commiſſar*) au, dem es oblag, 
die geſammte Verwaltung des Senats zu überwachen, für bie 
Handhabung der öffentlichen Ruhe und Ordnung zu forgen, die 
ganze Gerechtigfeitspflege zu beauffichtigen und jeden Zweig ber 
Induftrie zu unterftügen. Die Mittel-Commifjion in Bonn war 
mit diefer Einrichtung übel zufrieden. Im alten kölner Senate 
glaubte fie das perfonificirte antirepublicanifche Princip zu erfen- 


*) Diefer Subflitut-Commiffar Bieß Rethel; am 12. Full wurde er in 
ben Rathefaal eingeführt und nahm feinen Sig zwifchen ben beiden 
Bürgermeiftern. 
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ven. Die cisrhenaniiche Republik ſchien ihr keinen ſicheren Be⸗ 


ftand gewinnen zu können, jo lange die. alten Rathsherren in Köln 


das Ruder führten. Darum bot fie Alles auf, um den Ober- 
General zum Widerruf feines Rehabilitations-Decrets zu beftim- 
men, Nach ihrer Angabe trug gerade die Feindfeligfeit des Se⸗ 
nats gegen die franzöftfche Nepublif die Hauptſchuld, daß die 
Stadt Köln die ihr unter dem 16. April zugetheilte Contributions⸗ 
Summe von 277,777 Liores nicht zur rechten Zeit an ben 
Haupt-Empfänger der Abtheilung Bonn einzahlte Weiter warf 


fie dem Senate vor, daß er dur eine ungeredhte Umlage der 


ausgeſchriebenen Contributions-Gelder die ftädtifche Einwohnerſchaft 
ungebährlich drüde, daß er durch die hohen Bejoldungen und Ver⸗ 
waltungs-Gebühren feiner Mitglieder die Einkünfte der Stadt gu⸗ 
ten Theils verjchlinge, und daß er, ftatt fi als einen einfachen, 
der franzöfiichen Regierung untertvorfenen Verwaltungs-Körper zu 
betrachten, ſich als eine völlig ſelbſtſtändige Behörde anfehe, der 
auf Grund ihrer Conftitution das Recht zuftebe, fich nad) Belieben 
dem franzöfifchen Ober-General zu widerfeen. Der legte Grund 
ſchlug durch. Die Mittel-Commiffion erhielt vom Ober-General 
den Auftrag, den Senat gänzlich aufzuheben und an deifen Stelle 
proviforifch einen Magiftrat von dreizehn Mitgliedern zu ernennen. 
Das geſchah am 7. September. Zum Präfidenten wurde von 
Kempis ernannt; die übrigen Mitglieder waren: Detgen, Cramer, 
ZurHoven, Bourel, Hilden, Weyer, Bell, Farina, Martine, En- 
gels, Mülhens, Efchweiler; zu Secretären wurden ernamt: Ocken⸗ 
feld und Welter. 

Hiermit war in Köln der vollſtändige Bruch mit der alten 
Zeit vollendet; die reichsftädtifche Verfafjung war zu Grabe ge- 
tragen, und mit ängftlicher Spannung erwartete man, welche neue 
Berhältniffe fih aus dem verworrenen Zuftande entwideln würden. 
Die ganze politifche Conftellation fchien auf eine. baldige gänzliche 
Finverleibung der Stadt Köln mit der franzöfiichen Republik 
Ichließen zu laſſen. Die Präliminarien von Leoben gaben Zeug- 
niß, daß die Öfterreichifche Politit im Intereſſe des zu erzielenden 
Sriedens entichloffen war, den Franzoſen die Rheingränze einzu- 
räumen, In der ficheren Zuverficht, daß der zu Campo Formio 


Magiftrat. 


Bruch mit ber 
alten Zeit, 


Die Stabt 
independent, 
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abzuſchließende Friedens-Tractat fie zu definitiven Herren der lin⸗ 
fen Rheinſeite machen werde, trieben bie Franzoſen ihren Hochmuth 
und ihre Anmaßungen immer weiter. Die ruhige Bürgerſchaft 
wurde Heinlaut, der revolutionäre Pöbel immer frecher. ‘Die cis⸗ 
rhenaniiche Republif gewann immer befjeren Klang. Der provi- 
forifche Magiftrat, der bald wieder den Namen einer Muntcipali- 
tät annahm, gab fich der republicanifchen Strömung immer mehr 
zu Dienft. Einzelne Mitglieder, die in dem Coquettiren mit der 
bonner Verwaltung und dem Tölner revolutionären Haufen wenig 
Heil für die Stadt erfchauen konnten, nahmen ihren Abſchied. 
Unter diefen auch der Präfident; an feine Stelle trat ZurHoven. 
Auf den Zunfthäufern verfuchten die Bannerherren einen Fräftigen 
Widerftand gegen die bemofratifche Weberftürzung des Magiftrats 
hervorzurufen ; doc die Hauptführer diefer Oppofition, bie Banner- 
herren Ludowigs, Janſen, Badorf und Hüls, wurden arretirt, und 
jede weitere Verfammlung ber Zünfte und Zunftlammern wurde 
unter Androhung ſchwerer Strafe verboten. Am 17. September 
erflärten die Franzofen die Stadt Köln für independent. Unter 
ungeheurem Volkszulaufe pflanzten fie des Nachmittags um 3 Uhr 
zum zweiten Male einen ftattlichen Freiheitsbaum auf dem Alten- 
marfte vor der öftlichen Fagade des Nathhaufes auf. ‘Der tolle 
Wahn des Yahres 1792 fchien fich wiederholen zu wollen. Die 
Municipalität, das gefammte franzöfifche Offictercorps und ein 
großer Theil der ftädtichen Notabeln und Beamten zogen in enthu- 
fioftiichem Yreiheits-FSubel und unter dem Donner der Kanonen 
nach dem Gülichsplatze, um die hier aufgeftellte Schandfäule des 
Niklas Gülich niederzureißen und der Revolution von 1680 die 
Sympathieen ihrer Schwefter von 1789 auszufpreden. Während 
diefer republicanischen Komödie auf dem Gülichsplatze und durd) 
die Straßen der Stadt wurde zu Melaten der Galgen niederge- 
hauen und auf dem Domhofe der fogenannte blaue Stein zer- 
ſchlagen. Es waren dies noch Zeichen ber höchſten kurfürſtlichen 
Criminal-Furisdiction, und unter den Streichen der Republif muß- 
ten fie fallen. Zwei Zage nachher wurde den republicanifchen 
Demonftrationen eine pofitivere Färbung gegeben. Bei einem für 
die höchſten Eivil- und Militär-Autoritäten bereiteten Weftmahle 








Köln unter der franzoͤſiſchen Republik. 199 | 


auf dem Nathhaufe erhob fich der Raths-Präfident ZurHoven, 
ſprach einige. Worte. zum Lobe der franzöſiſchen Regierung und 
ſchwur der Republik den Eid der Unterthänigfeit. Diefer Thea- 
tercoup gelang, und alle Anweſenden folgten feinem Beifpiele. 
Wieder drei Tage ſpäter begab fi die Municipalität in Beglei- 
tung bes Dfficiercorps nad) Melaten, um vor dem Freiheits⸗ 
Altare eine andere republicanifche Maskerade aufzuführen Sämmt- 


liche Bürger waren eingeladen, bei diefer Gelegenheit der Republik 


ben Eid der Treue zu leiſten. Doc bie wenigften vermochten 


\ 


ihren Widerwillen gegen ſolche politifche Schaugepränge zu über- 


winden; nur eine äußerjt winzige Anzahl folgte der ergangenen 
Einladung. Der proteftantifche Theil der Einwohnerfchaft wußte 
dem repnblicanifchen Gtleichheitsranfche fofort eine praftifche Be- 
deutung abzugewwinnen. Auf ihr beionderes Anfuchen ertheilte ih» 
nen die Mittel-Sommiffion zu Bonn, im Einverftändniffe mit der 
fülner Municipalität, am 18. November das volle Bürgerrecht. 
In Bonn begrüßte man den republicanifhen Umſchwung in der 
kölner Municipal-Vermaltung als ein günftiges Zeichen für die 
rheiniſche republicanifche Conföderation. Cine eigene Deputation 
des bonner Magiftrats und der cisrhenaniſchen Confüderation be> 
gab ſich Anfangs Detober nach Köln, um bei öffentlicher Muni- 
cipalitäts-Sigung die brüderliche Einigung zwiſchen Köln und Bonn 
zu befürworten. Sie fand jett geneigtes Gehör. Am 6. Octo- 
ber wurde fie zu der feierlihen Senats⸗Sitzung zugezogen, und 
nachdem man fich beiderfeits eine Zeit lang in hochtrabenden Phra- 
jen über Bürgerglüd, allgemeines Wohl und gegenfeitige Freund- 
Ihaft ergangen hatte, wurde die von Bonn mit herübergebrachte 
cisrhenaniſche Conföderations-Fahne an dem Freiheitsbaume unter 
obligatem Beifallsgefchrei und Bivatrufen aufgehängt, und der 
Bruderbund der jungen kölner Republif mit der benachbarten Con⸗ 
föderation war gejchloffen *). 

Diefer Fortſchritt der revolutionären Propaganda war ſtaats⸗ 
rechtlich durch die geheimen Artikel des Vertrages von Campo 


4 


*) v. Mering, Zur Geſchichte der Stadt Köln, 4, 254 ff. 








Bertrag von 
Campo For⸗ 
mio. 
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Formio legaliſirt. Durch diefe Artikel wer das alte territoriale 
Band zerrifien und die Abtremung des herrlichften Landftriches 
vom ganzen deutſchen Reiche fanctionirt. Der Kaijer hatte hier- 
durch feine Mitwirkung dazu verfprochen, daß ein Theil des linken 
Nheinufers an Frankreich abgetreten werde. Das Gebiet Links 
vom Rheine, von der Schweizergränze bis zur Mündung der Nette 
bei Andernach, dann von da längs der Nette über die Eifel und 
an der Roer und Maas hinab bis nad Venlo follte an Franl- 
reich fallen. Die Abgränzung war jo getroffen, daß beinahe das 
ganze linke Rheinufer an Frankreich überging; nur die preußiichen 
Gebiete, Cleve, Geldern und Mörs blieben davon unberührt, da- 
mit einem Lieblingswunſche der öfterreichifchen Politik, Preußen 
nicht als zur Entfchädigung berechtigt auftreten zu jehen, genügt 
werden Tonnte*). Die praftiiche Ausführung diefer Conceflionen, 
wodurch die völlige Auflöfung des deutichen Reiches und die tiefite 
Erniedrigung der deutichen Nation herbeigeführt wurde, ſollte dem 
großen Friedens⸗Congreſſe zu Raſtatt überlaffen werden. In 
Köln aber wollte die republicanifche Ungeduld nicht abwarten, bis 
der raftatter Congreß die fchwebenden großen Fragen in definiti- 
ver Weife regulirt habe. In der Nachahmung aller franzöfiichen 
Gewalt⸗Maßregeln, fo wie in der völligen Franzöfifirung des gan- 
zen ſtädtiſchen Weſens fchritt man hier immer rafcher voran. Um 
die augenblidlichen dringenden Bedürfnilfe zu decken, trug man 
fein Bedenken, das Silberwerk der Ex-Jeſuiten öffentlich zu ver- 
jteigern und fo factiich das franzöfiihe Säcularijations-Princip 
zu aboptiren. Diefer Schritt verurfachte bei allen klöſterlichen 
Iuftituten die höchſte Beſorgniß. Die Koftbarfeiten, welche bie 
jeßt noch nicht veräußert worden maren, wurden jeßt in haftiger 
Eile Losgefchlagen. Die Aebtiffin von St. Maria im Capitol 
verfaufte das ſämmtliche noch vorhandene Silberwerf des Stiftes 
an den Goldfchmied Knips für die Summe von 7500 Reichsthe- 
lern. Edelſteine, Emaillen, Schnigwerfe, Metall-Arbeiten, goldene 
und filberne Kunſtſachen, Monftranzen, Reliquiarien, Statuen, 


*) Häuffer, 2, 138. 
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Leuchter, Lampen, Kircheugefäße, Evangelienbücher, Glas⸗ und Oel⸗ 
gemälde wurden meiſt zu Spottpreiſen verſchleudert. Die Muni⸗ 
cipalität begrüßte freudig, den Befehl, wodurch der Ober-General 
Augerenu*) verfügte, daß alle Einwohner der eroberten Länder, 
die bei den Verwaltungen, unter welchen itel es immer fein 
möge, angejtellt feien, der franzöfiichen Republik binnen acht Ta⸗ 
gen den Eid der Treue zu ſchwören gehalten ſein follten; diejeni- 
gen Angeftellten, welche fich weigern würden, innerhalb der geſtell⸗ 
ten Friſt den verlangten Eid auszuſchwören, follten auf der Stelle 
entfernt und durch amdere erjegt werben. Zuerſt wurde am 5. 
December das Officialgeriht zum Schwur aufgefordert; als es 
ſich weigerte, den Eid der Treue zu leiften, wurde es außer Wirk⸗ 
jamfeit, geſetzt, und alle dabei angeftellten Beamten erhielten ihren 
Abſchied. Sämmtliche Documente und Gerichts-Acten kamen un- 
ter Siegel. Um nämlichen Tage waren aud) das Syndicatsgericht, 
da8 Gewaltgericht, das Amtögericht, das Appellations- und Ses 
natögericht zur Eidesleiftung aufgefordert worden. “Die drei er- 


Augereau 
verlangt den 
Eid, 


jteren Gerichtsftellen reichten Gegenvorftellungen ein, und feiner - 


der dabei angejtellten Begmten, außer den Procuratoren, . letjtete 
den vorgelegten Eid. Doch ſpäter beſaunen fih Bianco und 
Wilmes eines Anderen und fchwuren**). Don Paris aus wurde 
dieſem republicanifchen Schwindel frifche Nahrung gegeben. Hier 
hatte man das Wort des deutfchen Kaiſers, daß das linke Rhein⸗ 
ufer an Frankreich Preis gegeben werden ſolle. Man wußte gar 
gut, daß die Unterhandlungen in Raftatt, in jo weit fie die linke 
Rheinfeite betrafen, nur blinde Scheingefechte und leere Zungen- 
drefeherei waren. Der Kaifer hatte zwar das Reich zum Frie⸗ 
dens⸗Congreſſe eingeladen und ihm die Erhaltung feiner In- 
tegrität vorgefpiegelt; in ben geheimen Artikeln von Campo Formio 
hatte er aber diefe Integrität ſchon den Franzoſen Preis gegeben. 
Preußen, feit Jahren von Frankreich ins Schlepptau genommen 
und auf die Spollen des deutfchen Neiches angewieſen, hatte ſich 


) Dom 4. Frimaire IV. (25. November 1797). 
*) v. Mering, 4, 248. 
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J ſchon 1796 Bergrößerungen bon ‚der Republik verſprechen laſſen, 


Rudler in 
Köln und 
Mainz. 


und eben dieſe hatte jüngft an Defterreich die Zuſage gemacht, daß 
Preußen feine Erwerbung zufallen folle. Defterreih war Lüftern 
auf Baiern und voll Hoffnung, dieſe Lang’ erfehnte Beute jet 


endlich mit Frankreichs Hülfe zu erfangen, Preußen gleich begie- 


rig nach Arrondirungen. in . Franken und Weftphalen, und nicht 


weniger «eifrig, diefe Beute durch franzöfifche Protection zu geroin- 
. nen. Die Heineren Reichsſtände erfchienen zu Raftatt wohl mit 


der patriotifchen Miene, die Integrität des Reiches zu erhalten; 
aber auch von ihnen waren  fchon mehrere im geheimen Einver- 
ftändniff e mit Frankreich, Hatten die Abtretung des Linien Rhein- 


ufers ihres Theils zugefagt und fich die geiftlichen Stifter dagegen 


zufichern laffen*). So erkannte Frankreich in den: Congreß-Mit- 
gliedern allerjeits nichts als betrogene Betrüger, es war völlig 
Meifter der Situation, und es hatte die Veberzeugung, daß der 
Friede zu feinen Gunften das linfe Rheinufer vom deutjchen Reiche 
abreißen werde. Dean glaubte fein Bedenken tragen zu müffen, 


mitten im Werke des Friedens die revolutionäre Propaganda am 


heine fortzufegen und hier aus den zerträmmerten alten Staaten 
Schatten-Republifen nad franzöſiſchem Zufchnitt zu bilden, die 
recht bald den Charakter von neuen franzöfiichen Provinzen an- 
nehmen würden. Noch während der rajtatter Berhandlungen fchickte 
das Directorium den Gouvernements-Commiffar Rudler an den 
Rhein, um bier fchon vor dem definitiven Frieden die völlige Ver- 
ſchmelzung des Aheingebietes mit der franzöfiichen Nepublif durch⸗ 
zuführen. Am 5. December hielt Rudler feinen feierlichen Einzug 
in Köln. Nachdem er noch an demjelben Tage die vier Aſſeſſoren 
der Mittwoch8-Rentlammer, wegen verweigerten Eides, ihres Amtes 
entſetzt hatte, begab er fich an feinen Sig nach) Mainz. Set be- 
gann man, auf dem linken Rheinufer alle Grundfäge und Formen 
der Revolution in raſchem Tortgange einzuführen und vor und 


nach ſämmtliche revolutionäre Geſetze zu publiciren. Man fing 


damit an, daß man die vier ‘Departements der Noer, Saar, 


9 Häuffer, 2, 156. 
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Rhein⸗Moſel und des Donnersberges ſchuf. "Die Departements 
teilte man in mehrere Bezirke, und die Bezirke wieder in mehrere 
Santons. Für das Departement wurde eine Central⸗ und für 
jeden Canton eine Munieipal-Berwaltung eingerichtet. Für die 
Handhabung der Gerechtigkeit führte man neue Gerichts-Tribunale 
ein, für die Verwaltung ſchuf man nene Formen, gegen Emigran- 
ten und eidweigernde Priefter brachte man die revolutionären Ge- 


fege in Anwendung.  Diefe neuen Organifationen nahmen fi. 


oft wunderlic genug ans. Man fchüttete über das. Land einen 
Wuft von Gefeken, die man kurzweg aus dem Franzöfifchen ab- 
fchrieb oder überfeßte; man fragte nicht danach, ob ſolche den Be- 
dürfniffen des Landes entipradjen oder entgegenftanden. Allein, 
wie ein Zeitgenoffe fagt, e8 waren doch wieder Geſetze. Rudler 
regierte da8 Land mit der Gewalt eines Proconfuls; franzöfifche 
Abenteurer, die den Sitten und der Sprache des Landes fremd 
waren, oder Parteimänner, deren Verdienſt nur eben ihr Zuſam—⸗ 
menhang mit der herrfchenden Partei war, füllten die öffentlichen 
Stellen. Wohl waren die Abgaben der Feudalität und der Zehn- 
ten abgefchafft; aber das franzöfifche Steuerwefen, zumal in feiner 
Ausübung, ließ diefen Wechfel faum als eine Erleichterung em- 


pfinden*). Die ordentlichen wie extraordinären Steuern und Con⸗ 


tributions-Zahfungen waren es, wodurch die ſchönen Verſprechun⸗ 
gen der Revolution fi am erften als illuſoriſch erwieſen. Bis 
zum September 1797 rechnete man in Köln fchon die verfciede- 
nen Contributionen, Zwangsanleihen, Schanzgelder, Schuh- "und 
Brod-Lieferungen, Beleuchtungs- und Straßenreinigungs-Koften, 
Berlufte durch Umtaufch der baaren Gelder gegen Aflignaten, Re- 
quifitionen für Spitäler, Artillerie, Brüdenbau und die Tafel der 
Generale auf eine Summe von 1,726,969 Livres. Dazu kamen 
denn noch-die Kriegs-, Mieth- und Grundſteuer, die Thür-, Fen- 
fter-, Perfonal- und Mobiliarftener, die Gewerbe-Patente, die 
Einregiftrirungs-Koften, die Stempel, Hypotheken- und Domainen- 
Gebühren. Das alles waren Dinge, durch welche die neue repu- 


*) Häuffer, 2, 348. 
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blicanifche Ordnung bei der ruhigen, bis dahin durch fait gar 
feine Abgaben beläftigten Einwohnerfchaft den grimmigſten Haß 
auf fich laden mußte. Doch einzelne republicanifche Schreier, die 
von der neuen Verwaltung durch einträglicde Stellen für die neue 
Ordnung gewonnen waren, wußten überall das Lob der republi- 
canischen Einrichtungen auszupofaunen, dem großen Haufen durd) 
Ichönflingende Phrajen Sand in die Augen zu ftreuen und die 
unzufriedene Bürgerfchaft durd) Androhung von Denunciationen 
und Anklagen einzuſchüchtern. “Die Durdführung der demtofrati- 
chen Principien ging nun immer rafcher vorwärts, Schon unter 
dem 27. September hatte der Senat die Einführung der republi- 
canifchen Form der Anrede, der Begrüßung und Unterſchrift bei 
Briefen und Eingaben decretirt. Nur „Bürger“ follte die Anrede 
und Aufihrift, und nur „Gruß und Achtung” der Schluß eines 
Briefes oder einer Eingabe enthalten dürfen. Dann kam die Reihe 
an die Zitulaturen und Adels⸗Prädicate. Die Hochwürdigen, 
Hochmwürdigften, Hochwohlgeborenen, Hochgeborenen und Durdjlaud;- 
tigen Herren mußten auf ihre Prädicate verzichten und traten in 
den Rang eines einfachen „Citoyen”. Alle öffentlichen Denkmale 
und Iufignien, weldye an den Adel nnd das Lehensſyſtem erinner- 
ten, foliten weggefchafft werden. Jedes Erinnerungszeichen an die 
reichsftädtifche Vergangenheit mußte vernichtet werden: Der 
Schandpfahl, der fogenannte Käds, am Hof wurde niedergerifien, 
das Drillhäuschen auf dem Altenmarkt zerftört und das kurfürſt⸗ 
liche Wappen auf dem Domhof zerichlagen. Die hölzernen 
Wappenfchilder, die in den verſchiedenen Kirchen der Stadt zum 
Andenken an einzelne ausgezeichnete Geiftliche ober vornehme und 
wohlthätige Pforrgenofien aufgehängt waren, wurden auf dent 
Neumarkte zufammengehäuft und als. die gebrechlichen Reſte des 
Feudalismus verbrannt. ‘Den Bannerherren wurde aufs ftrengjte 
verboten, fernerhin Bürger auf den Zünften zu vereiden. Sänmt- 
liche ftädtifche wie turfürftliche Gerichte wurden aufgehoben, und 
an ihre Stelle traten das Departeımental-, das Eivil- und das 
Criminalgericht. | 
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Wie in se bürgerlichen und politifchen Stellung der Stadt Bernunft- 
Köln, fo wurde auch in den kirchlichen Verhältniſſen vollftändig Lult. 
mit der Vergangenheit gebrochen. In Paris hatte der fcandatlöfefte 
Vernunft⸗Cult den alten katholiſchen Gottesdienft für eine Zeit lang 
verdrängt. Den perjönlichen Gott hatte man entthront und die 
nackte Sinnlichkeit auf den Altar gehoben. Nachdem die Revo- 
Intion ſchon alferwärts die Glocken und das Kirchenfilber in Be⸗ 
flag genommen hatte, fam nun auch der Reſt, die Kelche, Cibo⸗ 
rien und Monftranzen, an die Reihe. Aus dem Leinenzeug der Kir⸗ 
chen machte man Hemden für die Armen; aus den Meßgewändern 
flickte fi) der Pöbel Pumphoſen zufammen. Die Meßbücher zer- 
riß man zu Patronenpapier. Die Altäre wurden alfenthalben zer- 
flört, die Sacrifteien geplündert, die Reliquien mit Füßen getre- 
ten ; den Kirchenfammt vertrödelten bie Juden; fogar die Gräber 
plünderte man und verfchmolz die bleiernen Särge zu Kugeln. 
Bevor die heiligen Gefäße aber in die Münze wanderten, ward 
Spott und. Frevel mit ihnen getrieben. Aus den Kelchen betrank 
man fih in Branntwein, in den Batenen trug man Häringe dazu 
anf. Die Metropolitanfirde unjerer lieben Frau wurde zum 
„Tempel der Vernunft“ erhoben. Aus dem Heiligthume waren die 
Erinmerungen an den früheren katholiſchen Gottesdienft entfernt 
worden. Republicanifche Fahnen ſchmückten den Altar; die Stelle 
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der Meßbücher nahmen die Menſchenrechte und bie Conſtitution ein; 
in den: Niſchen der Heiligen ſtanden die Büften Marrat's, Lepel⸗ 


-  Ietier’s und anderer Martyrer der Freiheit. Vom hohen Chore 


ertönte ftatt. des Veni creator die Marfeillaife. Inmitten halb⸗ 
trunkener Pöbelhaufen erblickte man auf einem antiken Lehufeffel, 
von vier ſtämmigen Sackträgern auf den Schultern getragen, ein 


lüderliches Weibsbild von der Oper als „Göttin der Vernunft", 


wohlgefchmintt, in einem weißen Gewande und himmelblauem, mit 
‚Sternen befäeten Mantel, herabwallendem Gelod, mit der roth: 
wollenen Jakobiner⸗Mütze auf dem Kopfe. Scandalöfer noch wurde 
diefer Vernunftdienft in anderen Kirchen gefeiert. In der Kirche 
St. Euftache war die Sache fo eingerichtet, daß man das Chor 
dur) Decoratiönen in eine Landſchaft verivandelte mit Buſchwerk 
und ländlichen Hütten. In diefer Landichaft war in Hufeifenform 
eine große Tafel aufgeftellt, beſchwert mit Bratwürften, Paſteten, 
Schinken, Wein- und Branntweinflafhen. Der Pöbel wogte auf 
und ab.. Wer ſich an der Tafel präfentirte, erhielt von den Herr- 
lichfeiten, jo weit der Vorrath reichte. Die werdende Gottheit, in - 
bimmelblauem Mantel und rothwollener Nachtmüge, faß auf einem 
Altare, und Kanoniere, die brennende Stummelpfeife im Wunde, 
reichten ihr ab und zu ein Gläschen oder Würftchen. In der Kirche 
St. Gervais hatte die Section das Geld geſpart, und ftatt der 
Würfte und Pafteten. waren eine Partie Häringsfäfjer aufgefahren, 
zu deren Inhalt Branntwein gereicht wurde. Diefe Frömmigfeit 
imponirte fo, daß ſich ſogar Damen aus bisher auf Anftand hal- 
tenden Familien zu der Gottheitsroffe hergaben. Und fo verbreitete 
ſich diefes gottesichänderifche Unwefen von Paris aus über. einen 
‚großen Theil Frankreichs umd der durd die franzöfifchen Waffen 
eroberten Gebiete. 

Auch in Köln hatten einige verblendete Republicaner verjucht, 
biefer wüften religiöfen Komödie Eingang zu verfchaffen. Doch es 
Tcheiterten diefe DVerfuche an dem frommen Sinne der kölniſchen 
Bürgerfchaft und an der gewiſſenhaften Pflichttreue der rheinischen 
Säcular-Geiftlichfeit. Die ängftlihe Beforgniß, mit der man in 
Köln den mwüthenden Sturm gegen Kirchen, Gottesdienft und Geift- 
Tichfett immer näher anrüden jah, machte einem freien‘ Aufathmen 


N 
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Platz, als das Directorium jedem Cultus freie uchung geſtattete. 
. Der Gottesdienſt blieb num zwar ungehindert, aber die Stellung, 
welche die Kirche mit ihrem Vermögen und ihren Inſtituten bis 
dahin in der menfchlichen Geſellſchaft eingenoimmen- hatte, ſollte völ⸗ 


Säcularifas 


tion vorberei⸗ 
tet. 


- fig alterirt werden. Der revolutionäre Grundſatz, daß alles Kir⸗ 


chengut National-Eigenthum fei, folite auch in Köfn praftifche Gel⸗ 
tung gewinnen! Die Klöſter, die vom Beginn der Revolution an 
fortdauernd mit den härteften Laften gedrückt worden waren, er- 
hielten am 9. Februar 1798 den. Befehl, für die Folge keine No- 


bizen mehr aufzunehmen ; die ferneren geiftlichen Gelübde wurden’ 


für annullirt erflärt, und alle Kloftergeiftlichen, männliche wie weib- 
liche, mußten innerhalb zwanzig Tagen die Kloftergebäude verlaſſen. 
Die Vorſteher der einzelnen Stifter und Klöſter wurden beauf- 
tragt, genaue Inventarien ihrer ſämmtlichen Befigungen anzuferti- 
gen und der Behörde einzureichen. ‘Die förmliche Säcularifation 
des geſammten Kirdjengutes wurde vorbereitet. Das ganze fird- 


liche Berhältniß verblieb aber noch in einem ſchwankenden, unge 


willen Zuftande, bis im „Jahre 1801 das AZufammentreffen von 
drei bedeutungsvollen Factoren dem langen Provijorium ein Ende 
zu machen verſprach. Es war dies der: Tod des Kurfürften Mar 
Franz, der Friede von Luneville und das napoleonijche Concordat. 
Durd den Tod des Kurfürften wurde das Band gelöf’t, welches 
die Stadt bis dahin noch an ihren rechtmäßigen Erzbifchof gefnüpft 
hielt. In Köln und dem Linfsrheinifchen Theile des Erzbisthums 
hatte bis zum Sahre 1796 der verdienftuolle Generalvicar von 
HornGoldſchmidt die geiftliche Verwaltung geführt. Nach feinem 
Tode war der Dechant des Andreasitiftes, Dr. Werner Marz, an 
die Spite der geiftlichen Verwaltung in dem linksrheiniſchen Thetle 
der Erzdiözefe getreten. Nach dem Tode des Kurfürjten wurde er 
vom Papfte in diefer Amtsführung beftätigt. ‘Der fechste Artikel 
des lüneviller Friedens bejtinnnte, daß die franzöfiiche Republik 
fortan mit voller Sonverainetät und als Eigenthum die Gebiete 
am linken Rheinufer, die zum Neiche gehörten, in der Weiſe be- 
fite, daß in Uebereinftimmung mit dem, wozu in Raftatt die Reichs⸗ 
Deputation ausdrüdlich zugeftimmt, in Zukunft der Thalweg des 
Rheines die Gränze ziwifchen der franzöfifchen Republif und dem 


Tod bes 
Qurfürften. 


Lüneviller 
Frieden. 


. u. 


Napoleon. 
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deutfchen Reiche bilde. Es war nun Sade des erften Confuls, 
definitive Ordnung in die kirchlichen wie bürgerlichen Verhältniſſe 
diefer Gebiete zu bringen. Wirklich gab er auch die Wohlthat einer 
fefteren Organtjatior. Zum General-Commiffar der vier ‘Depar- 
tements am linken Rheinufer beftellte er den ehemaligen Convents⸗ 
Deputirten Sean Bon St. Andre, der eine wilde politifche Ver⸗ 
gangenheit durd fein fühiges und fchöpferifches Wirken in dieſem 
neuen Lebenskreiſe faft vergejfen machte. Zum erftien Male, feit 
die Franzofen diefen Boden betreten, wurde num das Land verwal⸗ 


tet, nicht bloß bedrücdt und ausgefogen. Ein verftändiges und to- 


lerantes Regiment, das fich bemühte, die faft verfiegten Duellen 
des öffentlichen Wohlftandes wieder zu öffnen, den ganz darnieder- 
Tiegenden Handel und das Gewerbe aufzurichten, den Verkehr zu 
beleben, ein jolches Regiment mußte nach dem, mas vorausgegan- 
gen war, als eine große Segnung erfcheinen, auch wenn die wider- 
natürliche politifche Gränze, die ganze Organifation des Staates, 


die Trennung von allem, mit den man durch Abftammung, Cultur 


und Geſchichte verwachfen war, niemals ein wahrhaft gefundes Da⸗ 
fein auffommen laſſen konnten. Auch Walfraf hatte mit dem gut- 
gefinnten Theile der kölner Bürgerfchaft ſchon Längft den tiefiten 
Widerwillen gegen die endlojen Kämpfe, den fortwährenden Wech—⸗ 
fel und das rathlofe Schwanken getheilt. In Napoleon erkannte 
er den Mann, der im Stande war, die bürgerlichen und Tirchlichen 
Berhältniffe, die der troftlofeften Auflöfung entgegengingen, wieder 
in fefte Ordnung zu bringen. Aus biefen Gründen begrüßte er 
den erjten Conſul als ein Werkzeug der Fürfehung, deſſen orga- 
nifirende Bemühungen man auf alle Weife unterftüsen müffe. Das 
Bischen Patriotismus, was ihm bet der Zerfahrenheit aller deut- 


chen Zuftände noch hatte übrig bleiben Tünnen, mußte er bierbei 


in den Hintergrund drängen. Am lauteſten begrüßte er den Eifer, 
mit dem Napoleon fi) um die fichere Geftaltung der kirchlichen 
Organifation bemühte. Napoleon hatte erkannt, daß ohne fejte 
firhliche Ordnung feine zuverläfftge Grundlage zu dauerhaften Zu- 
ftänden gelegt werden könne. Die kirchliche Zerrifienheit mußte im 
Intereſſe der öffentlichen Nuhe und Gefittung gehoben werben. In 
drei Parteien war damals die Tatholifche Kirche in Frankreich ge- 
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fpalten. Die eine war die conftitutionelle. Sie bewegte ſich auf 
janfeniftifher Grundlage völlig unabhängig von Rom und febte 
fi fonder Bedenken über jede hinderliche Beſchränkung der hie- 
rardhifchen Ordnung hinweg. Sie war ein Kunftproduct des phi- 
loſophiſchen Jahrhunderts. Von Rom wurde fie als Tchismatifch 
behandelt, und in der Maſſe des Volkes befaß fie gar keine Wur⸗ 
zel. Da Napoleon von der Kirche die geiftige Domination bes 
großen Volkshaufens forderte, fo blickte er auf diefe Fraction mit 
ihren vierzig namenlofen, mißachteten Bifchöfen mit einer gewiſſen 
Verachtung. Von ihnen erwartete er nichts. Cine zweite Fraction 
beftand aus Geiftlichen, die, ohne principielle Oppofition gegen den 
Staat zu machen, fich ftetS in ftrenger Verbindung mit Rom und 
von Rom anerkannt gehalten hatten. Mit Todesmuth und Refig- 
nation hatten fie, nur ihrem Berufe getreu, alle früheren Verfol⸗ 
gungen der Republicaner ertragen; fie waren babei, fo weit es 
ihre kirchlichen Verpflichtungen zuließen, dem Staate ſtets gehorfam 
geblieben. Bei ihren Beichtlindern und Gemeinden hatten fie fich 
dadurch eine hohe fittliche Achtung gefichert. Diefer Theil der fran- 
zöfifchen Geiftlichleit war es, auf welchen Napoleon feine Hoffnun- 
gen feste. Er rechnete darauf, daß fie fein Regiment, feine mo⸗ 
narchifchen Wünfche fördern würden, wenn er fi) ihrer annähme, 
fie zur Geltung bringe und bie franzöfifche Kirche ihren Händen 
übergäbe. Die dritte Yraction beftand aus denen, die fofort den 
Bürgereid verweigert, die republicaniichen Berfaffungen fammt und 
fonders nicht anerfannt, alle Eingriffe in die ältere franzöfiiche 
Kircheneinrichtung als illegitim betrachtet hatten, und die deßhalb 
auf das härtefte verfolgt, aus dem Lande getrieben, deportirt, hin- 
gerichtet worden waren. Ein Theil der zu diefer Partei gehörigen 
Geiftlichen hatte nun die DVerfolgungszeit überftanden, lebte aber 
größtentheils im Auslande. Napoleon Tonnte auf fie nicht rechnen. 
Allein fie mußten ihm als ein bedeutendes Hinderniß feiner Plane 
erfcheinen. Drei Erzbifchöfe und fünfzehn Biſchöfe gehörten diefer 
Fraction an; jo lange fie nicht auf ihre Bilchofsftühle verzichte- 
ten, war es nicht möglich, zu ihren Sigen als legitim erfcheinende 
Bifchöfe zu ernennen. Nur ein nahes Einverftändnig mit dem 
Papfte konnte aus diefer DVerlegenheit retten. Da des Bapites 
14 
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Diözefe 
Aachen, 

1801. 1802. 


Bischof 
Bertolet. 
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Autorität überhaupt nöthig war, wenn die franzöftfche Geiſtlichkeit 
zu einer Ordnung, wie Napoleon ſolche wünjchte, zurückgeführt wer- 
den follte, that diefer, um ben Papft für feine Abfichten zu gewin⸗ 
zen, alles, was von feinem Standpunkte möglich war. Der milde 
Pius zeigte fich in politifchen, weltlich-rehtlichen Punkten nachgie⸗ 
big und beugfam, um in bdiefen drangvollen Zeiten eine Grundlage 
zu gewinnen, auf der die Kirche in dem franzöfiichen Reiche von 
Neuem Eräftige Wurzeln faffen könne. Mit fchwerem Herzen ging 
Pius darauf ein, den Verkauf der Kirchengüter anzuerkennen, wenn 
der Geltlichfeit eine Hinlängliche neue ‘Dotation vom Staate ge- 
währt werde *). Die Unterhandlungen, die franzöfticherfeits von 
Joſeph Bonaparte geleitet wurden, gelangten bald zu .einem feiten 
Refultate. Schon am 15. Juli 1801 war man über das neue 
Concordat einig, und am 8. April 1802 wurde e8 zum Staats⸗ 
gefeße erhoben. Frankreich erhielt 10 Erzbisthümer und 50 Bie- 
thümer. Zu legteren gehörte aud) -da8 neu errichtete Bisthum 
Aachen, das dem Erzbisthum Mecheln untergeordnet war. Nebſt 
ben meiften Trümmern der Linfsrheinifchen Reichstheile wurde auch 
die Stadt Köln diefer neuen Diözeſe zugewiefen. Zum Bifchofe 
wurde von Napoleon Marcus Antonius DBerdolet, ehemals Pfar- 
rer und Landdechant in der Nähe von Colmar im Elfaß, ernannt. 
Erft nachdem er fein Bisthum zwei und ein halbes Jahr verwal⸗ 
tet hatte, erhielt er am 6. Juni 1805 vom Papfte die Beftätigung. 
Für die Organiſation der Tirchlichen VBerhältniffe in der Stadt Köln 
fonnte der neue Biſchof bei Feiner Perfünlichkeit beffere Beihülfe 
finden, als beim Profeffor Wallraf. Wallraf ging gern darauf 
ein, einen motivirten Plan für die Begränzung der ftädtifchen 
Pfarriprengel. und die Anftellung der einzelnen Pfarrherren nad) 
Aachen einzufenden. Diefer Umjchreibungsplan wurde von den De- 
hanten Marr und DuMont, von dem Maire und der Domainen- 
Verwaltung revidirt und mit geringen Abänderungen gutgeheißen. 
Der Bifchof theilte nun die Stadt in folgende zwanzig Pfarreien ein: 
in der erjten Section die Bauptpfarre St. Maria im Capitol, 


*) Zen, Univerſal⸗Geſchichte, Bd. 5, &. 376. 
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Pfarrer Heinrich Frohn, mit den Succurſalen St, Severin, Pfar⸗ 
ver Peter Franz Zaver Neven, St, Zohann Baptiſt, Pfarrer Pe- 
ter Anth, St. Georg, Pfarrer Joh. Auguftin Velder, St. Alben, 
Pfarrer Chriſtian Marr; in der zweiten Section die Hauptpfarre 
St. Peter, Pfarrer Nikolaus Stodart, mit den Succurfalen St. 
Bantaleon, Pfarrer Johann Ludwig Jungen, St, Mawritius, Pfar- 
rer Cosmas Klew, St. Maria in der Schnurgaffe, Pfarrer Franz 
Mortin Stirg, zu den weißen Frauen, Pfarrer Johann Baptift 
Meyers; in der dritten Section die Hauptpfarre Minoriten, Pfar⸗ 
rer Johann Friedrich Frangenheim, mit den Sueeurjalen St, 
Apofteln, Pfarrer Wilhelm Auguft Barion, St. Gereon, Pfarrer 
Bernhard Claren, Carmeliten von der Kupfergaſſe, Pfarrer Peter 
Joſeph Schäfer, St. Urfula, Pfarrer Pantaleon Birkenbuſch; In 
der vierten Section die Hauptpfarre Dom, Pfarrer Johann Wer- 
ner Mare, mit den Suecurfalen St. Andreas, Pfarrer Pantaleon 
Eremer, St. Eunibert, Pfarrer Johann Hubert Schüler, Groß- 
Martin, Pfarrer Gerhard Ohoven, Jeſuiten, Pfarrer Peter Gott- 
fried Schiller %). Bei der Ausſchmückung und Möbltrung der neuen 
Pfarrkirchen war Wallraf's fchaffende und ordnende Hand in uner⸗ 
müdlicher Thätigkeit. So oft Rohheit und Unverftand einzelne 
Monumente zerftören, Zierrathen hinauswerfen, Statuen vernichten, 
Altäre entftellen wollte, war es ſtets Wallraf's ftrafendes Wort 
und beſſere Einficht, wodurch der blinden Zerftärung und dem rvo- 
hen Vandalismus Einhalt geboten wurde. 

In Köln war jet mit einer ruhmmeichen kirchlichen Bergangen- 
beit für immer gebrochen. Die vielen reichen kirchlichen Inſtitute 
waren für immer zu Grabe getragen. Die firchlichen Corporatio- 
nen, die bis dahin fi) noch dauernd an eine ſchwache Hoffnung 
auf Rehabilitirung geflammert hatten, ſahen fich jet durch die 
franzöfifchen Geſetze definitiv aus ihren reichen Befigungen vertrie- 


*) Die früheren Pfarrkicchen waren: St. Golumba, St. Martin, Gt. Lau: 
renz, St. Alban, St. Peter, St. Maria⸗Lyskirchen, St. Lupus, St. Ja⸗ 
ob, St. Johann Baptift, St. Maria:Ablap, St. Paulus, St. Severin, 
St. Brigiden, St. Mauritius, Gt. Apofteln, Gt. Cunibert, St. Chri: 
ftoph, St. Johann Evangeliſt, St. Martia im Peſch. 


Pfarreien der 
Stadt Köln. 
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ben, jedes Rechtsſchutzes beraubt und auf ein kärgliches Staats- 
Almofer angewiefen. Am meiften mußte Köln den Verluſt des 
alten, reichen, vornehmen Domcapitel8 beklagen. Selbiges beftand 
aus 25 activen Mitgliedern und eben fo vielen Domicellaren *). 
Außerdem waren bet der Domkirche über 70 Bicare, Capläne, 
Pönitentiarier, Prediger, Cantoren, Küfter, Räthe und andere Df- 
fieianten angeftellt. ‘Die einzelnen Capitulare retteten aus den be- 
deutenden Einkünften, die fie früher aus ihren vielen Gütern und 
Grundherrlichfeiten bezogen hatten, mur die Entihädigungs-Duoten, 
die ihnen wegen der ihnen durch den Reichs⸗Deputations⸗Haupt⸗ 
Schluß enitriffenen rechtsrheinifchen Befigungen von dem Landgrafen 
bon Heilen, dem Herzog von Arenberg, dem Fürften von Noſſau⸗ 
Ufingen und dem Zürften von Wied-Runkel zugewieſen wurden. 
Aus diefer Suftentations-Maffe erhielt vom Landgrafen von Hef- 
fen: der Dom-Dechant Graf Menrad Anton Eufebius von Kö— 
nigseck⸗Rothenfels jährlich 1388 FL. 37 Kr., der After-Dedant 
Graf Chriſtian Franz Fidelis von Königseck-Rothenfels 1388 FT. 
37 Kr., der Erbtruchjeß Thomas Ludwig Sofeph Graf von Zeyl- 
Wurzach 1164 Fl. 37 Kr., der Fürft Ernft Chriftian Armand zu 
Hohenlohe-Bartenftein 1325 1. 21 Kr., der Graf Karl Aloyfius 
bon Königsed-Rothenfels 845 Fl. 36 Kr., der Weihbiſchof Efe- 
mens Auguft Maria von Merle **) 1447 31.2 Kr., Franz Karl 
Joſeph von Hillesheim 1286 FI. 13 Kr., Johann Gabriel Bern- 
hard von Franz zu Dürresbach 1246 Fl. 53 Kr., Mar Joſ. Joh. 
Nepom. Freiherr von Geyr zu Schweppenburg 1286 1. 13 Kr., 
Balthafar Fofeph Freiherr von Mylius 1246 1, 53 Kr., Georg 





*) Die fieben Prälaten im Domcapitel, der Propft, der Dechant, der 
After-Dechant, der Chor-Bifchof, der Gcholafter, der Diacon senfor 
und der Diacon junior, trugen als Ghorffeidung einen rothfammtnen 
Talar mit golddurchwirkten Borten und Schleifen, mit weiten Aermeln 
und Hermelinpelz um Die Schulter; die übrigen Domherren hatten nur 
rothgefärbte Pelze, und die acht grabuirten Briefterherren trugen ſchwarz⸗ 
feidene Talare und weiße Pelze. 

*) Mar Stanz weihte ihn am 6. September 1797 in Mergentheim zum. 
Bilhof von Bethjaiba ; er ftarb 1810 in Köln. 
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Friedrich Freiherr von Mylius 1246 Fl. 53 Kr., Friedrich An- 
ton Joſeph von Cramer zu Clausprucd 1246 FL. 53 Kr. und Jo⸗ 
hann Hermann Joſeph von Caspars zu Weiß 967 FI. 12 Ar. 

Das Domcapitel hatte die Kirchenfchäge, das Archiv und die 
Bibliothek gleich beim Anrücen der Franzoſen theils in die Abtet 
Wedinghaufen, theild nach Kaffel flüchten Laffen. ‘Der nad) Kaffel 
gebrachte Convoi, über dreihundert Verfchläge, wurde 1797 nad) 
Bamberg und fpäter von da nach Prag gebradht. Hier wurde ein 
Theil beim Erzbifchof Fürften von Salm⸗Salm, der andere beim 
Kaufhändler Franz Kirm niedergelegt. Zuerft wurden zivei Kiften 
biefer SKoftbarkeiten vom Domherrn von Mylius angefproden. 
Mylius, der im Auftrag und Intereſſe des Kurfürften und ‘Dom- 
capitel8 jeit dem 13. März 1798 an den deutichen Höfen umher⸗ 
wanderte, aber aus den immer fpärlicher fließenden Capitels⸗Ein⸗ 
fünften feine zureichenden Neifegelder erhalten konnte, ſah fich end- 
lich gezwungen, zu dieſem äußerſten Meittel ferne Zuflucht zu neh» 
men. &r verfaufte an Gold und Silber, Kelchen, Patenen, Plat- 
ten, Veberzügen von Miffalen, Meßkännchen, Schüffeln, Schellen, 
Weihkeſſeln, Delgefäßen, Statuen, Leuchtern, Rauchfäſſern, Blu: 
mentöpfen und Bechern für die Summe von 12,160 FI. 48 Kr. 
Dem Domberrn von Franz wurden 14 filberne Leuchter zur Ver⸗ 
äußerung übergeben. Er verrechnete dem Capitel dafür 1358 ber- 
giſche Reichsthaler. Die übrigen prager Verichläge wurden durch 
Dermittlung des Domberrn von Mylius nad) Seligenftadt im 
Darmftädtifchen gefchafft und dort unterfucht. Sie enthielten aber 
meift nur Archivalien, die fpäter nach Darmftadt famen. ‘Das 
Domcapitel, das im NRefectorium der Abtei Wedinghaufen nod) 
immer feine regelmäßigen Sitzungen hielt, ſah feine befürchtete 
Auflöfung immer näher rüden. Es trug darum Fein Bedenken, 
einen Theil feiner Koftbarfeiten zu verkaufen. Ende Juli 1802 
überfandte es zu diefem Zwecke 16 Kiften zum Scholafter des Bar- 
tbolomäusftiftes, Meolinari, nad) Frankfurt. Der Erlös aus fünf 
Kiften, der dem Capitel durch das Frankfurter Handlungshans 
Brentano übermacht wurde, betrug 14,786 FL. 44 Sir. Sobald 


die Reichs⸗Deputation durch ihren Hauptichluß alle alten Ordnun⸗ 


gen des Reiches für immer aufgelöf’t und die gewaltſame Firchliche 


Domichäke. 


1797. 


1802, 
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dinghauſen. 
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Revolution geſetzlich ſanctionirt und zahlreiche Corporationen ihres 
rechtmäßigen, faſt tauſendjährigen Beſitzes verluſtig erklärt Hatte, 
ließ die darmſtädter Organifations-Commtiffion alle noch in We 
dinghaufen aufbewahrten Verichläge in Beichlag nehmen. Die Ki- 
ften im Bibliothekzimmer mit unbefanntem Inhalte hinderten den 
dortigen Beamten. Bei ihrer Wegichaffung wollte man doch fehen, 
was fie enthielten. Da fanden fich denn viele, zum Theil koſtbare 
Paramente vom Stifte Neuß, 130 Bände PBergament-Mamufcripte 
aus dem fechsten bis zwölften Jahrhundert, meiftens in Folio, 
nit prächtigen gemalten Initialen und Miniaturen, zum Theil mit 
Goldfolten. Der Inhalt diefer Werke, fagt die Commiffion, fcheine 
mehr intereffant für den Alterthumskenner als für den Gefrhichts- 
forfcher ; von Seiten der Seltenheit und des Altertfums betrach⸗ 
tet, verdiene die Sammlung aber vorzüglich einen Pla in einer 
fürftfichen Bibliothek. Es Tanden ſich weiter die Archive der Stif- 
ter St. Georg und St. Cunibert aus Köln, verfchtebene Papiere 
und Pretiofen des erzbifchöflichen Seminars, dann aus dem Dom: 
ſchatze antife Leuchter, filberne Erucifire, Kirchenlampen, Schuſſeln, 
Herzen, Platten u. |. w. Auf dem Transport nach Darmſtadt 
wurden diefe Schäge in Frankfurt vom franzöfifchen Refidenten 
Hirfinger für die franzöfiiche Republif en la qualite de cessio- 
naire de la rive gauche du Rhin in Anſpruch genommen. In 
gleicher Weile war einige Zeit vorher der Reſt der im Juni 1802 
nach Frankfurt gefandten jechszehn Kiften von Hirfinger in Beſchlag 
genommen worden. Ueber das Eigenthumsrecht an diefen ſümmtlichen 
Koftbarfeiten und Archivalien entjtanden nun zwiſchen der darm- 
ftädter und der franzöfifchen Regierung mannigfache Crörterungen. 
Der franzöfifche Berollmächtigte erklärte fich bereit, die Papiere. 
und Urkunden abzugeben, aber auf Gold, Silber und Edelfteine 
weigerte er fich zu verzichten. Hierbei erklärte er aber, „feinem 
Gouvernentent fei e8 Feineswegs um ben Geldwerth der Gegen- 
ftände, fondern nur darum zu thun, dem Volke von Köln die Ge- 
genftände feiner religiöfen Verehrung, die e8 ſeit vielen Jahrhun⸗ 
derten als fein Eigenthum betrachtet habe, wieder - zu verichaffen: 
Solite fih ergeben, daß der profane Werth diefer Sachen darın- 
ſtädtiſches Eigenthum fei, fo Tönne man feinem Gouvernement fo 
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viel Gerechtigkeit und Delicatefje zutrauen, um zu erwarten, daß 
es diefen Werth ohne Weigerung erftatten werde.” Wirklich fchten 
es der franzöfiichen Verwaltung auch hiermit Ernft zu fein. ‘Der 
Biſchof Berdolet war e8, der durch feine wiederholten Intercef- 
fions-Schreiben den franzöfiichen Neftbenten beftimmte, fo entſchie⸗ 


den für die Rückgabe der kölner Kirchenjchäbe einzutreten. Es 


Tcheint, daß man fich durch einen Vergleich über diefe Werthgegen- 
ftände gütlich einigte. Auf den Antheil von Heflen-Darmftabt, 
Arenberg, Nafſſau⸗Uſingen und Wied-Runfel fam an Gold, Sieber 
unb Brillanten für eiwa 27,000 Florin*). Nah Köln wurde 
wieder zurückgeſchickt: der Eoftbare Raften der Reliquien der 5. drei 
Könige, die Tumba bes h. Engelbertus, die merthuolle große Mon⸗ 
ftranz, die Clementinifchen Paramente und mehrere andere für 
Köln höchſt ſchätzbare Sachen. Der Drei-Königen-Raften und die 
Morftranz waren aber manches ihrer werthuollften Edelfteine be- 
raubt. Wallraf arrangirte die Teftlichlelten, welche bet der Rück⸗ 
fehr des Dreisönigen-Raftens, dieſes ſtädtiſchen Schutzheiligthums, 
veranftaltet wurden. DVorläufig wurde diefer Toftbare Schag tm 
Capitelſaale niedergefeßt. Als die Kaiferin Joſephine bei der An- 
wejenheit des Kaiferpaares in Köln, 1804, von Wallraf durch den 
Dom geführt und auf den defolaten Zuftand des Kaftens auf- 
merkſam gemacht wurde, fegte die edle Frau eine zureichende 
Summe zur Wiederherftellung des Prachtwerkes aus und fchenkte 
außerdem noch mehrere Hundert Napoleond'or zur Ausbeflerung 
der Domkirche**). Es wurden unter Wallraf's Leitung die ein- 
zelnen Theile wieder zuſammengefügt, nad) feiner Idee die zerftör- 
ten Basreliefs wieder hergeſtellt und nach feiner Conjectur bie 


Schätze 
surüd nad 
Köln. 


1804, 


alten Inſchriften erneut. Einen Theil der zurückgebrachten Schäge 


nahm der Bifchof Berdolet bei feiner Anmwelenheit in Köln für 
die neue Kathedrale zu Aachen in Beſchlag. „ES waren Dies 
mehrere Baar der größten filbernen Witarleuchter und Gefäße, 


*) Aus Archiv⸗Nachrichten itgetgit von C. Lieven im Domblatte — 
Berihte Walltafs. N 
*) Bericht Wallrafe. i 


Berbolet, 


Etifter und 
Alöſter. 
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beſonders auch ein koſtbares, gediegen goldenes, mit Edelſteinen 
und großen Perlen beſetztes Symbolum pacis, ein Geſchenk des 
hiefigen Dom-Prälaten und mainzer Kurfürften Albrecht von Bran- 
denburg ; dann der größte Theil der wegen ihrer Toftbaren, werth⸗ 
vollen und prächtigen Goldftiderei berühmten fogenannten Clemen- 
tinifchen Eapelle von Meß⸗ und Chorgewändern, welche vom Kur- 
fürften Clemens Auguft dem kölner Dome verehrt waren. Im 
Nachlaſſe des zum Nachfolger Berdolet’8 ernannten, aber nicht 
eonfecrirten Johann Dionyfins Franz Le Camus*) fanden fich 
von diefen Paramenten drei Pluviale**), zwei Caſeln, vier Levi⸗ 
tenröde und eine Inful. Wallraff fandte den Erben einen Proteft 
gegen den Verlauf diefer Stüde ein, umd er ſetzte es durch, daß 
diefelben dem Dome wieder zurückgegeben wurben. 

Außer dem Domſtift beftanden in Köln noch zehn andere Stifter: 
das freiedle Stift St. Gereon, das Archidialonal-Stift St. Severin, 
das Archidiafonal-Stift St. Cumibert, das Stift St. Andreas, das 
Stift St. Apofteln, das Archidiakonal⸗Stift St. Marin ad gradus, das 
Stift St. Georg, das hochadelige freimeltliche Stift St. Maria 
im Capitol, das hochgräfliche Stift St. Urfula, das freiedle Stift 
St. Cäcilia***). Dann die Abteien St. Pantaleon und St. Mar- 
tin. An Orden gab es dafelbft: des hochritterlicden deutfchen Or- 
dens Landeommende zu St. Katharina, die hochritterliche Malthe⸗ 


ſer⸗Ordens⸗Commenderie St. Johann und Cordula, die Domus 


canonica zum h. Antonius, die Yrohnleichnams-Herren, das Haus 
zum 5. Michael in der Weidenbach; an Klofterherren: die Car⸗ 


thäuſer, Dominicaner, Minoriten, Carmeliter, Auguftiner, Kreuz⸗ 


*) Als die erften Koſaken in bie alte Kaiferflabt im Januar 1814 ein- 
zogen, zog er fich zurück; er ftarb aber fchon am 26. April besfelben 
Jahres. 

») Eines ber Pluviale wiegt bei 80 Pfund. 

“) Jedes ber Damenftifter hatte feine befondere ausgezeichnete Kirchen: 
Feidung und Ordens-Decoration. Die Aebtifſinnen trugen Hermelin- 
Mäntel und pflegien eine Art von Hof zu halten, welcher von ben 
erlauchteften in⸗ und ausländifchen Berjonen befucht wurbe. 
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brüder, Jefuiten, Gapuciner, Franciscaner, Sioniter, Brigitter, 
Garmeliter-Discalceaten, Alerianer. Brauenflöfter waren: Macha⸗ 
bier, Maria in Sion, St. Clara, Marien-Garten, Maximin, St. 
Apern, St. Agatha, St. Mauritius, zu den weißen Frauen, St. 
Gertrud, Groß-Nazareth, St. Reinhold, Elariffen am Neumarft, 
Glariffen in der Glockengaſſe, St. Bonifacius, St. Michael, St. 
Niklas im Burghof, St. Vincenz im Lämmchen auf der Burg- 
mauer, Capucineſſen am Calvarienberg, zu Maria Bethlehem in 
der Römergaffe, St. Magdalena, Carmeliteſſen in der Büttgaffe, 


Servitelfen im Filgengraben, im Lämmchen auf der Breitftraße, - 


Discalceateflen in der Kupfergafie, Discalceateffen in der Schnur- 
gaffe, Urfulinen auf der Machabäerſtraße, St. Ignatius in der 
Stolkgaſſe, St. Apollonia im Mommersioh, Klein-Razareth, Ma⸗ 
ri Empfängniß auf der Ruhr, Celliterinnen im Cederwald, in 


der Cellen, Urfulinen auf der Marcelienftraße, Elifabetherinnen in 


der Antonsgaffe, zur 5. Dreifaltigkeit auf der Adhterftraße. 

Das franzöfifche Gefek, das durch bie Beftimmungen der Reichs⸗ 
Deputation auch für einen Theil des rechtsrheiniſchen Deutfchland adop- 
tirt wurde, jagte die Glieder aller dieſer Firchlichen Corporationen 


in Noth und Elend und brachte ihr fänmtliches Vermögen zu 


Gunſten der Staatscaffe unter den Hammer. Diefes beſtand außer 
den aufgehobenen Grundherrlichkeiten, Jagden, Zöllen und Frei- 
heiten in aderreichen Höfen, fruchtbaren Wiefen, Mühlen, Wein- 
gütern und Holzungen. Der bei Weitem unbeträchtlichſte Theil 
ihrer Habe lag innerhalb der Stadt und beftand nur im Eigen⸗ 
thum ihrer Kirchen, Stifts- oder Kloftergebäude, einiger Weingär- 


Sãculari⸗ 
ſation. 


ten, Wohn⸗ oder Zinshäuſer und ausſtehenden Capitalien. Der 


Fluch, der auf dieſem geſammten Raube laſtete, hielt manche Gut⸗ 
gefinnte ab, ſich an dem himmelſchreienden Unrecht zu bethei⸗ 
ligen. Zu Spottpreiſen wurden die werthvollſten Kirchengüter 
angeſteigert. Man zwang die Gemeinde⸗ und Armen-VBorftände ihre 
disponibeln Gelder zum Ankauf von fächlarifirtem Eigenthun zu 
verwenden. Nach amtlichen Nachweis des Domainen⸗Rentmeiſters 
Balg wurden in den Iahren 1802 und 1803 etwa fünfhundert 
in Köln gelegene, zu kirchlichen Imftituten gehörige Häufer für den 
Preis von 1,287,473 Franken verfteigert. Die Kirchen wurden 


Stimmung in 
Köln. 
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einftweilen noch nicht verkauft, fondern der bürgerlichen und Mi- 
Iitär-Berwaltung für öffentliche Zwecke zur Dispofition geftellt. 
Das Frauenflofter zum h. Maximin wurde mit der Kirche der 
Secundärfchule überwiefen; in Jahre 1814 wurde e8 abgebrochen 
und der hierdurch entftandene Pla zum botanifchen Garten ein- 
gerichtet; das Klariffen-Klofter am Neumarkt beftunmte man zum 
Arreſthauſe; die Kirchen und Klöfter der Karmeliter, Weinoriten, 
der Discalceaten und die Mariengraden-Firche wurden zu Militär- 
und Frucht-Magazinen benutzt; das St,-Agatha-Klofter verwan⸗ 
delte die Milttär-Verwaltung in eine Caſerne. Das Clarifien- 
Kloſter in der Glockengaſſe wurde an die Juden verfauft und in 
eine Synagoge umgebaut. Zu Privat-Wohnungen wurden umge 
Schaffen: zum heiligen Geift, St. Thomas, St. Nikolaus und das 
Capucineſſen⸗Kloſter. Abgebrochen wurden die Kirchen St. Maria 
ad gradus, St. Brigiden, St. Chriftoph, St. Jakob, St. Jo— 
ham, St. Lupus, St. Maria-Ablaf, Klein-St.-Martin, St. Pau- 
Ius, St. Katharina, St. Johannes und Cordula, Herrn-Leichnam, St. 
Michael, Dominicaner, Carmeliter, Auguftiner, Krenzbrüder, Capuci⸗ 
ner, Sion, Alexianer, Machabäer, St. Marimin, St. Gertrud, St. 
Michael, Carmeliteffen in der Büttgaffe, St. Ignatius, St. 
Apollonia, Klein und Groß-Nazareth, St. Clara, St.-Maria- 
Garten, St. Apern, zu den weißen Frauen, St. Reinhold, Lämm⸗ 
hen auf der Burgmauer, St. Bonifacins, St. Vincenz, Maria 
in der Römergafje, Maria Magdalena, Urfuliner auf der Mar- 
cellenjtraße, Cederwald, in der Zelle, Mariä Empfängniß, Lämm⸗ 
chen auf der Breitftraße; die Kapellen St. Nikolaus, St. Not- 
burgis, zum großen Armenhaufe, St.-Anna-%ob, St. Servatius, 
St. Stephan, St. Maria Magdalena, St. Matthäus, St. Mar- 
garetha, St. Norbertus, St. Aegidius, St. Elogius, St. Agnes, 
St. Duintinus, St. Jodocus, St: Merius, St. Matthias, St. 
Zambertus, St. Morcellus, zum Kreuzberge. 

In Köln hatte man ſich bald hineingelebt in die neue defini- 
tive Ordnung. Wie fehr auch bei der netten Verwaltung die 
bureaukratiſche Centralifation, der anmaßende Beamten-Hochmuth, 
die ausgedehnte Policeigewalt und die wachjame Fiscalität in Fi- 
nanzſachen gegen die patriarchalifche Gemüthlichkeit des alten reiche- 
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ftädttfchen Regiments abftach, jo befreundete man fich doch recht 
bald mit der Herrichaft eines Mannes, der den revolutionären 
Schwankungen ein Ende zu machen, die jo lange geftörte Ruhe 
wieder herzuftellen und das friedlofe Ringen nach neuen Zuftän- 
den zu glücklichen Ziele zu führen verſprach. Das Gefchenf der 
Ruhe, des Friedens, der Ordnung und ber Gefetlichfeit ließ ben 
Kölner vergeffen, daß er diefes Geſchenk für das Opfer feiner 
Nationalität hatte erfaufen müſſen. Das Reich alter deutfcher 
Herrlichkeit war zuſammengebrochen, und es kann nicht auffallen, 
dag. man fich in Köln mit jo geringem Widerftreben in die neuen 
Berhältniffe fügte, melde den ‚alten Zraditionen widerſprachen, die 
alte Berfaffung vernichteten, die alten Verbindungen abichnitt und 
für den ſtädtiſchen Handel, die ftädtifche Verwaltung und die ftäd- 
tische Givilifation eine völlig neue Grundlage legte. Auch Pro- 
feſſor Wallraf brachte e8 über fi, gegen fein deutfches Bewußt⸗ 
fein anzulämpfen und fich als einen treuen Unterthanen des Staates 
zu bezeigen, dem er jest durch rechtskräftige Staatsverträge ange» 
hörte. In Napoleon erkannte er. noch nicht den ehr⸗ und berrich- 
gierigen Eroberer, welcher der halben Welt feinen eifernen Fuß 
auf den Naden jegte; er ſah einftweilen in ibm nur den glorrei- 
hen Helden, der die geftörte Ordnung wieder herftellte, Die ver- 
nichteten Altäre wieder aufrichtete, die geächtete Kirche wieder in 
ihre Rechte einfeßte und die aufgewühlte Welt mit den Segnungen 
des lang vermißten Friedens erfreute. Darum glaubte er ſich 
den Borwurf vorlauter Zudringlichkeit, gemeiner Schmeichelei und 
bürgerlicher Charafterlofigfeit in feiner Weife zuzuziehen, wenn er 
dem ruhmreichen neu gefrönten Kaiſer ein Herz voll Bewunderung 
und Verehrung entgegentrug und den Ruhm diejes gewaltigen 
Helden in Gefängen, Sprüchen und Infchriften feierte. Napoleon 
erfchien im September 1804 mit der Kaijerin Joſephine am Nie- 
derrheine in dem neuen Kaiferprunf, um fo auf altfränfifcher Erde, 
an der Wiege deutfcher Macht und Herrlichkeit die neue Pracht 
jeines Kaiſerthums zu zeigen. Mit fühlbarer Abſicht ward über- 
all die nee Glorie an die alte gejchichtliche diefer Stätten ange- 
fittet und die Stegreifs-Krone eines glüclichen Soldaten wie bie 
Erneuerung und Fortjeßung des farolingifchen Kaiſerthums dar= 
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geſtellt. Was vor einem Jahrtauſend die Wiedergeburt des rö- 
mifchen Weltreiches in den Karolingern bedeutet, was fie den ger- 
manifchen und romanischen Bölfern, was fie dem Chriftenthum 
gewefen war, davon durfte man kaum ein Verſtändniß in dem 
profanen Kreife des Napoleonifhen Cäſarismus oder feiner reve- 
Intionären und foldatifhen Zrabanten erwarten. Am wenigiten 
hatten dieje eine Ahnung davon, welch ein gefahrvoll widernatür- 
liches Spiel es war, das todte Reich zu einer Zeit wieder beleben 
zu wollen, wo fi) Geſchichte, Nationalität und politifche Freiheit 
der umgejtalteten europätjchen Welt dagegen fegen mußten. In— 
defjen die Nachahmung follte auch nur .eine äufßerliche fein. Bon 
all den unfihtbaren Banden, welche das Firchlich-feudale Kaifer- 
thum mittelalterlicher Zeit zufammengehalten hatten, war ja auf 
diefe neue Gewalt nichts übergegangen. Sie trat nur mit dem 
verftärften NRüftzeug des modernen Abſolutismus auf, wofür bie 
Reminiscenz des alten Kaiſerthums gleichjam die geſchichtliche 
Draperie bilden folltee Der Kaifer, den fein Nimbus geſchicht⸗ 
licher Ueberlieferung umgab, glaubte das Blendwerk der Mad, 
das den Maffen imponirt, auf diefem Wege jchaffen zu müſſen; 
daher dieſes äußerliche Ankleben an die karolingiſchen Erinnerun⸗ 
gen und Symbole, das fih auf feiner Kaiferfahrt am heine jo 
harakteriftiich Tund gibt. Er fchien auch nicht einmal zu fühlen, 
wie der Boben felbft diefer künftlichen Nachahmung widerfprad;; 
denn an diefen Stellen, an denen er jeßt über dem gebeugten 
Nacken deutſcher Stämme feinen Triumphzug feierte, hafteten die 
glorreichiten Erinnerungen alter deutfcher Kaifer-Herrlichleit. Oder 
Hang es nicht, ohne daß er es vielleicht wollte, wie bitterer Hohn, 
wenn jetzt — Angefihts der Trümmer und der Schmad ringe 
uam — der alten Kaiſerſtadt Aachen von ihm befohlen ward, den 
Tag Karl's des Großen feftlich zu begehen? Berechnete Demüthi- 
gung war e8 freilich, wenn ebenfalls in Aachen, der alten Krö- 
nungsjtätte deutſcher Kaifer, Graf Cobenzl, der Gejandte des Ick- 
ten Kaifers, feine Creditive bei dem neuen Imperator übergeben 
mußte*). Der im Lapidarftil fo bewanderte Profeffor Wallraf 








*) Häuffer, 2,-543. 
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wurde vom Präfeeten Mechin erſucht, die Inſchriften, Embleme 
und Symbole anzufertigen, wodurch der Kaiſer auf dieſem Triumph⸗ 
zuge in den einzelnen Ortſchaften begrüßt werden ſollte. Alles 
follte dent Kaiſerpaare ſeine Huldigung darbringen. Darum war 
auch der Vicar Hardy vom Präfecten nad Aachen gebeten wor⸗ 
den, um bier der Kaiſerin Joſephine einige feiner Wachsbilder zu 
überreihen. Hardy aber war krank. Er beauftragte feinen jun- 
gen Tunftbegeifterten Freund, den talentvollen Matth. DeRtoel, an 
feiner Statt der Katjerin einige feiner fchönften Arbeiten als Zei- 
chen feiner hohen Berehrung anzubieten. 


In Köln war die Leitung der Empfangs-Feierlichkeiten für das 
Kaiferpaar dem Genie und dem Gefchmade des Profeſſors Wall- 
raf anvertraut worden. Alles wurde aufgeboten, um den Ehren- 
gäften eine Aufnahme zu bereiten, wie fie noch in feiner Stadt 
gefunden hatten. Durch die Inschriften, welche Wallraf bei dieſer 
Gelegenheit an einzelnen Thoren, an dem Obelisten auf dem Neu⸗ 
marfte, am Rathhanfe, an der Eentralichule, am Hafen und am 
faiferlichen Abfteigequartier anbrachte, beivies er, daß das große 
Lob, welches ihm der göttinger Philologe Heyne wegen feiner Fer⸗ 
tigkeit im Lapidarftile zwanzig Jahre früher gefpendet: hatte, Teine 
bloße Höflichfeits-Bezeugung gewejen war. Diefes Lob hatte er 
fi) durch die Sprüche erworben, welche er im Jahre 1784 bei ber 
Leichenfeier des Kurfürften Mar Friedrich im kölner Dome ange- 
bracht Hatte. Durch feine beiwundernswerthe Belefenheit in den 
römischen Claſſikern, feine genaue Kenntniß der alten Steinfchriften 
und die tiefe Auffaffung des Geiftes der Römerfprache hatte er 


Wallraf 
arrangirt die 
Empfangs⸗ 
Feier. 


Juſchriften. 


ſich im Entziffern wie Anfertigen von Inſchriften eine allgemein 


anerkannte Autorität verſchafft. In der Kürze des Ausdrucks, in 
der Eleganz der Wortitellung, in der Kraft der Sprache und in 
der finnvollen Auffafjung des Gegenftandes that Niemand es ihm 
zuvor. Don einzelnen Behörden und gelehrten Anftalten Dentjch- 
lands, Englands und Italiens wurde er mehrmals erfucht, die 
monumentalen Sprüde für bejondere feierliche Gelegenheiten an⸗ 
zufertigen. Durch Fontanes, Großmeifter der parifer Univerfität, 
und dur den Staatskanzler Talleyrand erhielt er wiederholte 


Grabſchriften. 
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Aufträge zur Abfaſſung von Inſchriften. In einem Briefe des 
Präfecten Ladoucette iſt ihm in Bezug auf das ganze Roer⸗-De⸗ 
partement ein ſolcher Auftrag mit den Worten gegeben: à di- 
verses inscriptions ou epitaphes, destinees à perpetuer le 
souvenir. de grands personnages. Auf den Pfojten des Kirch— 
hof⸗Thores zu Melaten Yieß er den erfchütternden Spruch eingra- 
ben: Have in beatius aevum seposta seges. — Transi non 
sine votis mox noster. In Köln wie in der ganzen Umgegend 
ftarb faft feine bedeutende Perjönlichkeit, deren Grabmal nicht durch 
einen Spruch nad) der Angabe Wallraf's geziert wäre. Er machte 
die Grabjchriften für: von Hilgers, Alfter, Anth, El. Bine, Fr. 
von Belderbufch, Anton. von Behren, Maria Chriftian Breuer, 
Bifchof Berdolet, Joh. W. Bettendorf, Joh. of. von Caspers zu 
Weiß, Iof. Ph. Mar. Ni. von d’Haem, Joh. M. DuMont, Pet. 
Hof. Förfter, Max Iof. von Geyr, Maler Hoffmann, Ludw. von 
Harff zu Dreiborn, VBicar Hardy, von Dettingen, von Duadt, 
of. Claudius Rougemont. Bei den mannigfachiten öffentlichen 
wie Privat-Feftlichkeiten machte Wallraf den finnigen, gefchmad- 
voffen und Tunftfertigen Feſtordner. Alle feine Arrangements, Sym- 
bole, Embleme und Gruppirungen tragen den Charakter eines ori- 
ginellen, geiftreichen und geſchmackvollen Erfinders, Die Krone all 
feiner derartigen Leiftungen waren und blieben aber die eben an- 
gegebenen Feierlichkeiten zu Ehren des Napoleonifchen Kaiferpaares. 
Patriotifche Berechnung war e8, was ihn veramlaßte, den neuen 
Kaifer zu begrüßen, als wenn ein Abgott feinen Einzug in bie 
Thore der Stadt hielt. Er erfaunte, daß der Wille Napoleon’s 
der Schwerpunct der europäifchen Gefchiefe geworden war und daß 
es nur eines Winfes von diefem aufftrebenden Adler bedürfe, um 
die Stadt Köln völlig zu vernichten oder zu Glanz und Wohlftand 
emporzuheben: In den Zransparenten und Inſchriften, die fchmei- 
helnd den hohen Ruhm Napoleon’s und feiner Gemahlin verküu— 
deten, hatte Wallraf in befcheidener Form die Wünfche eingeflod- 
ten, die er in Bezug auf die alte Würde, den alten Ruhm und 


den alten Handel feiner Baterftadt Köln durch Napoleon verwirk—⸗ 


licht zu jehen Hoffte. „Alles, was hier dem Napoleon gejchrieben 
ſteht,“ fagte Zalleyrand, „ift ihm meder in Italien, noch auderswo 
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gejagt worden, nicht jo ſchön und auch nicht jo kühn, ohne belei- 
digend zu jein *).“ 

Mancher Bortheil wurde der Stadt auch durch Napoleon zu- 
gewandt: fie erhielt einen Freihafen und einen Sicherheitshafen ; 
die großen Verkäufe der in Hamburg und Umgegend faifirten Co- 
lonialwaaren wurden in Köln abgehalten; viele Gebäude aufgeho- 
bener Klöfter und Corporationen erhielt die Stadt für Hofpital- 
und Wohlthätigkeitszmede von Napoleon zum Gefchente ; fie wurde 
unter die. 49 fogenannten guten Städte des franzöfifchen Reiches 
aufgenommen. Dies alles war aber nicht im Stande, die Stadt 
Köln vor einem raſchen Ruin zu wahren. Ihr Handel jan, ihr 
Wohlſtand nahm ab, ihre Bevölkerung ſchmolz zuſammen, ihr Glanz 
erlofh. ‘Der reißende Verfall der Stadt Köln erfüllte den Pro- 
feffor Wallraf mit dem tiefften Schmerz. Angeſichts der inneren 
Zerrättung, von der alle ftädtifchen Verhältnifje. mehr oder weni⸗ 
ger berührt wurden, war es nicht zu verwundern, daß Wallraf’s 
Begeifterung für Napoleon allmählich etwas abblaßte. In politi 
jcher und Sfonomifcher Beziehung jchien Kölns Untergang unver⸗ 
meidlich. Dagegen wollte Wallraf auf dem Gebiete. des Geiftes 
und auf dem Felde der Kunft und Wifjenfchaft feiner geliebten 
Baterftadt einen Erſatz erringen für die großen Verluſte, er 
fie in materieller infiat erleiden mußte. 


*) Handfchrift. 
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Die 
Univerfität zu 
Köln, 1797. 


Zehntes Capitel. 


Das Unterrichtsweſen unter feanzdfifcher Hertſchaft. 


Der Gouvernements-Commiffer Rudler, der bei all feinen 
Erlaffen mehr das Intereſſe der ftetS leeren Domainen-Eafje be- 
rückſichtigte, als das Recht und die Bebürfniffe der einzelnen Ge⸗ 
biete und Ortfchaften, 309g im Jahre 1797 ben Gedanken an den 
Verkauf alles Schul-Eigenthums in erniten Betracht. Zuerft 
mußte fich fen Augenmer! auf Köln richten. “Die dortige vier- 
bundertjährige Univerfität fegte er in erfter Reihe auf bie Lifte 
der profcribirten deutjchen Inſtitute. In Köln follte-das fämmt- 
liche Vermögen ber Univerfität im Interefje der General-Domainen- 
Cafje fofort veräußert werden. Die ftäbtifche Verwaltung täufchte 
fich Teineswegs über die traurigen Folgen, welche folche Maßregel 
für den Unterricht der kölner Jugend im Gefolge führte. Darum 
mußte ihr Vieles daran Liegen, diefe drohende Gefahr von den 
für den öffentlichen Unterricht beſtimmten Inftituten abzuwenden 
und die afademifchen Güter und Einkünfte der Anwendung der 
franzöſiſchen Eonfiscations-Gefege zu entziehen. Den Borftellun- 
gen der nad) Mainz entfandten Bürger ZurHoven und Dr. Beft*) 
gelang es, den Commiſſar Rudler zu beftimmen, daß er von der 
Deräußerung der kölner Unterrichtsgüter abjah und eine Erhaltung 


*) Verwaltungs-Befchluß vom 21. Pluv. VL (9. Febr. 1798) 
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derfelben im Intereſſe der fölner Jugend zugeftand. Das repu- 
blicanifche Uniformitäts-Princip verlangte es aber, daß die Lehr- 
anftalten, welche für die Folge in Köln beftehen ſollten, nad 
franzöfifcher Form zugefchnitten werden müßten, ‘Darum beftimmte 
er unter dem 9. Floreal, daß die bejtehenden Unterrichts-Anftalten 
in Köln follten aufgehoben und durch fogenannte Primärfchulen 
und eine Centralſchule erfeßt werden. "In den Primär- oder Ele⸗ 
mentarjchulen fullte in das empfängliche Herz der zarten Jugend 
der Sim einer franzöfifchen, republicaniichen, gottlofen Erziehung 
hineingelegt werden. Der Katechismus und die biblifche Geſchichte 
mußten bei diefem Unterricht ausfallen; dagegen wurde um jo 
mehr Gewicht auf die franzöfifche Sprache und die republicanifche 
Sittenlehre gelegt. Vernunft und Freiheit waren die eingebildeten 
Gottheiten, denen von jetzt ab die Anbetung gelten follte, die man 
bis dahin dem allmächtigen Weltjchöpfer gezollt Hatte. ‘Die Een- 
tralfchule hatte die Aufgabe, das crajje Heidenthum, zu dem ſchon 
in die zarte Jugend der fruchtreichſte Grund gelegt war, weiter aus- 
zubilden. Sie wurde in drei Abtheilungen getheilt; für die erjte 
wurde ein Profeſſor des Zeichnens, ein Profeſſor der Naturgejchichte, 
ein Profelfor der alten Sprachen, ein Profeffor der franzöfifchen 
Sprache, für die zweite ein Profeſſor der Sittenlehre, ein Pro- 
feilor der Anfangsgründe in der Mathematik, ein Profeſſor der 
Phyſik und Experimental-Chemie, für die dritte ein Profeflor. der 
ſchönen Wiffenfchaften, ein Profeffor der Geſchichte und ein Pro- 
fefjor der Gefeßgebung beftimmt. Zur Befriedigung jedes ander- 
mweitigen wiſſenſchaftlichen Bedürfnifjes follte bei diefer Anftalt eine 
bejondere Bibliothef gegründet werden*). Zur Ausführung diejes 
Beichlujfes verfügte die aachener Eentral-Berwaltung unter dem 12. 


Brimärfgu- 


len. 


Ceutralſchule. 


Vendem. VII die Supprimirung der drei kölner Gymnaſien mit ihren 


Regentien und Defonomien und die Errichtung einer mit dem ftädtifchen 
Unterrichtsfonds dotirten Centralfchule des Roer-Departements in 
dem Gebäude ber ehemaligen Yefuiten. Der Rector Dr. Belt 
jollte mit Zuziehung des Univerfitäts-Empfängers Weyer die In— 


*) Befchluß vom 9. Flor. VI. d. d. Main). 
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ventarifirungen vornehmen, auf Grund deren die definitive Orga⸗ 
nifation der Gentralichule vorgenommen werben fünne Das 
eigentliche Organifations-Decret wurde nun am 11. Drum. VIL 
vom Regierungs-Commiffer Rudler erlaffen. In diefen Decrete 
ſprach fich der Grundſatz aus, daß über das ſämmtliche Unterrichts- 
Dermögen der Stadt Köln weder von der Domainen-Verwaltung, 
noch von der ftädtiichen Commune, fondern lediglich von der De- 
partements-Verwaltung im Vntereſſe des öffentlichen Unterrichts 
disponirt werden dürfe. Der gefammte Fonds der neu errichteten 
Centralfchule follte dem Brofefforen-Collegium zur Bermwaltung 
überwiefen, aber unter die Oberaufſicht des ‘Departements geftellt 
werden. Der Nector diefer Anftalt erhielt die Anmweifung, der 
ftädtifchen Municipalität nicht den geringften Einfluß weder auf 
den Unterricht, noch auf die Vermögens-Verwaltung zuzugeftehen, 
fondern nur mit der Central-Adminiftration, an deren Stelle jpä- 
ter die Präfectur trat, al8 der unmittelbar vorgeſetzten Behörde, 
in Correfpoudenz zu treten. Das Prineip, nach welchem die Cen- 
tralfchule als felbftftändiges Nechts-Subject anerkannt wurde, ver- 
langte auch, daß alles dasjenige, was bis dahin dem Unterrichts⸗ 
fonds entfremdet worden war, wieder reclamirt und erfett werden 
folfe. Der Magiſtrat aber hatte im Jahre 1797 das werthvolle 
Silberwerf der Ex-Jeſuiten veräußert und den Erlös zur DBerid- 
tigung der der Stadt auferlegten Kriegsftenern verwandt. “Der 
General-Gouvernements-Commiffar, Staatsrath Jollivet, wollte 
diefen Eingriff in das Beſitzthum der ftädtifchen Unterrichts-An- 
ftalten wicht zu Recht beftehen laſſen. Er behauptete, daß die 
Centralſchule ein unbeftreitbares Anrecht auf das verfaufte Silber- 
zeug habe, und decretirte unter dem 12. Flor. IX., daß die Stadt 
Köln den Erlös diefes Verkaufs, eine Summe von 38,734 Fran- 
fen, an die Centralſchule erjtatten müſſe. 

Die feierliche Iuftallation der Centralfchule erfolgte am Nad- 
mittage des 1. Frim. VII. auf dem jtädtifchen Rathhauſe. Am 
14. desfelben Monats leijteten die Profefforen den vorgefchriebe- 
nen Eid. Der raftatter Congreß hatte die Cinverleibung der 
Stadt Köln in die franzöfiiche Republik ausgeſprochen, und es gab 
darum feinen ftichhaltigen Grund mehr, die Ausſchwörung des 
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verlangten Eides zu verweigern. Diefe Profefforen waren: Dr. 
Beſt, Chef des öffentlichen Unterrichts, für die Klinik, Dr. Dah- 
men für die allgemeine Spraclehre und Philofophie, Faber, für 
die franzöfifche Literatur, Gall, für die alten Sprachen, Dr. Haas, 
für die Entbindungsfunft, Dr. Kramp, für die Mathematif, Expe- 
rimental-Phyfit und Chemie, Keil, für die Gejeßgebung, Reinhard, 
für die Geſchichte, Dr. Stoll, für die Naturgefchichte und Botanik, 


Dr. Wallraf, für die fchönen Willenfchaften. Die* Vorlefungen - 


begannen am 1. Pluv. im ehemaligen Lejuiten-Collegium. Das 
Gehalt der Profefloren war ohne Unterſchied auf 2500 Franken 
feftgefegt, wofür die Vorleſungen öffentlich und unentgeltlich ge- 
halten werden mußten?) Wallraf bezeichnete als Zweck feines 
Unterrichts die Bildung junger Leute, die in die Welt treten fol- 
Ien, zu Kennern, zu kritiſchen Beurtheilern und, wo Geift und 
Kraft dazu it, zu Selbftichöpfern des Schönen in jeder Art der 
redenden jowohl als bifdenden Künfte, Weifung und Grundlage 
zur gefchnadvollen, würdigen Behandlung und Anwendung höherer 
Wiſſenſchaften u. f. w., äfthetifche Erziehung der Schüler zu fitt- 
lichen, gejellfchaftlichen, unterrichtenden Menschen ſowohl, als zu 
dereinftigen Selbfterziehern in Privat- oder öffentlichen Imftituten, 
zu Schäßern der Erzeugniffe des Fleißes und der Kımft, zu Be- 
obachtern und Beurtheilern des Schönen auf Reifen u. |. m. Als 


WBallraf’s 
Lehr» 
gegenftände. 


Mittel zu ſolchem Zwecke gab er an: „Vorher eine raifonnirende - 


Eneyklopädie aller fchönen, redenden ſowohl als bildenden Künfte, 
mit Borzeigung und Anwendung der beften und befonders der er- 
babenften Mufter in jeder derfelben, zur Verbreitung nützlicher 
und umterrichtender Kenntniſſe. Hierzu dienten: a) einleitende 
Kenntniß der Antike, der Mythologie und der Coftumes; benußt: 
Montfaucon, Antiquitè expliquee, alte und neuere Wytholo- 
giiten, Winckelmann's Gefchichte der Kunft des AlterthHums, Lenz, 
Coftumes der alten Völker, Anacharfis’ Reifen, Abriffe alter Tem⸗ 
pel, Statuen und Basreliefs in Sandrat’S und Perrier's Werfen. 


Der Brofeffor wünfchte fich hierzu nod) die Werke von Piraneffe, - 


*) v. Bianco, Berfuch einer Gefchichte ber Univerfität zu Köln, S. 78, 





Mängel der 
Unterrichts⸗ 
Auſtalten. 


228 Das Unterrichtsweſen unter franzoͤſiſcher Herrſchaft. 


des Godetz, Pietro Santo Bartoli, das Museum florentinum, die 
Autiquites Etrusques und das Herculanum von David's Ausgabe. 
b. Die anderen Kunftwerke in Bau-, Maler-, Bildhauer- und Gar⸗ 
tenfunft zeigte und explicirte er durch Mufter feines eigenen Vor⸗ 
rathes in Zeichnungen und Kupferjtihen. Er benutzte die Schrif- 
ten von Menges, Ramdohr, Weinlig, Racknitz und der beften Reiſe⸗ 
befchreiber. in diefem Fache, zeigte den beiten Gefchmad in Orna⸗ 
menten und dergleichen. In den redenden Künften gab er fo Kurz 
als möglich Anleitung und Beiſpiele für Poetil und Ahetorif, wür- 
digte die beiten Muſter, rieth, was hierin nüglih und unmüb zu 
lefen wäre, und zeichnete, fo viel die Zeit es litt, die Charaktere 
ber beiten Schriftfteller der alten und neueren Zeiten. Verſchiede⸗ 
nes über theatraliiche Künfte, eingemifchtes öffentliches Lautleſen 
und Declamiren ausgewählter Stellen. Auch über. Mimik, Mufil, 
Tanz und Anleitung zur Kenntniß guter Schriften darüber. End- 
ich ging er fynthetifch über zue Erklärung des Schönen überhaupt, 
feiner Arten und Mißarten, zu Begriffen.und zur analogifchen An- 
wendung feines Canons auf jede Production in redenden oder bil- 
denden Kinften, im Sittlichen und Anftändigen, im. Intellectuellen, 
dann eigentliche Philofophie des Schönen; endlich wurden biblio- 
graphiiche oder hiſtoriſche Kenutniſſe N wo ſolche nützen 
konnten *).“ 

Die Centralſchule war weit entfernt, die Anftalten erſetzen zu 
können, welche früher den niederen und höheren Unterricht in Hän- 
den gehabt Hatten. Wie mangelhaft und reformbedürftig auch im- 


merhin die frühere Gymnaſial⸗ und Univerfitäts-Einrichtung gewe⸗ 


fen war, fo mußte ihr im Vergleich zu der neuen Organiſation 
doch der unbeftrittenfte Vorrang eingeräumt werden. Wie im Staate 
glaubten die republicanifchen Bolitifer auch in der Schule mit 
ſchonungsloſem Radicalismus aufräumen zu müfjen. Nichts von 
allem dem, was an die feitherige Gewalt der Kirche auf dem Ge- 
biete bes Unterrichts: erinnern konnte, fand Gnade vor ihrer jtür- 
mifchen Reformfucht. Man riß nieder, ohne fich erſt die Mittel 


*) Handfcrift. 
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zu fräftigerem Neubau zu ſichern. Man zerftörte den ganzen Be- 
jtand des alten Schulwefens und dachte nicht daran, daß man mit 
den verfehrten Auswüchfen und Mißbräuchen zugleich jeden Reim 
einer gefunden Bildung mit vernichtete. Man fprad über Gum- 
nofien und Univerfität das Zodesurtheil, ohne zu fragen, ob man 
etwas Beſſeres an ihre Stelle zu fegen habe. Die Centralſchule 


paßte der Form nad) recht gut in den Schematismus einer Ver⸗ 


waltung, die mit Falter Herziojigfeit jede theure Erinnerung aus 
dem Bewußtſein des Volkes herauszureißen fuchte. In ihrer Zwit⸗ 
terftelflung zwifchen Gymnaſium und Univerfität verftand fie weber 
bei der Bürgerfchaft die geringfte Sympathie zu wecken, noch un- 
ter der Jugend eine fruchtreiche Wirkfamfeit zu gewinnen. Man 
jah nur mit erbittertem Mißtrauen auf eine Anftalt Hin, die fi 
mit hochtrabenden Redensarten und ohne alle Berechtigung an bie 
Stelle der alten Univerfität gedrängt Hatte, die jeden Gedanken an 
deutſches Leben umterdrüdte, jede Regung deutſcher Wiſſenſchaft 
niederhielt und jeden Reſt deutſchen Einheitsgefühls zerſtörte. Die 
Univerſität hatte als ein werthvolles gemeinſames Gut der ganzen 
deutſchen Nation und als ein heiliges Vermächtniß einer frommen, 
hochherzigen Vorzeit gegolten; in der Centralſchube dagegen ſah 
man nur eine Dreifir-Anftalt für den neuen Republicaner⸗Sinn 
und ein willfähriges Werkzeug in den Händen einer nivellirenden 
Departements-VBerwaltung. Zudem vermochte fie in Bezug auf den 
materiellen Unterricht durchaus. nicht zur Leiften, was die Stadt Köln 
mit Recht beanfpruchen konnte. Die einzelnen Fachwiſſenſchaften 
waren zu Tärglich bejett, als daR die wifjenfchaftliche Stellung die⸗ 
fer Anftalt jonderliches Vertrauen hätte erweden Fünnen. Der ans 
geftrengtefte Fleiß der einzelnen Profefforen war nit im Stande, 
den diefer Schule eingepflanzten Charakter der Halbheit und Ober- 
flächlichleit auszumerzen, Ihr Studien-Plan verlangte eine Vor⸗ 


bildung, weiche die fölner Primärfchulen nicht zu bieten vermoch⸗ 


ten. Dann ſchloß fie ihren Curfus in einem Stadium, in dem der 
Jungling ſchon zu viel vom willenfchaftlichen Leben geloftet, um 
füglih in das bürgerliche Xeben zurücktreten zu fönnen, aber zu 
wenig allgemeine Vorbildung genofjen hatte, um ſich mit Erfolg 
einem gelehrten Berufe wibmen zu dürfen. Abgeſehen von der 





Schönebeck. 


Secundär⸗ 


ſchule. 
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Unzulänglichkeit der Lehrkräfte, fehlte es auch an den literariſchen, 
naturhiſtoriſchen und kunſtgeſchichtlichen Hülfsmitteln und Sammlun⸗ 
gen, wodurch allein erfreuliche Früchte der mündlichen Vorträge 
geſichert werden können. Wir wiſſen ſchon, in welcher Weiſe dic 
Helden der Republik für die gründliche Ausleerung der kölner Bi⸗ 
bliothefen, Gabinette und Sammlungen geforgt hatten. Der bei 
der Centralſchule als Bibliothecar angeftellte Dr. Johann Bern⸗ 
hard Konftantin von Schönebed wurde 1801 vom Präfecten be- 
auftragt, in den Reſten der Klofter-Bibliothefen und Archive der 
Provinz Erfaß für die Verluſte zu ſuchen, welche die kölner Schul- 
anftalten bi8 dahin erlitten hatten. Schönebed war mit den fchön- 
ften Vollmachten zur Confiscation aller Handichriften, Druckwerke 
und anderer wilfenfchaftlicher Gegenftände ausgerüſtet. Mit den 
fühnften Hoffnungen zog er von Klofter zu Klofter, doch allerwärts 
fand er die Bibliothelen leer, die Archive ausgeräumt. Nur eine 
einzige Kifte mit Büchern, die aus dem Kloſter der Minoriten zu 
Reerien in Köln. anlangte, war das ganze Ergebuiß dieſer 
Rundreife *). 

Die Centralſchule beftand bis zum 30, Fructidor XII. An 
ihre Stelle trat am 1. Frimaire desſelben Jahres (23. November 
1803) eine Secundärfchule, der man den fchon bafd vergefienen 
Namen „Gymnaſium“ wiedergab. Zum Director diefer neuen 
Anftalt wurde der ehemalige Profefjor der Philofophie und Bräfes 
der Katechiften im Laurentianer-Öymnafium ernannt. - Lehrer wa- 
ren: Wilhelm Lehmann, für die Kosmographie und Gefchichte, che- 


. mals Profeffor der Philofophie am Laurentianer-Öymmafium; Ru⸗ 


dolf Adolf Heufer, für die griechiſche Sprache, ehemals Profeffor 
der griechifchen Sprache und der Rhetorik am Laurentianer-Gym- 





*) Handſchrift. — Schönebed war geboren zu Düfternau in der Graf: 
ſchaft Hachenburg. Er fludirte in Köln und Duisburg Medicin. Seine 

Stellung an der Gentralfchule wurbe ihm verleibet, und ex lieh ſich 

als praktiſcher Arzt in Altenficchen nieder, wo er auch geftorben ift. 
— Was von den Xrchiven der einzelnen Stifter und Klöfter noch vor: 
handen, wurde nach Aachen transporirt ; hier blieben dieſe Archivalten 
in Kiften und Fäſſern verpadt, bis fie von Preußen ben Provincial: 
Archiven ober dem Königlichen Staats-Archive überwiefen wurden. 
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nafium; Johann Baptift Lugino, für die deutfche und franzöfifche 
Spradje, ehemals Profeſſor der nämlichen Sprachen und der ‘Dicht- 
kunſt am Zaurentianer-Öymmaftum; Johann Defant, für die Ma- 
thematif, ehemals Profeffor der Dichtkunft und Geſchichte am Lau— 
renttaner-Öymnafium; Stemmelsr, für die Naturgejchichte, ehemals 
Brofeffor der Dichtkunſt und Gefchichte am Montaner-Öymnaftuım, 
und Juttel, für die lateiniſche Sprache, ehemals Brofejfor der Phi- 
tofophie am Ex⸗Jeſuiten-Gymnaſium. Später traten nod) die Pro- 
fefforen Breuer, Alexius und Löhr Hinzu. Die Schüler waren in 
vier Claſſen eingetheilt. Zum Eintritt in die unterfte Claffe war 
ein Alter von zehn Yahren und einige Kenntniß der Tateinifchen 
Sprache erforderlich. Der Genuß der an die früheren Gymnaſien 


gefnüpften Stiftungen wurde jeßt durch den Beſuch diefer Secun- 


därſchule bedingt. 

Diefe Schule bildete aber nur die Vorbereitung zu einem höhe- 
ren Unterrichte. Die Verwaltungs-Conmiffion und die ftädtifche 
Behörde bemühten fi) darum, vom Gouvernement auch die Er- 
laubniß zur Errichtung der höheren Curfe in der Moral, der Bhy- 
fit, der Mathematik, der Logik und den fchönen Künften zu erwir- 
fen. Mit befonderem Eifer war Thiriart in diefer Angelegenheit 
thätig. Der Beſuch, mit dem der Kaifer Napoleon im September 
1804 die Stadt Köln erfreute, bot der Berwaltungs-Commiffion 
eine günftige Gelegenheit, fich beim Kaifer felbft um die Bewilfigung 
einer höheren Unterrichts-Anftalt zu verwenden. Napoleon erkannte 
die Triftigleit der von den Commiſſaren Klespe, Kempis und Thi⸗ 
riart entwickelten Gründe an. Auf feinen befonderen Befehl ertheiite 
der Bräfect, Staatsrath Laumond, am 10. Vendemiaire XIV. der 
Berwaltungs-Commilfion die Erlaubniß, die höheren Curſe in der 
Moral, der philofophifchen, mathematischen und phyficaliichen Wif- 
jenfchaft proviforifch zu eröffnen. ‘Die definttive Organtfation er- 
folgte auf Grund eines aus St. Pölten datirten Decretes des Kaifers 
Napoleon vom 22. Brumaire XIV. Hiernach erhielt die in dem 
Locale des ehemaligen Laurentianer-Öymnafiums beftehende Anftalt 
den Titel: Communal⸗Secundärſchule erften Grades. Der unter 
dem Namen Communal-Secundärfchule zweiten Grades neugegrün« 
beten Anftalt wurde das Gebäude nebft Dependenzien des Jefuiten⸗ 


fer 


804, 


1806, 


Lehrgegen⸗ 
ſtände. 
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Collegiums und das ehemalige Kloſter St. Maximin zum Ge⸗ 
brauch überlaſſen. Sämmtliche Güter, Capitalien und Einkünfte 
der Stiftungen der ehemaligen Gymnaſien, ſo wie die Güter und 
Einkünfte der aufgehobenen Jeſuiten wurden zum Unterhalt der 
Schulen erſten und zweiten Grades beitinmt. Die Verwaltung 
diefer Fonds wurde einer Verwaltungs-Commiflion, Bureau d’ad- 
ministration, beftehend aus dem Unter-Präfecten, den Maire, 
zwei Gemeinderäthen, dem erften Procurator beint erften Inſtanz⸗ 
Gerichte, dem Friedensrichter der Section ımd den Directoren der 
Secundärfchulen, übertragen. Es waren dies: von Klespe, Unter- 
Präfect, von Wittgenftein, Maire, Keil, Taiferlicher Procurator, 
Bertram, Priedensrichter, von Heinsberg, Director der Schule 
zweiten Grades, von Herwegh ımd von Geyr, Mimicipalräthe, 
und Overbach, Director der Schule des erften Grades. Im Te- 
bruar 1806 trat diefe Commiſſion ins Leben; am 10. Juni wurde 
ihr noch Thiriart als Procureur-Gerant zugegeben. Der Unter⸗ 
richt der Schule erften Grades umfaßte: in der erften Slaffe: die 
Elemente der Lateinischen, franzöfifchen und deutfchen Sprache und 
die vier Species; in der zweiten: die Syntax, Auffäge und Ueber- 
fegungen in jeder der drei Sprachen; in der dritten: die Proſa, 
die Mythologie, die Verskunſt in den drei Sprachen, die Elemente 
der griechiichen Sprache und die Mathematik; in der vierten: die 
Dicht» und Nedelunft in den drei Spradjen, die Erklärung der 
elaſſiſchen Schriftiteller, die Fortſetzung der griechiſchen Sprache 
und der Mathematik bis zu der Lehre von den Kegeljchnitten. In 
der Schule des zweiten Grades war ber Unterricht in drei Klaſſen 
getheilt. Im der dritten Klaffe wurde Enchflopädie der Wiffen- 
haften, Logik, Geſchichte der philoſophiſchen Syſteme, Mathematif, 
Deutſch, Franzöſiſch, Griechiſch, Geſchichte und Geographie, in der 
zweiten Botanik, Mathematik, Theorie der ſchönen Künſte und 
Wiſſenſchaften, Erklärung griechiſcher und römiſcher Claſſiker, Na⸗ 
turgeſchichte, in der erſten Chemie, Theorie der ſchöͤnen Künſte 
und Wiſſenſchaften, Oekonomie, Mathematik und Phyſik gelehrt. 
In Bezug auf den Religions⸗Unterricht waren die Secundärſchu⸗ 
fen unter die Aufſicht der Biſchöfe geſtellt. Napoleon hatte ben 
Biichöfen das Recht zugeſprochen, von Zeit zu Zeit ſich zu ver- 
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gewiſſern, ob die Zöglinge der öffentlichen Unterrichts⸗Anſtalten 


zum Befuche des Gottesdienftes gehörig angehalten und in deu 
Grundjägen der Fatholifchen Religion zureichend unterrichtet würden. 

Neben dem Director von Heinsberg wirkten an der Secun- 
därfchule zweiten Grades als Profefforen: Wallraf, erfter Pro- 
fefjor der jchönen Wiſſenſchaften, Kramp, erfter Profeflor der Ma⸗ 
thematif, Phyſik und Chemie, Heufer, Profejfor der Logik und der 
alten Literatur, Yriedrih von Schlegel, zweiter Profeſſor der ſchö— 
nen Wifjenfchaften; an feine Stelle trat am 17. Mai 1808 Ri- 
hard Benedict Schmitz; Heifter, zweiter Profeſſor der Mathematik, 
Caſſel, Profeſſor der Naturgefchichte. 

Wenn auch diefer Schuleinrichtung, namentlih in Bezug auf 
die Heranbildung zum Geſchäftsleben, manche Vorzüge nicht abge- 
Iprochen werden können, jo Tonnten hierdurch die Mängel doc) 
nicht erjegt werden, durd; welche die Pilege der Fachgelehrjamteit 
- amd der eigentlich gelehrten Bildung in Köln verhindert wurde. 
Es mußte daher der ftädtifchen Verwaltung Vieles daran liegen, 
daß bei der neuen. Drganifation bes franzäfifchen Unterrichtsweſens 
die Stadt Köln mit einem Inſtitute bedacht werde, auf dem der 


Abſchluß eines .gelehrten Fachſtudiums möglich gemacht werden 


könne. . Die Verwaltungs-Commiffion trug darum darauf an, den 
Secimdärjchulen erften. und zweiten Grades die mit den Facultä⸗ 
ten der Wilfenfchaften und Künfte verbundenen Privilegien zu ge- 
währen, dann in Köln eine Facultät der Medicin und eine ber 
Surisprudenz zu errichten und enblich das Fölner Priefter-Seminar 
in eine theologifche Facultät umzuſchaffen. Xhiriart benutzte jeine 
Anwefenheit in Paris, um: die Anfprüce der Stadt auf eine 
Academie particuliere beim Minifter des Innern durch ein 
eigenes Promemoria zu unterftügen. Auch Wallraf wollte bei 
diefer Angelegenheit, die er als eine Lebeusfrage feiner geliebten 
Vaterſtadt anfah, nicht. theilnahmlos und unthätig bleiben. In 


Köln wänfct 
eine 
Akademie. 


einer freimüthigen lateiniſchen Zuſchrift an ben Großmeiſter der 


Univerfität, Herrn von Fontanes, entwickelte er alle Gründe, 
welche die Stadt Köln zur Beanfpruchung einer Alademie bered)- 
tigen konnten. Wallraf's und Thiriart’S Bemühungen wurden aufs 
fräftigfte vom General-Procurator beim Caſſationshofe zu Paris, 


1810. 


Wallraf an 
Daniels, 
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Gottfr. Wilhelm Daniels, unterftüst. Die Verhandlungen in 
diefer Angelegenheit jchwebten bis zum Jahre 1810. Als 
bei Gelegenheit der Vermählung des Kaifers Napoleon mit der 
öfterreichifehen Erzherzogin Marie Louiſe Thiriart wiederum als 
Vertreter der Stadt nad) Paris gefandt wurde, glaubte Wall- 
raf den Zeitpunct gefommen, wo der Wunjch feines Herzens würde 
erfüllt werden. Er hoffte, daß Daniels jeinen ganzen Einfluß 
aufwenden werde, um die Stadt Köln mit einer Akademie zu be- 
glüden. „Sie wifjen gar zu gut,” fchrieb er an Daniels, „wie 
es bei der Neige der Revolution mit und gegen uns Kölner ging. 
Iliacos intra muros et extra peccatum est. Für die Wieder- 
geburt der alten römifchen, fränfifhen und deutichen ehrwürdigen 
Colonia ift hier aus Haß der geift- und weltlichen Gemeinschaft 
mit den damaligen Franzojen, und auswärts aus Nachbarneid 
und Eiferfucht fchlecht geforgt worden. Juſt die befangenften 
Rechts- und Stantd-Agenten waren hier die Orakel. Bonn und 
Aachen Hatten durch die dahin gelungene Verlegung der Autoritä- 
ten umd dur ihr Spiel mit uns gewonnen. Hier ward durd 
Unbekanntſchaft und Unbeholfenheit mit der Jetztwelt und durch 
gewöhnliche Beharrlichkeit auf verlegenen Syftemen die Gründung 
einer befjeren Zukunft für uns gegen fo vielfache beſſere Warnung, 
mobet ich felbft manchen Scheelblid, manche Verfolgung gelitten 
habe, leider vernachläſſigt. Präfectur, bijchöflicher Sit, höheres 
Tribunal, alfe Ornamenta antiquae metropoleos find für ums 
verloren gegangen. Nur die NRegeneration einer Alademie mar 
und noch übrig. Mißlingt diefe, in quantam fiuximus umbram! 

. Sch hätte gewünfcht, daß man bereit8 vor zwei Jahren in 
den Schöpfungstagen der Alademien zugleich vor dem Throne ge- 
ftanden hätte; allein die alten Fehler und, unter uns darf ih es 
lispeln, mitunter die perfönlichen, hier außerordentlichen Neckereien, 
welche noch jeßt den Gang bes Werkes von einer Ihnen vielleicht 
nicht unbefannten Seite lähmen und mit: Nachtheilen des öffent- 
lichen Vertrauens und Intereſſes zu hartnädig bejchädigen und 
verfolgen, find ein für uns unglückliches, dennoch, wie man ſich 
fhneichelt, mit Mühe nun zu Schlaf gebrachtes nagenene für 
unjere Andromeda am Fellen. . . .. 
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„Am nicht Alles für die Zuhmft zu verlieren, war es doc) 
nothwendig, ſich, wie ich, dafür Halte, bis zu den legten Kräften. 
zu regen. Nun kamen, heu forfuna, wie Horaz fagt, die Ver⸗ 
mählungsfefte dazwifchen und forderten für die Sache mehr Auf- 
opferung; allein was war zu thun! Einen geiwandteren und 
franzöfiicheren Gefchäftsmann hätte man wohl nicht hinfenden kön⸗ 
nen, als Thiriart; aber über die Ausdehnung feiner Inftructionen 
und. Mittel bin ich nicht unterrichtet. Wie ſehr ich es aber für 
mein liebes Köln wünfche, daß wir nicht ohne eine akademiſche 
Anftalt von einigem Glanze blieben, dies habe ich jelbft mir am 
Anfange des Jahres die Freiheit genommen, als letztgeweſener 
Rector der Fülnifchen ehemaligen Univerfität, in der Spradje, worin 
ehemals die Tochter an ihre Mutter zu Paris fchrieb, durch einen 
nicht ganz unfühnen Brief an den Großmeifter von Fontanes vor- 
zutragen, worauf er mir höflich und tröftlich geantwortet hat. 
Ihm zeigte ich es auch an (und wirklich find alle Schriften dafür 
fertig, welche mit dem diesjährigen Budget zu ihren Behörden ge- 
langen follen), daß ich bei der Eröffnung einer folchen Akademie 
zu Köln mein Vermögen an ihr dienlichen Ornamenten, in einem 
Capital von 120,000 Franken, der Stadt Köln ald Donation 
übergeben wollte, wofür ich mir neben kaum einigen Kleinen Bor- 
theilen nur 25 fire Jahre lang (da ich ſchon 60 alt bin) jähr- 
ich, wenn Se. Kaif. Majeftät oder das Departement nichts wei⸗ 
ter zufeßen wollten, 2000 Franken Intereſſen davon zu ziehen 
begehre. Ein größeres Opfer bat doch Feiner der Profefloren, 
welche man zu Domherren und weiß nicht was ausgefchnitt Hat, 
feit langer Zeit feinem lieben Köln gebradt..... 

„Dan hat a gejagt, und die Lection muß jet ganz — 
werden. Daran liegt doch etwas, daß man, ſo viel als möglich 
iſt, mit Ehren verſucht, das Ziel zu erreichen. Wir haben ſchon 
zu viele Vorbereitungen für eine Alademie bei der Stadt: die vor⸗ 
treffliche Inftrumenten-Sammlung, einen Garten von 10,000 oder 


11,000 Pflanzengattungen, ein binlängliches kliniſches und chirur⸗ 


gifches Spital, ein Maturitätshans, eine Schule des Accouchements 
für das ganze Departement mit einem Profeffor, ein bijchöfliches 
Seminar mit fechszig Candidaten, ein Laboratorium und nım, mit 


— 
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Hinzurechnung meiner eigenen Collectionen, die über 400 Gemälde 
aus alterhband Schulen und befonders eine Serie der alten Fülni- 
ſchen Meiſter von Anno 1000 bib auf unfere Zeiten, eine Samm- 
lung von 20,000 Stüd SKupferftichen und Zeichnungen, bie 
römifch-fölnifche Sammlung von Aren, Iufchriften, Utenfilien, 
Münzen u. ſ. w., allerhand Alterthümer mittlerer Zeit, eine große, 
mit vielen Seltenheiten gefüllte Bibliothek umfaſſen; alles diefes 
: werde ich dafür aufopfern, und jo Vieles, wie vielleicht nicht manche 
Akademie in Frankreich aufweilen kann, ſoll nicht verdienen, zum 
öffentlichen Gebraude und zum Glanze des Ruhmes vermerthet 
zu werden in einer der erjten Gränzftädte des Reiches, die fonft 
den aus Deutjchland kommenden Fremden eine erbärmliche Larve 
des glorreichiten Kaiſerthums darbieten müßte? Wir werden in 
unjerer Stadt mit wenigen Auslagen mehr. ausrichten, als andere 
AUlademieen mit fo vielen Mitteln vermögen. Müßten aud ein 
paar wichtigere Profefforen, deren Ruhm gegründet ift, jetzt etwas 
teurer bezahlt werben, die dafür zwei oder drei Collegia den Tag 
geben können, jo haben wir nur für Nachkommende zu forgen oder 
geforgt, die zu gleichem Ruhme heranwachien Tünnen und aud) pro 
fama patriae etwas wohlfeiler zu Leiften fich ernft angelegen fein 
laffen. Nur bitte ich Ste, befter Mann, wenn Sie dazu etwas 
fönnen, e8 zu veranlafien, daß uns feine fo erbärmliche und wi⸗ 
derfinnige Kerlchen von Paris beſchict werden, als deren wir uns 
ſelbſt ſchämen müßten. 

„Für vier Facultäten war ich und bin ich auch noch geſtimmt, 
für eine Facultät de droit war ich nicht und bin es noch nicht. 
Dies iſt der Punkt, worin ich hier zurückhaltend und ſparſam vor 
der Hand ſein wollte. Dieſe iſt es auch, welche, wie ich immer 
glaubte, die meiſte Beſchwerniß für ihre Errichtung und ihr Auf⸗ 
kommen dahier machen würde. Ihre theure Unterhaltung (verzei⸗ 
hen Sie mir, wenn ich gegen das Fach ſpreche, worin Sie uns 
ſo viel Ruhm und einen ſo ausgebreiteten Glanz des Namens 
unſerer Stadt ſtifteten) von Männern, wie ſie ſein müßten und 
zu deren Stellen ſich hier ex titulo Klüngel allerhand Unberufene 
eindrängen würden, würde ich deßwegen lieber an das mediciniſche 
Fach legen, worin wir ſchon fo viel Apparat haben. Wenn biefer 
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Punkt unter Ihrem Beirath ventilirt werden ſollte, ſo bitte ich 
Sie, Beſter, in dieſem Syſtem zu ſprechen. Wer weiß, ob die 
Facultät von Coblenz, deren Daſein uns deßwegen das ganze Ge⸗ 
ſchäft wohl erſchwert hat oder noch erſchweren möchte, alsdann 
über 12 bis 20 Jahre nicht proprio motu mit ihren eigenen 
Fonds hinzukommen möchte? 

„Endlich zum Hauptpuncte des Inhalts Ihres lieben Briefe, 
worin Sie das Vertrauen hatten, mir zu melden, daß man in 
Rückſicht der Auswahl der Profefforen fich vielleicht an meine un- 
verfängliche Belanntfchaft mit unfern Köpfen wenden würbe: darf 
ih ante decretum Dei, wie wir arme Thomiften bei den Mon- 
tanern ehemals nachlallen mußten, mit meinen Gedanken darüber 
zuborfommen, fo folgt diefe meine Exomologesis darüber: Ich 
weiß, daß der kölniſche Klüngel, uti supra, ſchon fein Wefen darin 
getrieben Hat. Durch eine wunderbare Schuld oder Unfchuld des 
Herrn Th. brachte nun auf einmal der kölniſche H. Simons eine 
Liſte vorgefchlagener oder fich als ſolche ſchon dafür haltender Pro⸗ 
fefioren ins Publicum. Ohne daß diefes Factum ſchon viel Un- 
willen und Berlegenheit bei den Adminiftratoren verurſachte, er- 
bitterte e8 mehr noch zur Hintertreibung des ganzen Geichäftes 
die im Wahn Vorbeigegangenen, und ſeitdem hatten fich Hans 
und Hänschen zu der Partei jenes wichtigen Contradicenten ge- 
fchlagen. Unſer Abgeordneter TH. Hätte doch den Wiquefort und 
ähnlicher Autoren Marimen über die Verfchiwiegenheits-Pflichten 
eines feines Gleichen voraus mehr leſen follen; oder jolite es Ihm 
nur Spaß gewejen fein, ohne Vorhergefühl folcher Folgen die 
Geifter Bier zu. verwirren? Daß er in Rüdficht feiner Nachtheile 
und eigenen Aufopferungen bet diefer Reife an feine eigenen Leute 
und ntereflenten denkt, fcheint als etwas Menjchliches verziehen 
werden zu müſſen. Aber dennod find fein Better Klöder, ein 
guter Menfh, und eben fo fein Landsmann. Henfay, fonft ein gu⸗ 
ter praftifcher Arzt, Leute, die fich nie zu Profefloren bildeten, 
noch bilden werben oder könnten. Erefeld von Bonn ift über 60 
Fahre alt, verfchlifien und für ein neues Köln nicht mehr der 
Mann; er hat mir auch ſelbſt gefagt, daß er nicht fommen würde, 
Hier wäre Rougemont für feine ehemals getriebenen Fächer der 
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Erite; zweitens Caffel, ein junger, talentvoller Menſch, welcher 
wirklich die Naturgefchichte, medicinische Botanik und feit Kurzem 
die Chemie gibt, danı auch noch die Materia medica dazu neh: 
men und. in diefen durch Hülfsmittel und Praktik verbundenen 
Fächern in Zeit von wenigen Jahren rechtfchaffen werden wird, 
welcher auch in Paris ftudirte, aber fich feit feines Hierfeins jehr 
weit “gebracht hat, welcher Franzöſiſch, gut Latein, Griechiſch und 
Italieniſch verfteht und fonjt in vielen Dingen erfahren ift. Drit- 
tens Peipers junior, der aber feiner großen Praftif und Geſund⸗ 
heitsſchwäche wegen fich nur zu ein paar freiwilligen, unbezahlten 
Borlefungen in ſichern Sahrszeiten erboten hat. Dann Haas, 
welcher mit feinen Accouchements-Anftalten und Lehrvorträgen im 
Gebährhaufe hinlänglich beichäftigt ijt; endlich D’Hame, ein fehr 
geſchickter Arzt, aber einer der feines von Simons verfchwiegenen 
- Namens halber äußert gegen Alles aufgebrachten Partiſanen; für 
jeine Empfehlung und Anftellung von Seiten der Commiſſion bfeibt 
feine Hoffnung. Damm hört man auch von Wegeler von Bonn 
ſprechen, der,-ich weiß nicht durch wen, fich angebracht Hat. Ich 
glaube aber, daß man lieber und nüßlicher einen bortrefflicen, 
ſchon befannten Profeffor irgendwo von einer deutfchen oder hol- 
ländiſchen Univerfität berufe, welcher feine Praftif habe und täg- 
"lich drei bis vier Vorleſungen ungehindert geben könne. Wäre 
dann noch ein berühmter franzöfifcher Profeffor irgendiwoher zu 
haben, der gegen 3= bis 4000 Franken die Stelle eines Clinicus 
verjähe, aber auch ein moralifcher, ‚gelehrter Mann und fein Narr 
wäre, dann hätte ich meine Wünfche erfüllt. 

„a8 die theologifche Facultät betrifft, find wir wiederum mit 
unfern einheimifchen Apofteln jehr übel daran. ‘Der Senior Se- 
minarii, Förfter, wäre recht gut für Kirchengejchichte, Liturgie, 
Paftoral u. f. w. aber er ift von Feiner guten Geſundheit und 
nicht unbejchäftigt genug von Nebendingen und Scrupeln. Dr. 
Anaftafins Weiz, den Sie von Bonn aus Tennen, und der zu 
Heidelberg ehedem Brofeffor war, paßt für die evangelifche Moral 
und dergleichen Dinge. Ein ficherer Exaugustinus Wefthof; der 
auch ehemals in Bonn ftudirte, ift ein heller Kopf umd gibt nod 
Privat-Vorlefungen, ich glaube über Sünden und Sindenmaß; er 
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that auch ſchon etwas in der Kirchengeſchichte, und er würde ſich 
wohl mit der Zeit ſchicken. Andere unferer alten Theologen find 
wohl etwas befchränft, nicht mit der Zeit fortgefchritten und hädlicht. 
Bruhon würde fonft gern etwas annehmen. Indeſſen wachfen uns . 
Leute heran, wie der Vetter von unſerem verftorbenen Paſtor 
Anth, der deſſen ganze ſchöne Bibliothek geerbt hat, der fein He- 
bräiſch, Griechiſch und Latein hinlänglich verfteht und nun ſchon 
vom Biſchof von Mainz als Profeſſor ſeines Seminariums mit 
vortheilhaften Bedingniſſen gerufen worden iſt, aber noch hier ver⸗ 
weilt. Er iſt erſt 24 Jahre alt und noch nicht in ordinibus. 
Dieſer und dergleichen werden ſich ſchon machen. Ein paar der 
erſten Pfarrer müßten immer Profeſſoren der Theologie fein. 
Hoffentlich würden wir dann bald beſſere Prediger und gebildetere 
Geiſtliche erhalten. Ich hatte dem Herrn General-Vicar und auch 
dem Präfes im Seminar ſchon den Vorfchlag gemacht, ob es nicht 
zuträglicher wäre, daß jährlich unferer kölniſchen Seminariften 
etwa ein halbes Dugend mit anderen aus franzöfiihen Semina- 
rien verwechjelt werden fünnten; dann bekämen wir doch einmal 
frangöfifche Prediger, deren wir jegt außer Herrn DuMont noch 
feinen haben, franzöfifche Beichtväter, mehr gebildete und in die 
Höhe ſchauende Geiftliche, Geiftliche, weiche Welt- und Sittenfennt- 
niß befäßen; aber wir haben zu wenig große Männer, Teine phi- 
loſophiſche Religions- und Dogmen-Ausleger, feine Männer der 
Zeit zu hoffen. 

„Für die Yacultät der fchönen Künfte, und zwar der mathe- 
matifchen Wiffenfchaften, haben wir einjtweilen unfere Leute, ob» 
Ihon Kramp nad) Straßburg abgegangen if. Nur müßte man 
der ſchönen lateinischen Sprache hier durch gutes Leſen und Com⸗ 
poniren, dur lautes und richtiges Prononciren, durch größere 
Pflege der Brofodie, welche ganz durchaus verfäumt wird, aufhel- 
fen. Neben meinem Collegium über die Philofophie des Schönen 
und über die Lateinifchen Claſſiker Hab’ ich mich auch erboten, wenn 
man meiner Alterthums-Sammlung die Räume eingibt, die ich 
als am füglichften dafür beftimmt habe, darüber auch ein Colle— 
gium zu eröffnen und Köln infonders auch von daher interefjanter 
zu machen. Für eine Zeichnungs⸗Akademie und eine, Mlaler-Bil- 
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dungsfchule ift nun Alles Schon gejammelt, und ich werde auch 
nach meinem Vermögen dazu mitwirken. Es gibt auch noch gute 
Leute, die durch Geſchenke von dienlichen Gegenftänden uns mit 
helfen wollen. Als Delan meiner Facultät werde ich nun Ver⸗ 
fchiedenes mitzureden haben. Kine höhere Stelle verlange ich gar 
nicht, und angeboten, würde ich fie ausfchlagen; denn ich könnte, 
durch die inumerwährenden Schreibereien behindert, nichts Wefent- 
liches für das Gute, was ich vorhabe, wirken. 

„Hier, Hochzuverehrender, haben Sie meine Beichte. Können 
Sie, wie ich Hoffe, in der Sade für unfer liebes Köln wirfen, fo 
bitte ich um alles, was fi) noch thun läßt. Einmal nichts, ift 
allzeit nichts. Iſt die Akademie auch nur proviforiich einmal da, 
fo ift der Grund gelegt, und auch bei Veränderungen folgt weni- 
ger Widriges. . . .*)." 


Der Erfolg ſchien den kölner Hoffnungen günftig fein zu wol- 
In. Am 7. September 1810 verfügte der Univerfitätsrath, daß, 
da die Stadt Köln binlängliche Mittel zur Errichtung und zum 
Unterhalt einer Akademie ſowohl in Hinficht der Fonds als der 
beftehenden wiſſenſchaftlichen Anftalten, Runftfammlungen und fon- 
ſtigen zwedmäßigen Eigenfchaften zu befiten nachgewieſen habe, 
das Gefuch diefer Stadt in Betracht genommen und in ber all- 
gemeinen, dem Kaiſer vor den 1. Sanuar 1811 vorzulegenden 
Aufftellung inbegriffen werden folle. Bevor noch der Kaiſer jei- 
nen endgültigen Ausſpruch in diefer Frage gethan, befchloß der 
Unterrichtsrath, zur Teichteren Ausführung des Afademie-Projectes 
die in Coblenz errichtete Rechtsſchule nah Köln zu verlegen. 
Weil der Kaifer aber das vom Wlademierathe in Ausficht ge- 
ftellte Decret nicht unterzeichnete, mußte auch die Ausführung 
diefes Befchluffes unterbleiben. Bis zu einem günftigen Zeit- 
punkte jollte fi Köln vorläufig mit einem Lyceum begnügen. 
Unter dem 10. November 1813 benacdjrichtigte der WMinifter dee 


*) Schreiben vom 20. Yuni 1810. 
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Innern den Präfeeten Ladoucette, daß Köln unter der Zahl ber 
Städte begriffen fei, die dur das Decret vom 29. Auguft 
Lyceen erhalten follten. Ueber die Drganifation diefer Ans 
ftalt follte durch. ein Special-Decret verfügt werden. Der Mi: 
niſter beabfichtigte, daS neue Lyceum in dem ehemaligen Vefuiten- 
Gebäude zu errichten. Die Koften ber .erften Einrichtung waren. 
zu 38,000 Franfen veranſchlagt. Wallraf änderte ſchon in fei- 
nem ÖStraßenbenennungs-Extwurfe den Namen der Marcellen- 
ftraße in Rue de licée. Dod in Folge des dem Rheine Immer 
näher rückenden Kriegsgetümmels blieb das Decret über die Grün- 
dung des kölner Lyceums unawsgeführt. 


16 


Stimmung 
gegen 
Napoleon. 
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Eilftes Capitel 
| Die Rhein:-Univerfität. 


— — — 


Seit Napoleon feine ungeheure Gewalt, ſtatt ſie zur Beglückung 
feiner Unterthanen zu benugen, nur zur Unterbrüdung der Völker 
und zur Befriedigung feiner maßlofen Herrſchſucht zu mißbrauchen 
begann, verwanbelten ſich die Segensworte, mit denen man Dielen 
Seldftherricher früher als den Begründer einer glücklichen Zukunft 
begrüßt hatte, vielfach in Fluch mid Verwünfchung. Der Hauch der 
Freiheit berührte wie ein eleftrifcher Schlag die fo Lange geknechtete 
deutfche Nation, und in muthigem Freiheitsdrange griff jeder, in 
deſſen Herzen noch irgend Liebe zum Vaterlande fchlug, nad) dem 
Schwerte, um den verwegenen Dränger in feine gebührenden Grän- 
zen zurückzuweiſen. Eine allgemeine Begeifterung durchzuckte wie ein 
heiliges Feuer das ganze Voll. Alles erhob fich gegen den Neprö- 
jentanten jener gewiffenlofen Gewaltherrfchaft, welche Staaten ab- 
theilte nach Flußlinien, Chauffeen oder Canal-Convenienzen, welde 
die Völker regierte, als feien fie bloß eine Grundlage für Steuer- 
und Confcriptions-Tabellen, und welche fein Eigenthum, fein Gebot 


der Kirche, Feine fromme Erinnerung der Väter achtete. Das ftolze 


Gerüft der Napoleonifchen Tyrannei brad) zufammen: Die Sclaven- 
fetten wurden zerriffen, und das Subelgefchrei der wiedererrungenen 
Freiheit erfchallte durch alle Gaue des deutichen Vaterlandes. ALS 
am 15. Januar 1814 die erften Abtheilungen der allürrten Truppen 
in Köln einrücdten, begrüßte die gefammte Einwohnerfchaft freudig 
diefen Tag als den Beginn der fo Lange vermißten Freiheit. 
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Manches biffige Witwort wurde in den Tagesblättern den flie- 
henden Franzofen mit auf den Weg gegeben. Auch Wallraf gab 
feiner Freude über den Sieg der deutſchen Waffen in bem hu⸗ 
moriſtiſch⸗ſatiriſchen „Abjchied an die Franzofen” Ausdrud. In 
den Schulen, Kanzleien und Gerichtsfälen wurde fofort die deut⸗ 
Ihe Meutterfprache wieder in ihr Recht eingefest. Der von 
den allürten Mächten für den Nieber- und Mittelrhein beftellte 
General-Gouverneur Sad begann, ſich fofort die neue Organifation 
des dortigen Schul» und Erziehungsweſens ernftlich angelegen fein 
zu laſſen. Auf den Bericht des zum Director des Unterrichts ber 
niederrheinifchen Provinzen ernannten ehemaligen Gymnafial-Rec- 
tor8 Grashof entjchloß fich die Regierung, nicht mit halben Maß—⸗ 
regeln an dem alten, auf franzöfifcher Grundlage ruhenden Unter- 
richt8-Gebäude auszubeflern, fondern basfelbe Lieber fogleich ganz 
niederzureißen und an jeiner Stelle einen neuen fräftigen Bau auf 
deutſchem Boden aufzurichten. Durch die Schule hatte das franzö⸗ 
fifche Gouvernement fich bemüht, im rheinifchen Volke jedes deutfche 
Element zu vernichten; durch die Schule follte jett das ftolze Gefühl 
der deutfchen Nationalität wieder gewonnen werden. Die Männer, 
welche das preußiſche Schulweſen organifirten, verachteten jene 
Nützlichkeits⸗Theorie, welche, gegen die Bildung als ſolche gleich- 
gültig, nur das Willen, und auch diefes Willen nicht um feiner 
felbft, fondern um des praftifchen Vortheils willen, ſchätzt. Sie 
hielten wenig von dem eigentlichen Fachwiſſen, und es war ihre 
Abficht, eine wirkliche wifjenfchaftliche Erziehung an die Stelle der 
franzöfifchen Abrichtung und Fach⸗Dreſſur treten zu laſſen. Sie 
erkannten recht wohl, daß in Sachen der Yugendbildung der kür⸗ 
zejte und billigfte Weg nicht immer der befte und heilſamſte ift. 
Ihr Syſtem beruhte weniger auf einem Utilitäts⸗ als auf einem 
Humanitäts-Princip. Sie ahnten die Gefahr, welche den höheren 
Intereifen durch eine excluſive Pflege der Realftudien drohte; die 
claffifhen Studien wollten fie vor den Naturwifjenfchaften bevor- 
zugen, um dem gefährlichen Geifte des Materialismus den Weg 
in die Schule wie in das Leben möglicht zu verfperren. | 

Die Secundärſchule erjten und zweiten Grades wurde aufge⸗ 
hoben, und an die Stelle trat ein mit zwei Vorbereitungs⸗Collegien 


Die Alliirten. 
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verbundeuet vierflaffiges Gymnaſimn. Zum Dir ector dieſer neuen 
| Anftalt wurde der um das höhere Schufwefen wohlverdiente Pro- 
- Eever. . feſſor Seber aus Aſchaffenburg ernamt. Bis zu feiner Ankunft, 
im Setober 1815, verfah Wallraf als Senior ber Profefforen das 
Amt des Directors. 

Wie wenig dieſe neue Schuleinrichtung auch den gerechten An⸗ 
ſprüchen der Stadt Köln, den früheren reichsſtädtiſchen Unterrichts⸗ 
Verhaͤltniſſen und den Wünfchen der koͤlner Bürgerſchaft entſprach, 
fo glaubte man fie doch als den Vorboten einer großmüthigen lan⸗ 
desherrlichen Fürſorge und als die Grundlage zu einer mit der 
Würde und der Bedeutung der Stadt in Verhältniß ftehenden 

Studien-Einrichtung begrüßen zu dürfen. 

Wallraf wollte die wirre, troftlofe Zeit vom Abzuge der Fran⸗ 
zofen bis zur Herftellung ficherer, geſetzlicher Zuftände unter einer 
neuen Regierung nicht voräbergehen laſſen, ohne alle Mittel zu 
einer wenigſtens theifweifen Wiedergewinnung der früheren Herr⸗ 
lichfett aufzubieten. Drei Dinge waren es, die ihm im Intereſſe 
feiner Baterftadt ganz befonders am Herzen Tagen: die Zurücklie⸗ 
ferung der von den Franzofen geraubten Antiquitäten und Kunſt⸗ 
ſchätze, die Rehabilitirung ber früheren reichöftädtifchen Unabhän- 
gigfelt und die Wiedererrichtung der anfgehobenen Usriverfität. 

Der aus As die Verbündeten zum erften Male in Paris einzogen, woll⸗ 
a ten fie aus überzärtlicher Beſorgniß für die Empfindlichkeit der 
Raus, Franzoſen die geraubten Schäte der Kunft und Wiffenfchaft nicht 
mit Beichlag belegen und ben rechtmäßigen Eigenthümern zurüd- 

ſenden. Sie täufchten fi) in der Zuverſicht auf Ludwig's XVIL. 
Großmuth, der ungeziwungen das fremde Gut zurüditatten folfte, 

aber feiner Verheißung nicht nachkam. Der Befit diefer Kunft- 

werfe batte zu nichts weiter gedient, als das Volk in der Einbil- 

dung zu beftärfen, Parts fei der Mittelpunkt der Künfte und Wif- 
ſenſchaften, indeffen die Schäbe, die geraubten Handfchriften und 
Urkunden unbenngt und ungewürdigt wie todt aufgehäuft Tagen. 

Bei den Unterhandlungen über die Kapitulation von Paris hatten 

die Franzofen den Beitand der öffentlichen Sammlungen zu fichern 

gefucht, Blücher aber erklärte, daß er nie dazu einwilligen, fondern 

die geraubten Gegenftände zurücknehmen werde, und Wellington 
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Hatte ihm darin beigeftimmt. Nicht ohne Einfluß waren auf die 


fen Entfchluß des Feldmarjhalls die Bemühungen des dem Kron⸗ 
prinzen von Preußen als Wdiutanten zugegebenen Bolontär-Dffi- 
cierg Everhard von Groote geweſen. Diefer Freund und Schüler 


Wallraf's bot Alles auf, um feine Vaterftadt Köln wieder in den. 


Befig der ihr geraubten Kunft- und wiljenfchaftlichen Schäge zu 
jegen. Hauptjächlich, auf fein Betreiben entſchloß ſich Blücher, ſchleu⸗ 
nigft Hand ans Werk zu Iegen und die Bücher, Handjchriften, Ur- 
kunden, Bildfänlen, Gemälde, Münzen und fonftigen Kunſtwerke, 
welche die Franzoſen aus Deutjchland entführt Hatten, den redt- 
mäßigen Eigenthümern zurüdzugeben. 

Auf Groote's Anregung fehte Blücher unter dem Vorſitze des 
General-Intendanten, Staatsrathes Nibbentrop, eine Commiſſion 
nieder, welche die Rüdlieferung der aus den Tüniglich preußifchen 
Staaten geraubten Schäge der Kunft und Literatur beforgen fplite. 
Durch diefe Commiffion wurde der Ober-Bräfident und Geheime 
Staatsrath Sad erjucht, ein genaues Verzeichniß aller in der 
Rheinprovinz geranbten Kunſtſchätze nach Paris einzufenden. In 
Folge deſſen forderte Sack die Bewohner des Rheinlandes auf, 
ihm in dieſer Angelegenheit hülfreich zur Hand zu gehen. „So 
weit meine Kenntniſſe der aus den königlichen Rheinprovinzen nach 
Frankreich geſchleppten Kunſt⸗ und Literaturſchätze reichten,“ ſchrieb 
er, „habe ich das Verzeichniß derſelben bereits an die Reſtitutions⸗ 
Commiſſion geſandt; doch iſt es möglich, daß noch von Manchem 
mir die Kunde fehle. Ich erſuche daher jeden Freund der Kunſt 
und des Vaterlandes, welcher eine hieher gehörige, nicht durch Of⸗ 
fenkundigleit oder Berichte der Behörden bis zu mir gelangte No- 
tiz befigt, fie mag ein Kunftwerf des Pinſels oder der Plaftik, 
Kleinodien oder Reliquien, Urkunden, Manuferipte, Incunabeln oder 
andere Schäge betreffen, felbige mir ſchleunigſt zur ferneren Be⸗ 
nutzung mittheilen zu wollen, Der Augenblick ift günftig, wir müſ⸗ 
ſen ihn fefthalten; unfere Kindesfinder würden uns ver Gott und 
Nachwelt verflagen, hätten wir in irgend einer — es nicht 
gethan *).“ 





*) Kolniſche Zeitung, Rt. 121, 1816. 
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Auf diefe Bekanntmachung begann Wallraf fofort, eine detailfirte 
Aufftellung der fänmtlichen Verlufte anzufertigen, „welche die ehe- 
malige Reichsftadt Köln bei dem Eintritte und unter der zwanzig- 
jährigen Herrfchaft der Franzofen an ihrer Ehre und ihren alten 
Borzügen, an ihrem Gemeinde- und Yamilienvermögen, an ihren 
Monumenten für Gefchichte, Wiffenfchaft und Kunft erlitten Hatte.“ 
Während Wallraf in Köln die „Speciftcation aller durch franzö- 
fiichen Zwang und Raub erlittenen Verluſte, die Vorschläge über 
die Mittel zur Entfehädigung der erfahrenen Nachtheile und die 
bemüthigften Bitten um Träftige Unterftügung der tief gefunfenen 
Stadt” zum Drud bereitete, handelte von Groote an Ort und 
Stelle mit der entjchiedenften Energie für die Zurüdichaffung all 
des Fölner Eigenthums, das in den einzelnen parifer Mufeen und 
Magazinen aufgefunden werden konnte. Und wohl that ein ſolches 
energifches Handeln noth; war doc das ganze Entichädigungs-Ge- 
fchäft zu Ende gebracht, ehe Wallraf über den vierten Bogen fei- 
ner forgfältig ausgearbeiteten Denfjchrift kommen Fonnte. Am 10. 
Juli erhielt Groote vom Feldmarſchall Blücher die Vollmacht, 
„Diejenigen Kunftichäte, welche fich in der Stadt Paris und deren 
Umgebungen befänden, früher aber in den Töniglih preußifchen 
Staaten franzöfifcherfeits geranbt und geplündert worden, ſogleich 
in Befchlag zu nehmen und nad) den Orten zurückzuſenden, wo fie 
fh früher befunden hätten.” Zugleich wurden alle und jede Mi- 
litär⸗ und Eivil-Behörden dienſtlich erſucht und angewieſen, „bie 
fen Bevollmächtigten nicht allein bei der Ausführung feines Auf 
trages feine Hinderniffe in den Weg zu legen, fondern denſelben 
auch nach allen Kräften und felbft durch milttärifche Execution zu 
unterftügen.” von Groote richtete fein Augenmerk vor Allem auf 
die aus der Peterskirche in Köln. geraubte große Krenzigung Petri 
von P. PB. Rubens. Diefes Prachtftüc bildete eine Hauptzierde 
des kaiſerlichen Muſeums. Nur mit fteter Hinweifung auf die ihm 
zu Gebote ftehenden Bayonnette war von Groote im Stande, im 


Muſeum feine Vollmacht auszuführen und den ungerechten Raub 


Schreib 
2 — 


von dem franzöfifchen Eigenthum auszuſondern. 
„Der Rubens ift wieder in feiner Vaterſtadt,“ fchrieb von 
Groote am 24. Auguft; „was von unferen Kupferftihen und Hand- 
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zeichnungen anfzutreiben war, einige 50 Bände nämlich, find in 
meinen Händen, die, wenngleich nicht bedeutende, Marmorjammlung 
fteht fanımt dem heiligen Vogt von Sinzig in meiner Stube. Die 
aachener Säulen, einige 30 Stüd, find theils ſchon zurückgegeben, 
theil$ werben felbft die unter dem Thore im Louvre und die im 
Mufenm feitftehenden wohl noch diefe Woche e8 werben ; den be- 
rühmten. Codex aureus, der Abtei zu Prüm von Ada, Kaiſer 
Karl's des Großen Schweiter, gefchenkt, ein auf 30,000 Florin 
geſchätztes und goldgefchriebenes und bemaltes Evangelienbuch — 
ben Könige nun, wenn e8 aufgefunden würde, von den noch we⸗ 
nigen übrigen prümer Mönchen zum Gefchenfe angeboten —, habe 
ich geftern erft mit vieler Lift in der Bibliothek entdeckt und gleich 
genommen. Die Gemme hat 5 Figuren, nämlich) Agrippina, Clau- 
dins, Nero, Britannicus, Germanicus; das Ganze ift äußerft 
prachtvoll. Außerdem find noch unzählige Kunftfachen, theils von 
mir allein, theils durch meine Beihülfe, in die deutfchen Lande zu- 
rüdgefommen ; foll ich nun nicht Hoffen dürfen, daß man es mir 
glauben wird, wenn ich behaupte, daß altes gefchehe, was mir ir- 
gend möglich zu machen ift, daß aber nichts unterbleibe, was nur 
geihehen Fönne, daß aber, was nicht gefchieht, ‚wenigftens ohne 
meine Schuld unterbleibe? Wird man es mir nun aud) nicht glau⸗ 
ben, wenn ic) age, daß von unferen Büchern und Kupferftichen 
und Manufcripten nichts zu entdecken, nichts zurüdzuhoffen ift, 
weil fie hier in 12 Depots ohne Ordnung find hingegeben, nebft 
unzähligen anderem Raube der Bibliothecaren, Conſervatoren ꝛc. 
x. in den Provinzen zum Durchſuchen find angeboten worden, das 
Uebrige aber verfauft wurde; daß eben fo von unferen Münzen, 
gefchnittenen Steinen, Alterthümern, Mineralien ꝛc. 2c. entweder 
nichts hierhin gefommen, oder wenigftens von nichts ein gehdriges 
Verzeichniß tft gemacht worden? Man mag mir glauben, daß ich 
im Nachforichen und Nehmen des Entdedten immer mir zu vor⸗ 
eilig gewefen und es fchon in Beſchlag genommen, ehe ich nod) 
eigentlich recht dazır ‘befugt war, mir daher Hier und dort Verweiſe 
zugezogen habe; ich alfo habe mir es nicht vorzuwerfen, wenn das 
Reclamations- und Entfchädigungs-Gefchäft nicht bis zur höchjten 
Bolffommenheit getrieben wird. Namentlich, befter Freund, geht 
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mich das Schadenerſatzweſen nichts an, und ich werde darin nichts 
oder wenig thun können. Nehmen ja doch die großen Herren nicht 
einmal, was ihnen ber letzte, von den Branzojen fo muthwillig 
veranlaßte Krieg gefoftet hat, — wie dürfen mir Erſatz hoffen für 
das, was wir feit mehr als 20 Jahren verloren haben! Daher 
wird das Meifte Ihrer gutgemeinten Vorjchläge fruchtlos fein, fo 
fehr ich auch geneigt bin, Alles für ihre Ausführung zu thun. 
Freuen wir uns einftweilen über das, mas wir haben, wenn es 
auch wenig ift. Der Petrus bleibt unter biefem das Beſte. Die 
Marmorſammlung ift unbedeutend, die ganze Kupferſtichſammlung 
ift nach dem Zeugniſſe des Conſervateurs nullum voce, lana 
parum, adeo, daf er, was man ihm davon aufgebrungen hat, 
nur ungern in das Cabinet aufnahm, und mix num verficherte, froh 
zu fein, dieſes bunte Compofitum ganz, wie er es erhalten habe, 
uns wieder abliefern zu können. Tu videbis! — Auch Sie ben- 
fen Sich das hiefige Recuperations-Gefchäft nicht anders wie ein 
große® Raubfeit, wo Alles bunt durch einander geht und num nur 
melior sit conditio possidentis. Allein Sie würden Sic wun- 
dern, theurer Freund, wenn Sie fähen, wie viel Nennen und Ar- 
beiten es bei franzöfifchen und deutichen Behörden Foftet, bis man 
endlich zu dem Seinen kommt; an Weguahme von Sachen, die 
uns nicht gehören, ift fürs Erfte gar nicht zu denken. Dazu wäre 
nur ein immer noch möglicher großer oder Heiner: Ruͤſſel (ut ita 
dicam) in Paris zu benutzen. Doch ich halte aus bis zum Letzten, 
und gewiß wird mir feine Gelegenheit verloren gehen, eiwas für 
unfere einzige, theure Agrippina zu thun *).“ 

Dem Beifpiele Preußens folgten die übrigen Mächte; Oeſter⸗ 


. reich, die Niederlande, Italien, Spanien nahmen, was in den öf⸗ 


fentliden Sammlungen zu finden war; benn was mit beharrlicher 
Lift die Aufſeher verläugneten und verheimlichten, fo wie Alles, 
was habgterige Keldberren und Soldaten, Intendanten und Com⸗ 
miſſare ſich zugeeignet hatten, blieb in Frankreich zurück. Der Apoll 


Tehrte in das Belvedere, die Venus in das Haus der Mebici, der 


ee ! 


*) Paris, den 14. Auguf 1815, Schreiben an Walkaf. 
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Löwe nach Venedig, das Viergefpann auf die Markuskirche zurüd, 
die Ardiive des Vaticans, Turins, Spaniens, Hollands, die Tau⸗ 
fende Koftbarer Handſchriften und ‘Drude der deutfchen, niederlän- 
difchen und italienischen Bibliothefen wanderten in ihre Heimat. 
Der. lebhaften Verwendung der preußiſchen Staatsmänner, beſou⸗ 
der Humboldt's und Gichhorn’s, verdankte es Deutjchland, daß 
ein koſtbarer Theil der pfälziihen Bibliothek, welche durch Tilly 
und Marimilion von Baiern nad) Rom gelommen war, der Unis 
verfität Heidelberg zurückgegeben warb und nun allen deutichen Ge- 
lehrten zur Benugung offen fteht *). 

Mit dem Abzuge der Franzofen hatten in Köln die Freunde der 
alten reichäftädtifchen Verfaſſung frifchen Muth und frohe Hoff- 
nung geichöpft. Die alten Bürgermeijter, Rathsglieder, Banner- 
herren juchten ihre Amtstracht und die Inſignien ihrer früheren 
Würde hervor; ſehnſüchtig Harrten fie der Stunde, in der bas 
Machtwort der Allürten der Stadt ihre Reichsunmittelbarfeit wie- 
dergeben werde. Auch Wallraf trug fi mit folchen Hoffnungen. 
Er lebte ganz für ben Gedanfen, daß Köln mit einem Landgebiete 
von etwa 16 Duadratmeilen zu einem Freiſtaate würde erllärt 
werdet. 

Bon Seiten der ſtädtiſchen Behörden geihah aber nichts in die⸗ 


fer Sade. An mafgebender Stelle beſaß man nicht Opferivillig-. 


feit genug, um dort, wo Länder und Städte den Meiftzahlenden 
zugefchlagen wurden, den Wunfch der kölner Bürgerfchaft durch das 
Gewicht zureichender klingender Gründe zu unterftügen. Aus ihrem 
ſüßen reichsftädtifchen Traume wurde die Stadt Köln durd das 
preußiſche Beſitznahme⸗Patent plöglich aufgeſchreckt. Jetzt erſt ber 
gann man die Indolenz zu beklagen, in der die Spitzen der ſtädti⸗ 
ſchen Einwohnerſchaft bei den wichtigſten Lebensfragen der Stadt 
verharrt hatten. „Der Miniſter Stein“, ſchrieb der Maler Lützen⸗ 
kirchen an Wallraf, „neunt es eine unverzeihliche Stumpfheit des 
Nationalgeiſtes der Kölner, daß ſie ſich nicht im Geringſten 
bemüht Haben, wieder unter die freien Städte zu gehören; 


*) Berk, Leben bes Freiherrn von Stein, Bd. 4, S. 472. 
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das öfterreichifche Haus würde folchen Wunfch gewiß durdhgefekt 
haben *).“ 

Eben jo wenig Glück wie mit der Neichsfreiheit hatte die Stadt 
Köln in der Univerfitätsfrage. Sobald die Waffen der Altitrten 
fi) der Rheinlande bemächtigt hatten, blieb es Leinen Augenblid 
zweifelhaft, daß zur Förderung der wiſſenſchaftlichen Intereſſen der 
wieder eroberten Gebiete am Rheine eine Univerfität gegründet 
werden müſſe. Zwei Städte ftritten fi) darum, welche von ihnen 
bei der Gründung diefer neuen Anftalt den Vorzug -erhaften folle. 
Es waren dies Köln und Bonn. Außer den Rückſichten auf die 
Ehre und den materiellen Bortheil fielen bei diefer Streitfrage auch 
religiöfe und kirchliche Intereffen in die Wagſchale. Köln hatte nod) 
aus dem vorigen Sahrhundert den Vorwurf des Obfeurantismus 
und der religiöjen Unduldſamkeit in die neue Zeit mit hinüberge- 
nommen. An die bonner Vergangenheit dagegen knüpfte ſich ber 
Gedanke an Aufklärung, Unbefangenheit und Toleranz. Wenn auf 
Köln die Wahl fiel, gewann die Wahricheinlichleit Raum, daß die 
neue Rhein-Univerfität einen Tatholifchen Charakter annehmen und 
für die einzelnen Lehrftühle guten Theils kölner Perfönlichkeiten 
erhalten werde. Ging aber Bonn fiegreich aus dem Kampfe her- 
vor, dann war die Parität gefichert, und einzelne junge Lehrkräfte 
aus dem proteftantifchen Norden waren ficher, mit Profefiuren an 
der Univerfität Bonn bedacht zu werden. Bevor noch über das 
Schickſal der Rheinlande definitiv entfchieden war, glaubte der 
bonner Kreis-Director Rehfueß den muthmaßlichen künftigen Lan- 
besherrn des Niederrheines, den König von Preußen, durd eine 
befondere. Denkfchrift für die Stadt Bonn gewinnen zu müffen **). 
Diefes Schriftchen, etwa vier Drudbogen umfaſſend, wurde jedem 


zugeſandt, von dem irgendwelcher Einfluß auf die Entſcheidung der 


rheinifchen Univerfitätsfrage erwartet werden konnte. Wie fade und 
wenig ftichhaltig die hier vorgebracdhten Gründe auch waren, jo 
hatte Rehfueß doch den Vortheil, daß er durch das Prävenire an 


*) Schreiben an Wallraf. 
*) Die Anfprüche und Hoffnungen der Stadt Bonn vor bem Throne 
ihres künftigen Beherrfchers niedergelegt von 3. P. R., 1814. 
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maßgebender Stelle die Meinung für feine Anſicht präocenpirte. 
Erft durch die bonner Brofhüre fam man in Köln zum Bewußt⸗ 
fein, daß rafch und energifch gehandelt werden müfje, wenn Bonn 
nicht vor Köln bevorzugt werden folle. Die ftädtifchen Behörden 
blieben indolent ; fie wollten e8 dem weiſen Ermeſſen der conferi- 
renden Fürften und Minifter überlaffen, welche von beiden Städ- 
ten zum Site der Univerfität gewählt werben folle. Um fo eifri- 
ger aber wurden im Kreiſe einiger patriotifch gefinnten Bürger 
die Schritte berathen, welche bezüglich der Univerfitätsfrage im 
Intereſſe der Stadt Köln zu thun feier. Es waren vornehmlich 
Wallraf, Schmik, Caſſel und de Groote, die fich diefe Sache mit 
altem Eifer angelegen fein ließen. Ihr Hauptabfehen beftand darin, 
einerfeitS fich der Fürfprache einflußreicher Freunde zu verfichern, 
andererjeits durch eine gründlich motivirte Widerlegung der bonner 
Parteifchrift den Anwalt der Stadt Bonn fiegreich aus dem Felde 
zu Schlagen. Wallraf bat in einem eindringlichen Schreiben den 
Freiherrn von Kruft in Wien, die Mlitglieder des Eongrefjes gün- 
ftig für die Stadt Köln ftimmen zu wollen. Seinen früheren Schü- 
fer, den Maler Lützenkirchen, erfuchte er, bei der Portratttrung des 
Mintfters von Stein feine Sitzung vorübergehen zu laſſen, ohne 
dieſem einflußreichen Herrn Kölns wiffenfchaftliche Intereffen warın 
ans Herz zu legen. Auch in feiner freundfchaftlichen Correfpondenz 
mit der preußtfchen Prinzeffin Marianne kam er wiederholt auf 
die kölner Unterrichtsfrage zurüd. In einem Antwortfchreiben ber 
Prinzeffin vom 8. Januar 1815 Heißt es: „Was Sie mir von 
Ihrer lieben alten Stadt fehreiben, habe ich den Kronprinzen leſen 
laſſen, der wirklich Köln fo Tiebt wie ich und der Prinz. Letzterem 
habe ich die Stelle ausgefchrieben, und er wird fie dem Staats- 
fanzler einreichen in Wien *)." Auch den General-Gouverneur und 
den Director Grashof fuchte Wallraf zu Gunften der kölner An- 
ſprüche zu ftimmen. Beide Tießen auh auf Grund ihrer fchrift- 
lichen wie mündlichen Aeußerungen erwarten, daß fie in diejer 
Frage durh Wort wie That für das Intereſſe der Stadt Köln 


[4 


*) Schreiben aus Berlin 
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eintreten würden. Sicherlich würde bie Entiheidung zu Gunſten 
der Stadt Köln ausgefallen fein, wenn die Privat-Bemühungen 
des Profeſſors Wallraf durch rechtzeitige officielle Verwendungen 
und durch eine gründliche Widerlegung der bonner Schrift unter- 
jtügt worben wären. Rehfueß Hatte jchon bedeutend an Terrain 
gewonnen, bevor von Köln ans der erjte Schritt geſchah, der Reh—⸗ 
fueß’schen Ausführung mit fchlogenden Gründen entgegenzufreten, 
Die beiden Fleinen Artifel, welche die Kölniſche Zeitung gegen dos 
bonner Schriftchen brachte, waren wenig geeignet, die Stimmung, 
welche fich allmählich für die Stadt Bonn zu bilden begann, zum 
Umſchlag zu bringen. In Betreff eines diefer Artikel jchrieb Gras⸗ 
hof an das Collegium der kölner Profefloren unter Vorſitz des 
Profeffors Wallraf: 

„sn meinem Schreiben vom 29. November habe ich den Ge— 
lehrten Kölns die Verficherung gegeben, daß es eingm hohen Ge— 
ueral-Öouvernement angenehm fein würde, die Sache Kölns gegen 
Bonn in einem angemefjenen Tone und gründlicher, als es von 
den Gegnern gefchehen ift, vertheibigt zu fehen. Die in der Köl- 
niſchen Zeitung erfchienene DBertheidigung entipricht diefen Erwar⸗ 
tungen keineswegs. Was wir ber Vertheidigungsichrift für Bom 
vorzuwerfen haben, daß fie zu ſehr ins Allgemeine gehe und Gründe 
aufitelle, welche von jeder anderen Stadt gelten, trifft jenen Auf 
ſatz ebenfalls; auch jteht den bonner Steunfohlen das fölner Rind- 
vieh gegenüber ; ja, er enthält jogar Angaben, welche von ben Gegneru 
als unwahr dargeftellt werden können, wodurch die gute Sache Gefahr 
länft, in eine ſchlimme verwandelt zu werden. So wird das Gymna⸗ 
ſium glüdlicher Weife aufhören, ein akademiſches zu fein, und wenn ed 
als folches beftände, würde es mehr einen Grund gegen als für eine 
Uuiverfität abgeben, So können die Buchhandlungen in Köln keines⸗ 
wegs als anfehnliche gelten, und gibt ein folcher Grund den Anders- 
gelinnten nur Gelegenheit zum Spott. So verdient das natur⸗ 
hiftoriiche Muſeum bis jeßt noch gar Feine Erwähnung, fo wenig 
als das amntonijch-pathologifche; beide find viel zu unvollſtändig. 
Das Lob der noch übrigen Profejjoren der alten Univerfität wird 
das Vorurtheil noch mehr befördern, als follte in Köln nur eine 
kölner Univerfität erftehen, was doc keineswegs der Sinn einer 
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fünftigen Regierung fein kann, nod) ſein wird, da nur eine deut⸗ 


ſche Univerfität im vollen Umfange des Begriffes den Kölnern und 
den Deutfchen diesfeits des Rheines wahrhaft erfprießlich fein 


kann. Gerade diefem Mißverſtändniſſe Tann nicht früh genug und 


nicht kräftig genug entgegen gearbeitet werden. 

„Wer die Sache Kölns vertheidigen will, muß außerdem, baf 
die Idee einer Univerfität, und daun die einer bdeutjchen Univer⸗ 
fität bei ihm zur völligen Klarheit gefommen ift, das Eigenthüm⸗ 
liche und das Wlterthümliche der Stadt Köln in feinem ganzen 
Gewichte aufgefaßt Haben ; er muß aus’ den heiligen Mauern ihres 
Domes als ein Begelfterter hervortreten und mit Prophetenfraft 
i feinen Zeitgenoffen reden; dann und nur dann werden bie Geg- 

ner ſchweigen und — glauben *).“ 

Do diefe Gegenſchrift Tieß lange auf. ſich warten, und als 
endlich ein Theil derſelben erſchien, war der günſtige Zeltpunct 
berftrichen. Everhard von Groote hatte fich anfänglich mit diefer 
Aufgabe befaßt. Seine Arbeit folgte dent NRehfueh’fchen Machwerke 
Schritt für Schritt, und mit bitterem Sarkasmus und genauer 
Sachkenntmiß wiberlegte er alle dert vorgebradhten Behauptungen. 
Doch don Groote's Freunde konnten fich nicht entfehließen, bie 
fragliche Arbeit ohne weſentliche Verbefferungen abzufenden. Dr. 
Schmitz übernahm es, das Gefchriebene umzugeftalten. Vor lauter 
Bedenken fonnte er aber nicht zur eigentlichen Arbeit kommen. 
Mittlerweile erhielt man Nachrichten von Aachen, welche für Köln 
fehr bedenklich Tauteten. Nun begann auch Caſſel zu arbeiten; er 
konnte aber eben jo wenig fertig werben, wie auch Schmitz. Zu- 
letzt nahm Wallraf das fämmtliche Material zuſammen und ſchickte 
fih an, diefer Sache felnen ganzen Fleiß zuzuwenden. Wallraf 
aber, der ſich felbft immer nicht genügte, der ftets änderte und zut- 
fette und fich immer nach anderem Material umſah, konnte mit 
diefer Arbeit gar nicht zu Stande kommen. Alles, was von Groote 
auf fein wiederholtes Bitten von ihm erhalten konnte, waren nur 
abgeriffene Notizen und fragmentarifche Bemerkungen. Als ihm 


*) Aachen, den 4. December 1814. 
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endſich vier Druckbogen dieſer Denkſchrift zugefandt wurden, war 
die Sache in Paris ſchon zu Gunſten der Stadt Bonn entſchieden. 
Auf eine Immediat⸗Eingabe des bonner Magiſtrats hatte ſich die 
an den Staatskanzler gerichtete königliche Cabinets-Ordre vom 22. 
Detober 1815 im Simme der Stadt Bonn ausgefprochen, mit dem 
Borbehalte jedoch, daß vor dem definitiven Entſcheide eine gründ- 
fihe Erwägung aller zur Frage kommenden örtlichen und fonftigen 
Verhältniſſe vorangehen müßte. Köln war, wie DeNokel fchrieb, 
ans Mangel an Univerfalität um die Univerfität gekommen. 

„Es ift verloren,” fchrieb von Groote, „es ift Alles um 
fonft, lieber Freund, und wir haben durch unſere Flatterhaftig- 
feit und Nachläfligfeit den Preis verfcherzt, den Andere in reger, 
frifcher, unermüdeter Thätigfeit uns abgewonnen. Kurz, wir er- 
halten unfere Univerfität nad) Köln nicht wieder, jondern nad 
Donn, und das defiwegen, weil diejenigen gejchwiegen, welche reden 
follten, und meine Stimme allein bier nicht ftarf genug war, bei 
Ihnen aber, da ich es gut gemeint, nicht gehört wurde. Die 
Gegner haben ihres Vortheils inzwifchen fehr gut wahrgenommen. 
Sie haben Refueß' Schrift nicht nur überall vorgelegt, jondern 
auch ihre Sachwalter hier gehabt, die überall ihr Wefen mit Eifer 
getrieben und die Sache nun zur Enticheidung gebradt. Wir ha- 
ben uns inzwifchen auf die Fürſprache vornehmer Damen verla]- 
fen, deren Männer, des Königs Bruder, gar nicht einmal den 
Muth Haben, zum Könige ein Wort zu reden, viel weniger etwas 
in eigenem Willen durchzufegen. So wie die unvollendete Schrift 
über die Verluſte unferer Stadt nur die Wirkung hatte, daß das, 
was darin nachgewielen wurde, fo viel wie möglich wieder beige- 
ſchafft ward, wo vielmehr, wenn fie wäre vollendet geweſen, fehr 
Bieles mehr, entiweder wirklich oder in der Entfchädigung, würde 
bewirkt worden fein: fo ift e8 neuerdings mit der Schrift für die 
Tölnifche Univerfität geworden. Habe ich doch, ehe ich unfere Stadt 
verließ, fchon einige Bogen diefer Schrift gefehen; warum ift fie 
nicht. fertig und auf mein wiederholtes Bitten und Flehen hieher 
gefchiet worden? Mag auch die für Bonn leicht und ſchlecht ge- 
weſen fein, fie war doch fertig hingeftellt, und unmwiderlegt, fo lange 
feine andere gegen fie antrat. Wir haben wieder nichts zu Stande 
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gebracht, und es geichieht uns ganz billig, daß wir dafür auch 
nichts erhalten, fondern auf unfere Öden, elenden Feftungsmauern 
befchränft werden. Ich darf mir diesmal nichts vorwerfen, und 
glaube gethan zu Haben, was meine Mitbürger und das ganze 
deutiche Vaterland von mir fordern konnten. War ich aber allein 
zu ſchwach, gegen Viele durchzubringen, fo mag. Gott mir gnäbig 
fein und es mich nicht entgelten laſſen. Allein denken Sie Sich 
meinen Schreden, als mir an einem vornehmen Zijche ein vor⸗ 
nehmer Mann fagte: „„Ich habe wegen der Univerfität in Köln nicht 
durchdringen Tünnen, obſchon ich jo Lange dafür geſprochen, als 
möglid. Ich bin überftinumt, und babe es zu meiner Verwunde⸗ 
rung gehört, daß felbft die vornehmften Kölner für die Univerfität 
in Bonn ſtimmten. Dies find folche, welche ſelbſt Hinfort ihre 
Wohnungen dahin zu verlegen entſchloſſen find.”"” Ferner, jagte er 
mir: „„Die Bönnifchen haben ihre Sache befler betrieben, und fie 
werden den Sieg davon tragen, befonders da fie von dem Mini- 
jter von Bülow die Zufage Haben, daß er ihre Stadt beſuchen 
und die herrliche Lage derfelben zu einer Univerfität felbft anfehen 
wolle." Das mußte ich von einem Manne hören, der felbft in 
den Minifterial-Conferenzen das wichtigfte Wort zu fprechen bat, 
und Sie können denken, Tieber Freund, wie mir dabei zu Muthe 
war. Sie willen, daß es zu meinen Lieblings⸗Ideen gehört, in 
Köln eine Univerſität zu fehen, und daß ich dafür gern Alles hin⸗ 
gäbe, was man uns fonft ertheilen könnte. Darum aber faßte ich 
mich auch nicht, fondern beichloß, das Aeußerſte zu wagen; ich 
ſprach Laut gegen jene Entſcheidung, und Hatte noch die Freude, 
daß jene wichtigen Männer mir geduldig zuhörten, als ich mit 
großer Lebhaftigfeit ſprach. Da habe ih nım in Kurzem alles 
wieder berührt, was wir fo oft beiprochen und was eigentlich Längft 
den Herren hätte vorgelegt jein müflen, wenn es Die gehörige 
Wirfung hätte thun wollen. Wie gejagt, fie Hörten mir zu, umd 
‚ein Schein. von Hoffnung belebte ſich in meiner Seele wieder, als 
jener Mann mic) ernfthaft bat, was ich da gefprochen, in einem 
Heinen Memoire aufzujfegen und ihm zu übergeben, wo er dam 
jene Frage von ganz Neuem wieder zur Sprache bringen würde. 
Eine Nacht und einen Tag habe ic an jener Schrift gearbeitet, 
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und fie dem Manne heute zur Einficht überreicht. — Gott 
ſeinen Segen dazu geben! Ach, es geht uns nur immer ſo in 
unſerer Schlaͤfrigkeit; Einer wirft ſie dem Anderen vor, und Je⸗ 
der leidet denmoch ſelbſft in großem Grade daran. Ich bin feſt 
überzengt, wir hätten, wie andere Städte, Reichsftadt bleiben, wir 
Hätten unfern Stapel behalten und noch manches Audere gewinnen 
fönnen, wenn Männer in unferer Mitte wären, die unfere Ange 
legenheiten mit rechter Vaterlandsliebe und Kunde der Sache be- 
trieben. Aber, geben Ste Acht, fo wie wir diesmal wieder un- 
fern Vortheil rein verjcherzt haben, fo gefchieht e8 ung Bei der 
Commiſſion über die Berfaffung in Berlin noch einntal, weil. fei- 
wer unter uns tft, der ausgerüftet, wie er fein follte, für nas auf 
treten Pönnte. Gott beſſere e8 und behalte Sie wohl!*)“ 

So lange die Stiftungs-Urkunde für die Univerſibät Bonn 
noch nicht ausgefertigt war, ließ Wallraf noch nicht alle Hoffnung 
fürfen. Die Bittfchriften, welche in den Jahren 1816 und 1817 
von Seiten des köolner Magiſtrats, des Präfidenten Daniels und 
des Brofeffors Wallraf beim preußiſchen Miniſterium zu Gunſten 
der Stadt Köln einfiefen, waren nicht im Stande, den für die 
Anfprüche Bonns fprechenden Gegenvorftellungen das Gleichgewicht 
zu halten. Auch die Gründe, durch welche Daniels den: Kron- 
prinzen in biefer Frage für Köln zu gewinnen ſuchte, vermochten 
nicht, die der Entſcheidung entgegengehende Frage in ein neues 
Stabium bineinzufchteben. Daniels erhielt die Antwort, daß der 
Miniſter des Innern fich im Herbfte an den Rhein begeben werde, 
um die rheiniſche Umiverfitätsfrage an Ort und Stelle endgültig 
zn entfcheiden. Am 2. September waren der Staats-Minifter von 
Schuckmann, der Geheimerath Bernauer, der Ober-Bräfident Graf 
Solms⸗Laubach und der Profeifor Wallraf bei Daniels zu Tiſche. 
Hier mußte Wallraf erfahren, daß feine geliebte San: in dem 
Kampfe gegen Bomm unterlegen fei. 

Der Staate-Minifter von Altenftein, feit November 1817 
Chef des Miniſteriums der geiftlichen, Unterrichts- und Medicinal- 


*) Paris, den 7. November 1815, Schreiben an Wallraf. 
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Angelegenheiten, machte e8 zu feinem erften Gejchäfte, einen aus» 
führlihen Plan zur Errichtung der Univerfität Bonn auszuarbei- 
ten. Er ſtellte in diefem Actenſtücke die Nothmendigfeit voran, in 
Bonn eine Hochſchule zu errichten, die mit den fibrigen Univerfitä- 
ten des Landes concurriren und in ihrer Dotation wie in ihren 
Inſtituten den Bedürfniffen der Wifjenfchaft und der Zeit entipre- 
chen müſſe. Diefer allgemeine Plan ward in einer am 26. Mat 
1818 an den Staatstanzler erlaffenen Töniglichen Cabinet3-Ordre 
genehmigt. Bonn wurde darin definitiv zum Sibe der Univerfität 
beftimmt, und der Staatölanzler erhielt die Ermächtigung, dem 
Minifter von Wltenftein alle zur erften Einrichtung und Beſoldung 
der Xehrer nöthigen Summen aus der Staatscafle anzumeifen. 
Dem Volke aber, befonders dem preußiſchen Rheinlande, 
wurde die Gründung der neuen Univerfität von dem alten 
Raiferfike Aachen aus, wohin zu einen Tongreffe die Fürften 
Europa’s zufammen gekommen waren, an eben dent Tage ver- 
Fündigt, an welchem vor fünf Jahren durch die gewaltige Völ- 
ferichlacht bei Leipzig die Macht des franzöftichen Selbftherr- 
ſchers gebrochen wurde. „Dem Beftreben meiner Vorfahren in 
der Regierung,” heißt e8 in dem Cabinets-Befehle des Königs, 
welcher der Stiftungs-Urfmde vorausgeht, „durch ſorgſame Pflege 
der Wiſſenſchaft und durch Heilfame Anordnungen für das Schul: 
und Erziehungsweſen eine gründliche Volksbildung zu fördern, habe 
auch ich feit dem Antritte meiner Regierung mich angefchloffen. 
Die vollftändige Ausführung meiner desfallfigen Tandesväterlichen 
Adfichten wurde durch die ſchweren Schickungen unterbrochen, welche 
die Vorfehung über mic) und mein Land verhängte. Jetzt aber, 
nachdem unter dem Beiftande des Höchften Friede und rechtliche 
Ordnung in Europa hergeftellt ift, habe ich jene für die Grund- 
lage aller wahren Kraft des Staates und für die gefammte Wohl: 
fahrt meiner Unterthanen höchſt wichtige Angelegenheit wieder auf- 
genommen und ernftlic) bejchloffen, das ganze öffentliche Unter- 
rihts- und Bildungsweſen in meinen Landen zu einem möglichft 
volffommenen, der Hoheit des Gegenftandes entjprechenden Ziele 
zu bringen. In Verfolgung diefes Zwedes babe ich die mir von 
Ihnen vorgelegten, von dem Staats-Minifter von Altenſtein aufs 
17 
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geftellten Hauptgrundzüge eines desfallfigen, das Ganze umfaſſen⸗ 
den Planes genehmigt und demnach auf die höheren Bildungs-Anftal- 
ten, und zwar ganz vorzüglich in den wieder gewonnenen und neu er- 
worbenen wejtlichen Provinzen des Staates, meine Aufmerffamteit ge: 
richtet und nach reiflicher Erwägung aller zu nehmenden NRüdjid- 
ten bejchloffen, jett eine neue Univerfität, und zwar in Bonn, als 
dem angemeljenften Orte, zu begründen. Zu dem Ende, und um 
ein bleibendes Denkmal meiner gegenwärtigen Anwefenheit in den 
Rheinlanden zu Hinterlaffen, habe ich unter dem heutigen Tage die 
beiliegende Stiftungs-Urkunde der Univerfität Bonn eigenhändig 
vollzogen und diefer neuen Lehranftalt, indem ic) zugleich auch die 
älteren Univerfitäten in meinem Reiche landespäterlich bedachte, eine 
ſolche Ausstattung gegeben, daß fie im Stande fein wird, die Stelle, 
welche jie in meinem Staate und im ganzen nordiweftlichen Deutſch 
land einnehmen foll, mit Würde und Erfolg zu behaupten. Cs 
ift mein ernftliher Wille, daß die Univerfität in Bonn ungeſäumt 
eröffnet werde, und ich erwarte von ihr mit Zuverficht, daß fie in 
dem von mir in ihrer Stiftungs-Urkunde bezeichneten Geiſte wirke, 
wahre Frömmigkeit, gründliche Wiſſenſchaft und gute Sitte bei der 
ftndirenden Jugend fördere und dadurd die Anhänglichleit meiner 
weftlichen Provinzen an den preußiſchen Staat je länger je mehr 
befeftige *).“ 


*) Archiv für preußifche Landeskunde, 2. Band, S. 208, in einem Auf 
fage von Dr. Schaarſchmidt über die Univerfität Bonn. 
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Rwölftes Capitel. 


Kölner Hiftorifche Literatur und Wallrafs Hiftorifche Leiftungen. 


Das große deutfche Reich war in fich fo zerriffen und zer- SBeigränter 
Hüftet, daß man an einen geiftigen Zuſammenhang zwiſchen den Prnn't 
einzelnen Reichsftänden, an einen einigenden deutichen Patriotismus 
der verjchiedenen Reichsglieder gar nicht Denken konnte. Die Son: 
derpolitik jeder Stadt, jedes Grafen und jedes Fürften im heilt» 
gen deutſchen Reiche mußte jegliche Regung einer wahrhaft deutfchen 
Gefinnung unterdrüden. Es fonnte darum nirgends eine DBegei- 
fterung für allgemein deutfches Intereſſe auffommen. Nur auf 
den Ort feiner Wiege befchränfte Jeder feinen Patriotismus; mas 
darüber hinaus lag, war ihm fremd. Bor der großen deutjchen 
Erhebung gingen auch Wallraf's patriotifche Gefühle nicht über Wallraps 
die Mauern der Stadt hinaus. Deutſche Vaterlandsliebe war Patriolis⸗ 
ihm ein jchöner Name aus längft verfchollenen Zeiten. Er hatte — 
fein Vaterland kennen gelernt, das einer hohen Sympathie und 
einer feurigen Begeifterung werth gewefen wäre. Im Leben und 
Wefen des deutichen Reichsförpers mar nod) fein Moment zu Tage 
getreten, worauf ein deutſcher Mann mit Stolz hätte hinſchauen 
fönnen. Einheit, Freiheit, Kraft und Macht des deutjchen Reiches 
waren leere Redensarten, mit denen man nicht vermochte, einen 
Mann, der nur auf die Hebung feiner befonderen Heimat ſann, 
aus feinem bejchränkten Streben zu höheren Ideen emporzuheben. 

Darum blieb feine ganze Begeifterung einzig und allein feiner 





Reife » Hand» 
biicher über 
Köln. 


— 
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Vaterſtadt gewidmet. Der Ruhm, die Ehre, der Glanz, der Reich⸗ 
thum, der Vorrang der Stadt Köln galt ihm Alles. Keine Mühe 
war ihm zu groß, feine Arbeit zu fchwer, fein Unternehmen zu 
verdrießlih, fein Opfer zu drüdend, um das Anfehen und den 
Bortheil feines lieben Köln zu fördern. ‘Die Gegenwart bot gar 
wenig, worauf die Stadt, wie jeder Bürger, mit Recht ftolz fein 
fonnte. Alles, was jonft der gewaltigen Nheinftadt jo hohes An- 
jehen in ganz Europa ficherte, war in Häglicher Weife zufammen- 
geihrumpft. Das gewaltige Gemeinwejen, welches vor Zeiten in 
jo hohem Anfehen ftand, war zu einem zerfahrenen, philifterhaften 
Spiepbürgerthum zurüdgefunfen; die alte Stadt trauerte gleichſam 
auf den Ruinen ihrer vormaligen Größe. Keinem Reiſenden ent- 
ging diefer traurige Zuftand, und jeder, der fich berufen fühlte, 
jeine Neifeberichte dem Drud zu übergeben, erlannte der Stadt 
Köln Feine beneidenswerthe Stellung unter den Schweftern im 
deutfchen Reiche zu. Wallraf fühlte ſich durd die ungünftigen 
Keifeberichte, wie fie vom „reifenden Franzoſen“ und bom Herrn 
von Blainville gebracht wurden, in feiner Vorliebe für feine Va— 
terftadt Höchft unangenehm berührt. Er freute fi, von Gerden 
zu. vernehmen, „daß die meiſten Reifenden es mit Köln etwas zu 
arg gemacht Hätten, und daß es feine Abficht fet, die Stadt gegen 


- folche übertriebene Angaben der Wahrheit gemäß zu defendiren*).“ 


Alles bot er auf, um den reijenden Literaten die Stadt Köln in 
möglichft rofigem Lichte erfcheinen zu laſſen. Auf alle Weiſe „be- 
mühte er fich, den Fremden eine beſſere Idee von feiner in den 
Reifebefchreibungen durchgehends fo verichrieenen Vaterſtadt beizu- 
bringen. Durchreifende Gelehrte unterhielt er mitunter mit eige- 
nem Aufwande längere Zeit in der Stadt, gab ihnen Materialien 
zu befferen Beweiſen *).“ Ihm hatte man es, darum zu berdan- 
fen, daß in der letzten Zeit wenigftens einzelne Reijebeichreibungen 
erfchienen, welche Köln in einer anderen Weile fchilderten, als man 
bis dahin gewohnt war. Die „Reifen auf dem heine” und die 


*) Brief Gercken's an Wallraf. 
»c) Handſchrift Wallraf's. 
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„Reifen“ von Gerden gaben Beweife davon. Zu dem Gapitel 
von Köln in dem Buche des Tetteren hat Wallraf das ſämmtliche 
Material geliefert. „Dasjelbige und noch mehr hat er in öffent- 
lichen Zeitungen veramlaßt; wenigjtens dreimal hat er fehr grobe 
Beichuldigungen der kölner unglüdlihen Anftalten, welche öffentlich 
eriheinen jollten, gehindert und verhütet, hingegen durch verfcie- 
dene Auffäge der Stadt immer Ruhm und Ehre zu machen ſich 
bemüht *).“ Weil die Gegenwart jo wenig Ruhmvolles bot, dar⸗ 
um wies er auf den Glanz der Vergangenheit hin. Das Anfehen, 
weiches er dem gegenwärtigen Zujtande feiner Vaterſtadt nicht zu 
vindieiren vermochte, fuchte er in ihren früheren, blühenden Tagen. 
An Kölns ehemalige Größe Hammerte er fih an, um den Patrio- 
tismus feiner Mitbürger rege zu halten und ihren Stolz nicht 
finfen zu laſſen. Cine große Vergangenheit wollte er heraufbe- 
ihwören, um die Mängel der Gegenwart zu verdecken und die 
Hoffnung auf die Wiedergeburt einer glorreichen Zufunft anzure- 
gen. Darum warf er fi) mit der ganzen Kraft feines Geiftes 
auf das Studium der vaterftädtiichen Geſchichte, um feine Mit- 
bürger bei jeder Gelegenheit darauf hinweifen zu Tünnen, wie weit 
fie Hinter den Beftrebungen und Großthaten ihrer Voreltern zu- 
rüdfgebfieben feien. “Das Feld der kölner Local-Gefchichte war bis 


dahin zwar nicht völlig vernachläffigt, aber auch feineswegs fo be- 


baut, wie es die alte Reichsſtadt Köln mit Recht beanfpruchen 
konnte. Erft gegen Ende des fechszehnten Jahrhunderts begann 
fi) einiges Leben auf dem Gebiete der kölner Gefchichte zu regen. 
Männer wie Kratepolius und Brölmann wandten diefen heile 
der Wiffenfchaft, der jeit Herausgabe der Tülner Chronik völlig brad) 
gelegen hatte, ihre befondere Aufmerkſamkeit zu. Peter Kratepo— 
lius **), Baccalaurens der Theologie und Vice-Guardian des 


*, Hanbfchrift Wallraf's. 

*) Gr war geboren in Mörs, und ftarb in feinem Convent zu Köln 
1605; von feinem Geburtsorte nannte er fich gewöhnlich Mersaeus: 
von ihm haben mir noch zwölf verfchiedene Schriften. Uns intereffirt 
nur fein Catalogus omnium archiepiscoporum. 


Kölnische Ge⸗ 
ſchichte. 


Kratepolius. 


VBrolmann. 


Aeg. 
Gelenius. 
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Minoriten⸗Kloſters in Köln, veröffentlichte in feinem Catalogus 
eine kurze Ueberſicht aller Ereigniſſe, die im Bereiche der nicder: 
und mittelrheinifchen Kirchengefchichte irgendwelches Interefje bean- 
Ipruchen konnten. Bei feiner Arbeit befchränfte er fich lediglich 
auf das Material, welches ihm fein Kloſter bot; das ganze Bud 
trägt den Charakter eines Auszuges aus verjchiedenen Chroniken 
und entbehrt jeder Kritit und jeder felbftftändigen Auffaſſung. 
Der gelehrte und hochgeachtete Univerfitäts-Profeffor Stephan 
Brölmann hat werthvolle Unterfuchungen über kölniſche Zuftände, 
topographifche Verhältniffe und Denkmale der Baufunjt zur Rö- 
merzeit hinterlaffen. Doc er nutzte feine Kraft zu jehr an Spe- 
cialitäten ab. Die von ihm handfchriftlich Hinterlaffenen Coffec- 
taneen zur Gefchichte der Fölner Univerfität laſſen fehr bedauern, 
daß er fein Fritifches Talent nicht zur Abfaffung einer Gefchichte 
diejer Anftalt gebunucht hat *). 

Das erfte nermenswerthe Buch über die kölner Gefchichte war 
das Hauptwerk des erzbiihöflichen Hiftoriographen Aegidius Ge- 
lenius „Weber Kölns bewunderungswürdige heilige und bürgerliche 
Größe". Als glüclicher Sammler hat Gelenins alles zugängliche 
Material zur Gejhichte der Stadt Köln in diefen vier Büchern 
jummarifch niedergelegt. Zwar vermag feine Darftellung, die den 
Charalter einer gewiſſen Oberflächlichfeit und einer allzu weit ge 
henden Romanifirungsfucht nicht verläugnen Tan, vor einer ftren- 
gen Kritif nicht Stich zu Halten; nichts deſto weniger behält fein 
Buch, das Werk eines eifernen Fleißes, für alle Zeiten unläugba- 
ren Werth und die höchſte Bedeutung. Es ift gleichſam cine Re- 
gejtenfammlung aus den ftädtifchen Urkunden, die in einer fpä- 
teren gewifjenlojen Zeit vernichtet und zerjtreut worden find, und 
es bleibt die Hauptquelle, aus der die vaterftädtifche Gefchicht- 
Ihreibung jchöpfen muß. Es bafirt hauptſächlich auf der hand- 
ſchriftlichen Quellenſammlung feines Bruders, des kölner General- 


*) Diefe Collectaneen habe ich zuerit benußt zu einer Geſchichte der Uni: 
verfität Köln, welche in der münfterifchen theologifchen Zeitjchrift er: 
fhienen iſt, Jahrg. 2. 
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Bicars Johann Gelenius. Diefer hatte zum Zwecke einer einge- 
henden Bearbeitung der Fölner ‘Diözefan-Gefchichte eine werthvolle 
Sammlung von Gejchichtsquellen, Diplomen und wichtigen Notizen 
zufammengetragen. „Beinahe fünfzehn Jahre hindurch“, fagt er 
jeldft, „mih Tag und Nacht der mir gewordenen Aufgabe wid- 
mend, habe ich die Handfchriften, welche alle mit großen Koften 
und Mühen aus alten, theils gern, theils mit Zwang mitgetheilt 
erhaltenen Scripturen der Stadt und Provinz ausgezogen wurden, 
bis zum dreißigften Bande fortgeſetzt. Jeder Band tft einem ein- 
zelnen Wade, 3. DB. den Kirchen, Archiven, Münzen, Gemälden, 
Koftbarkeiten, Univerfität u. ſ. w., beftimmt. Alles, was ich von 
Zeit 'erübrigen Tonnte, verwandte ich auf diefe Sammlung; ent- 
weder ergründete ich Fritiich die Echtheit der Angaben oder machte 


mid) an die Ausarbeitung und Teilung des herauszugebenden. 


Hauptwerkes *)." Diefe Duellenfammlung, befannt unter dem 
Namen Farragines, lag lange Zeit unbeachtet bei den Erben der 
beiden Selen im Staube vergraben. Später brachte Eraponius, 
ein Mitglied des ftädtifchen Senates und ein Anverwandter des 
Gelenius, diefe Sammlung durd Kauf an fi. Von ihm erwarb 
fie der Magiftrat, und fie wurde nun der ftädtifchen Bibliothek 
einverleibt. Zwei Bände fehlen aber noch; der eine befand ich 
im Beſitze des Kurfürften, der andere in den Händen des Cano⸗ 
nicus von Hillesheim**). Nicht genug Tann man die Freunde 
der kölniſchen Gefchichte auf diefen werthvollen, bis jett noch zu 
wenig befannten und benutzten Schatz zuverläfliger Urkunden-Co⸗ 
pieen aufmerffam machen. Gleichzeitig mit den beiden Gelen wid- 
mete der Jeſuit Hermann Crombach***) feine freie Zeit dem 


*) DeGreck, Leben und Wirken des Aegidius Gelenius, 5. 

**) Breuer, Baterländifche Chronik, 1, 264. 

==) Crombach wurbe geboren. 1598 zu Köln, und ftarb bafelbft 1680. 
Seine hiftorifchen Schriften find: 1) Annales metropolis Colon. a 
prima origine deducti usque ad seculum Christi XVII. tribus tomis 
in folio.: 2) Vitae fundatorum, qui provinciae Rhenanae inferioris 
Societatis Jesu collegia, noviciatus, missione fundarunt. 8) Vita 
venerandi servi Dei Mauritii de Buren. 4) Leben des heiligen 


Joh. 
Gelenius. 


Crombach. 


Mörtens. 
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Studium der kölniſchen Gedichte. Er ließ ſich deſonders angele- 
gen fein, feinen Gegenftand pragmatiſch zu bearbeiten und feine 
Behauptungen durch authentifche Urkunden zu begründen. Aus- 
Ichlielicher mit der Gefchichte der Fölner Biſchöfe befaßte fich der 
Carthäufer Michael Mörfens. Diefer war geboren zu Köln am 
10.-November 1666, und ftarb ebendafelbit am 26. Januar 1746. 
Nachdem er feine philofophifchen und theologifchen Vorbereitungs- 
Studien auf der fölner Univerfität beendet hatte, trat er in den 
Garthäufer-Orden. Zu feinem Xieblings-Studium wählte er die 
Gefchichte der Kirchenfürften von Köln. Das Manuſcript feines 
Conatus chronologieus legte er dem General-Bicar fowohl wie 
dem Official zur Cenfur vor. Beide geriethen hierüber in Ver⸗ 
legenheit. Bald darauf fam die Schrift aud) in die Hände Des 
Kurfürften Clemens Auguft. Diefer ernannte eine eigene Com— 
miffion, vor der Mörkens die Quellen jeiner Arbeit angeben mußte. 
In dem bHinzugefügten Index apodiceticus oder demonstraticus 
wies er nun fowohl die Literarifchen, wie die Lapidar-Quellen ge- 
nau nad. Er erhielt die Cenjur durch den Dominicaner-Pater 
Ludwig Fliegen, Doctor der Theologie und Inquisitor haereticae 
pravitatis. Es zeugt diefes Werk von einem bewmundernswerthen 
Fleiße; dasfelbe muß als die werthuollfte der bis dahin erjchiene- 
nen Arbeiten über die Gefchichte der kölner Biſchöfe angejehen 
werden. Doc die unkritifche Benutzung der angeführten Autoren 
und Urfunden fordert jeden, der diefes Bud einer hiftorifchen Ar- 
beit zu Grunde legen will, zu großer Vorfiht auf*). Auguftin 


Geroldi, Cremonenfifhen Martyrers und Göllnifihen Bürgers. 5) Vita 
et martyrium Ss. Ursulae et sociarum undecim millium virginum. 

6) Primitise gentium, seu Historia Ss. trium Regum Magorum. 
*) Mörkens hinterließ an biftorifchen Schriften: 1) Conatus chronologi- 
| cus ad catalogum Episcoporum, Archi-Episcoporum, Cancellario- 
rum, Archi-Cancellariorum et Electorum Coloniae Claudiae Au- 
gustae Agrinpinensium, 4to, 1748. 2) Conatus chronologicus ad 
catalogum magnae Cartusiae Priorum totiusque ordinis primatum, 
MS. 3) Cartusiographia sive sacri ordinis Cartusiensis descriptio 
gcographicis et chronologicis regulis adstrieta, choro- et topogra- 
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Aldenbrück nahm die vorchriſtliche Zeit der Stadt Köln und der 
benachbarten Gegend zum Gegenſtande ſeiner Unterſuchung. Er 
richtete ſein Augenmerk darauf, „jene ſehr ſchönen Alterthümer, 
Denkmäler und Zierden Kölns, welche theils durch die Rohheit 
und ungeſchickte Hände, oder leider durch die Sorgloſigkeit und 
Vernachläſſigung der die Alterthümer wenig ehrenden, noch ſich um 
dieſelben befümmernden Menſchen beinahe zertrümmert und ewig 
für die Nachwelt verloren waren, beſtmöglich der Vergeſſenheit zu 
entreigen und an das Licht zu ftellen, damit, weil die Denkmäler, 
Altäre u. f. w., woraus fi) die Götterlehre unferer alten Vor⸗ 
fahren erweifen läßt, größtentheils vernichtet und zu Grunde ge- 
gangen find, wenigftens ihre geſammelten Infchriften durch den 
Druck dem Gedächtniſſe unferer fpäteften Nachwelt überliefert und 
aufbewahrt bleiben *).” Der ftadt-Fölnifche Syndicus, Doctor und 
Öffentlicher Lehrer der Rechte an der Univerfität Köln, Gerhard 


Ernft von Hamm**), richtete fein Augenmerk bei feinem gründlichen 


Studium der fölner Geſchichte hauptſächlich auf rechtshiftorifche 
Gegenftände.. Unter anderen werthvollen Schriften veröffentlichte 
er gediegene Arbeiten über das Burggrafenamt, das Schöffenemt, 
das Münzweſen und das Stapelrecht in Köln. Der Jeſuit Jo— 
feph von Harkheim, der fait alle Zweige des menſchlichen Wiffens 
mit feltener Gründlichkeit beherrfchte, hatte ſich auch in der kölner 


phicis tabulis exornata, adnotationibus illustrata, appendicibus 
aucta et aliquot indicibus instructa. MS, 4) De 8. Brunone, sacri 
ordinis Cartusiensis fundatore, diatriba chronologico - diplomatica. 
MS. 

N Joh. Mich. Breuer gab 1819 eine Weberfehung des Aldenbrück'ſchen 
Werkes mit vielen Zufäßen heraus unter dem Titel: Auguſtin Alden: 
brüd’s Gefchichte des Urfprungs und Der Religion der alten Übier. 

*+) Hamm wurde geboren zu Deufternau 1692, und farb 1772 in Köln; 
er fhrieb: Dissertatio hist. Engelberti IL. a Falkenburg. — Respu- 
blica Ubio-Agyipp. 1747. — Burggraviatus. 1750. — Scabinatus. 
1751. — Concordia Ubio-Agripp. 1751. — Synchronographia. 1766. 
— Moneta Ubio-Agripp. 1770. — Advocatia Ubio-Agripp. 1771. — 
‚Stapula Ubio-Agripp. 1771. 


Hamm. 


Hartzheim. 
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Geſchichte die gediegenften Kenutniffe eriworben. Als Regens des 
dreigefrönten Gymnaſiums nahm er das Studium der vaterftädti- 
chen Vergangenheit unter die Unterrichts-Gegenftände diefer An- 
ftalt auf und juchte auf alle Weile bei feinen Schülern ſowohl 
wie bei feinen Mitbürgern das Intereſſe für diefen Zweig der 
hiftorifchen Wiffenfchaft zu wecken. Unermüdlicher Fleiß, ein er- 
ftaunenswerthes Gedächtniß und eifriges Duellenftudium hatten 
ihm auf diefem Gebiete bald eine anerkannte Autorität verfchafft. 
Er hatte e8 erfannt, daß nur ardivalifche Studien eine vorur⸗ 
theilsfreie Kenutniß der Bergangenheit zu ermöglichen vermögen. 
Darım war fein Streben dahin gegangen, ſich den Zutritt zu 
einzelnen werthvollen Archiven zu erwirfen und ein Material zu 
ſammeln, welches die Bürgfchaft der Wahrheit in fich felbft trug 
und die Aufhellung der in fo vielen Theilen noch völlig dunkeln 
kölner Profan- und Kirchengefchichte anbahnen konnte. Der ftäd- 
tiiche Meagiftrat, der wegen der vielen Rechtsftreitigfeiten zwischen 
der Stadt und dem Kurfürften das Raths⸗Archiv mit Argus- 
Augen bewarhte, erlaubte ihm auch ausnahmsweife, die werthvollen 
Urkunden der Stadt einzufehen und zu feinen wiflenfchaftlichen 
Zweden zu benutzen. Nur das maffenhaft zufammengebrachte Ma⸗ 
terial machte e8 ihm möglich, die werthvolle, unter dem Titel 
Bibliotheca Coloniensis veröffentlichte Fülner Literatur-Gefchichte 
mit der Vollſtändigkeit auszuarbeiten, welche wir an diefem Werke 
bewundern müſſen. Großartiger aber als diefe Bibliotheca folite 
die Sammlung der DBeichlüffe aller kölniſchen Kirchen-Berfamm- 
lungen werden. Schon 60 Jahre alt, entichloß er fich, dieſes 
Werk, für welches er feit einer langen Reihe von Jahren die um— 
faffendften Vorarbeiten gemacht Hatte, dem Druck zu übergeben. 
Hartheim hatte mit friſchem Muthe eine wahrhafte Riejen-Auf- 
gabe unternommen. Doch die Fürfehung hatte e8 anders be- 
ſchloſſen; mitten in feiner mühevollen Arbeit wurde ihm plößlid) 
Halt geboten. Ein Schlaganfall feste feinem Leben am 14. Ya- 
Keiffenberg. nuar 1763 ein allzu frühes Ziel*). Friedrid von Keiffenberg, 


*) Eeine hiftorifhen Schriften find: Bibliotheca scriptorum Colonien- 
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auch Mitglied des Jeſuiten-Ordens, verlegte ſich mit befonderer 
Borliebe auf das Studium der Schickſale feines Ordens am Nie 
derrheine. Seine gediegene allgemein wiflenfchaftlidde Vorbildung 
bürgte dafür, daß er den Plan, eine gründliche Geſchichte der Ge⸗ 
fellfchaft Jeſu am Niederrheine zu fchreiben, mit dem fchönften 
Erfolge vollführen werde. Der erfte Band erfchien zu Köln bei 
Metternich un Jahre 1765. Sein plößlicher Tod, am 25. Oe⸗ 
tober desfelben Jahres, Tieß das geichägte und werthuolle Werk 
unpollendet. Eine gewandte pragmatifche Darjtellung und ein ge- 
wiffenhaftes Duellenftudium zeichnen diefe Geſchichte der Jeſuiten⸗ 
Collegien in Köln, Bonn, Yülih, Münftereifel, Düffeldorf, Em- 
merich, Coblenz, Trier u. f. w. in vortheilhafter Weile aus. Die 
von ihm benutten Handjchriften und Druckwerke find am Anfange 
des Werkes genau verzeichnet *). 


Die Werke der genannten Provincial-Hiftoriter blieben für das 
größere Publicum ziemlich ohne Bedeutung; fie waren alle latei⸗ 
nifch geichrieben und nur für Fachgelehrte beftimmt. Erft in der 
zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts begannen einzelne 
Freunde der kölniſchen Gefchichte, durch den Gebrauch der Mutter- 
fprache die Früchte ihrer Studien allgemein zugänglich zu machen. 
Dieſe Bahn wurde gebrochen von dem Schreinfchreiber Matthias 
Claſſen. Er hatte auf der kölner Univerfität Rechtswifjenfchaft 
jtudirt und war hierbei namentlich von den mittelalterlichen Rechts⸗ 
verhältnifien der Stadt Köln angezogen worden. Die Muße, 


siam. 1747. — Dissertationes X, historico-criticae in 8 scriptu- 
ram ab anno 1736 ad annum 1746. — Catalogus historico-criti- 
cus Cod. Mss. Bibliothecae Ecclesise metrop. Col. 1752, — Histo- 
ria rei nummariae Col, 1754. — Concilia Germanise A, 1759 - 61. 
— Prodromus historige universitatis Coloniensis. 1759. 

*) Reiffenberg war geboren 1719 auf dem Schlofje Sayn; feine Eltern 
waren Anfelm Friedrich Anton Freihere von Neiffenberg zu Sayn und 
Maria Anna von Elz zu Elz. Sein Werk führt den Titel: Frid. 


Reiffenbergii e Soc. Jesu presbyteri historia Societatis Jesu ad. 


Rhenum interiorem, tomus I, 


M. Claſſen. 


Hillesheim. 
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welche ſein Amt ihm gönute, benutzte er zur Bearbeitung der 
fchwierigften und interejlanteften Punkte aus der mittelalterlidyen 
kölner Rechtsgefchichte. Mehrere diefer gediegenen ftadtgefchichtlichen 
Abhandlungen find in dem „Enchklopädifchen Journal” und in den 
„Materialien zur geift- und weltlichen Statiftif des niederrheini- 
chen und weftphälifchen Kreiſes“ abgedrudt. Beſonders geſchätzt 
und geſucht find: Das edele Cöllen, 1769; Das Niederih, 1779; 
Erfte Gründe der Cölfnifchen Schreinspraris, 1762; Der Senat 
in mittleren Zeiten, 1786*), Die Liebe zum Studium der Föl- 
nifchen Gefchichte, welche durch ſolche Auffäge in einem Theile der 
fölner Einmwohnerfchaft angeregt wurde, fuchte der Domherr und 
Brofeffor Franz Karl Joſeph von Hilfeshein durch mündliche Bor- 
träge rege zu halten und zu erhöhen. Nachdem er eine lange Reihe 
von Jahren Hindurd an der kölner Hocdfchnle canonifches Recht, 
Diplomatif und Staatsrecht vorgetragen hatte, nahın er zulett Die 
vaterländifche Gefchichte in befondere Pflege. Mit unermübdlichem 
Fleiße und mit einem bedeutenden Koftenaufwande hatte er ſich zu 
diefem Zwecke die werthvollſten Urkunden zu verjchaffen gewußt. 
Eine große Menge von Wißbegierigen jeden Alters und jeden Stan- 
des drängte fich in den juriftifchen Hörfaal, um mit gejpannter 
Aufmerkſamkeit dem gefeierten Lehrer in den Glanz und den Ruhm 
der verfloffenen Jahrhunderte zu folgen. Seine berühmten Vorle- 
jungen über die kölniſche Kirchen- und Staatsgefchichte find nicht 
im Drud erfchienen. Hin und wieder befindet ſich noch ein im 
Hörſaal nachgeichriebenes Heft im Privatbefige. Ein folches be- 
findet ſich unter dem literarifchen Nachlafje des Brofefjors Wallraf 
auf dem kölner Rathhaufe, ein anderes, von der Hand des Ca— 
nonicus von Büllingen, in der Bibliothef des Herrn von Bianco. 
Als die Franzoſen in den Kurftaat einrücten, entfchloß ſich Hilles- 
heim, zu emigriven. In Olpe wurde der größte Theil feiner werth— 
vollen Bibliothek, welche die berühmteften Autoren aller Fächer, To 
wie eine anjehnlihe Sammlung der feltenften und koſtbarſten Ur- 


— — 


*) Claſſen wurde geboren 1725, und ſtarb am 27. Februar 1816, 91 
Jahre alt. 
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Funden und Handfchriften in fich vereinte, ein Raub der Flammen. 
Nicht weniger als Hillesheim felbft muß jeder Freund ber kölni⸗ 
ſchen Geſchichte diefen wnerfeglichen Verluft beklagen *). Durch 
einen ähnlichen Sammeleifer wie Hillesheim machte ſich der Vicar 
am St.⸗Andreas⸗Stifte Bartholomäus Joſeph Blaſius Alfter um 
die kölniſche Geſchichte in hohem Grade verdient. Alfter trat ſchon 


in frühen Jahren in freundſchaftliche Beziehung zu dem Carthäu⸗ 


fer M. Mörfens. Mörkens wurde Alfter’ Lehrer in der Kennt⸗ 
niß alter Diplome und Urkunden, und er erfreute ſich bald beim 
Auffuchen und Abfchreiben von Seiten feines: jungen Freundes ber 
thätigften und unverdroffenften Unterftügung. .Als Stifts-Vicar 
benugte Alfter die Stunden feiner Muße, um fich im Leſen und 
Eopiren alter Urkunden unabläffig zu üben. Schriften, noch fo 
dunkel, noch fo veriworren, entzifferte er mit Leichtigkeit; mit geüb- 
tem Scharfblic wußte er die echten Documente von den falfchen 
und unterjchobenen fofort zu unterfcheiden. Geſchichte, Diplomatik, 
Heraldit und Genealogie der Stadt Köln ımd der fölnifchen Ge⸗ 
tchlechter waren feine Lieblingsftudten, und mit unermüdlichem Fleiße 
juchte er alles, was die früheren kölniſchen Verhältniffe in Tlares 
Licht zu ftellen geeignet war, in möglichfter VBollftändigfeit zu ſam⸗ 
meln. Die Unzugänglichfeit fo vieler Gefchichtsquellen in den zu 
ſtreng verfchloffenen Archiven der Gapitel und Klöfter legte feinen 
Bemühungen aber mandes Hinderniß in den Weg. Die Yengit- 
fichfeit, mit der man die archivaliſchen Schäße unter Schloß umd 
Riegel hielt, war der Grund, warum fo mandje wichtige Duellen 
für unfere Landesgefchichte unbenugt blieben, während einem Neller 
und emem Hontheim zu Trier, einem Würbtwein zu Mainz be- 
reitwilfig Gelegenheit geboten wurde, die geheimften Archive dieſer 
Didzefen zu durchforfchen und die Ergebniffe ihrer Forfchungen in 


Alfter, 


ihren ſchätzbaren Werfen zu veröffentlichen. Für die kölniſche Ge- | 


*) Hillesheim farb am 12, November 1803 auf feinem Landgute zu 
Niel, im 73, Lebensjahre. Eine Steinplatte mit einer einfachen In⸗ 
fehrift bezeichnet fein Grab vor dem Chor der Pfarrkiche zu Niel. 
Bol. Brewer, Baterländifche Chronik, Jahrg. I, Heft 4, ©. 258, 
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fhichte Hätte Alfter Aehnliches leiſten können; aber diejenigen, 
welche fein Streben zu erleichtern im Stande waren, verfchulden 
mehr oder weniger, daß von Fremden dem Kölner mit Recht eine 
unverantwortlihe Vernachläffigung der vaterftäbtifchen Geſchichte 
und eine umverzeihliche Gleithgültigfeit gegen die Großthaten der 
Borfahren zum Vorwurf gemacht wird. Willfommene Gelegenheit 
zur Vervollftändigung feiner Sammlungen wurde unferem Alfter 
geboten, als er zum apoftolifchen Protonotar ernannt wurde. Er 
vifirte nun diplomatifche Abfchriften, und erhielt, zur Errichtung 
von Privat» und öffentlichen Archiven berufen, die Erlaubniß, von 
unbefannten wichtigen Urkunden Abjchrift zu nehmen. Hierdurch 
wurde er in den Stand geſetzt, viele verkehrte Anfichten zu berich- 
tigen und manches Dunfle in helles Licht zu ſetzen. Für die köl⸗ 
niſche Diplomatik, Genealogie, Wappenkunde und Topographie ſam⸗ 
melte er eine Menge der werthoollften Beiträge. Als unter dem 
Kurfürfteen Mar Franz aus allen ftadt-fölnifchen Klöftern eine 
Menge der beiten und feltenften Manufcripte und Bücher nach der 
neuen bonner Bibliothet wandern mußten, wurde auch Alfter dazu 
vermocht, eine bändereiche Anzahl von Manuferipten und Urkun—⸗ 
den, theils in Driginal, theils in Abjehrift, dahin abzugeben. Diele 
Sammlung, 62 Bände, wurde beim Abzuge des Kurfürften mit 
den übrigen Schäßen geflüchtet, ftand eine Reihe von Jahren im 
Klofter Wedinghaufen und befindet fi) als Bibliotheca manu- 
seriptorum Alfteriana in der Hof-Bibliothef zu Darmjtadt. Alfter 
jtarb am 26. November 1808, im 80. Jahre feines Alters. Ein 
heil der von ihm hinterlaffenen bedeutenden Sammlungen wurde 
in Köln durch den Antiguar Hanfen verauctionirt. SHierunter be- 
fand fich eine fehr forgfältig gefchriebene volfftändige kölniſche Chro- 
nit mit Handzeichnungen und das Chronikon des kölner Carthäufer- 
Klofters, ein Mamufcript, welches manche wichtige Notiz über 
fölnifche Gelehrte und alt-fülnifche Maler enthielt. Den größten 
Theil der Manufceripte, Urkunden, Siegel-Abdrüde und Landkarten 
erwarb die kölner Schulverwaltung unter dem 31. December 1808 
für den Preis von 3600 Franken. Mit Ausnahme der Genea- 
logica, welche dem Verwaltungsrath der Studienftiftungen über- 
geben wurden, beruht diefe Sammlung feit 1842 in der Bibliothek 
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des Fatholifchen Gymnaſiums zu Köln*). Ein Seitenftüd zu dem 
Fleiße des Vicars Alfter finden wir in dem raftlofen Sammeleifer 
des früheren Minoriten, ſpäteren Weltgeiftlichen Kindlinger. Die- 
fer unermüdliche Antiquarius fammelte nicht weniger al8 177 Folio⸗ 
bände Urkunden, 27 Folio» und 12 Duartbände Copieen und 28 
ungebundene Päcke Urkunden und Handfchriften in Folio-Format. 
Vierzehn Foliobände enthalten faft ausschließlich ſolche Sachen, die 
fi auf die Stadt Köln und den Kurftaat beziehen. Der größte 
Theil diefer Sammlung befindet ſich in dem königlich preußifchen 
Archiv zu Münfter; nur 21 Bände, die heſſiſche Sachen enthal- 
ten, find in das kurfürſtliche Staats-Archiv zu Eaffel gekommen. 

Andere größere oder Fleinere Sammlungen von Manuferipten 
und fölnifchen Urkunden befanden ſich im Beſitze des Canonicus 
von Seil und der Herren de la Porterie und Xhiriart. Der 
ältere Canonicus Albert von Seil beabjichtigte, eine vollſtändige 
Gefchichte der Stadt Köln mit einem Codex diplomaticus dem 
Druck zu übergeben. Vier⸗ bis fünfhundert Urkunden hatte er zu 
dem Zwede zufammengejchrieben. ‘Der erjte Band war drudfer- 
tig; er reichte bis zum Jahre 1480 und follte etwa 80 Druck⸗ 
bogen ſtark werden. Der Erbe bes Herrn von Seil, der jüngere 
Canonicus, bot diejes Wert dem Buchhändler Rommersfirdhen zum 


Kindlinger. 


von Seil. 


Verlag an. Rommerskirchen aber, der wenig Vertrauen in den 


hiſtoriſchen Sinn ſeiner Mitbürger ſetzte, lehnte das Anerbieten 
ab. Darauf wandte man ſich an die frankfurter Geſellſchaft, welche 
unter der Leitung des Miniſters von Stein die Herausgabe der 
Scriptores Germaniae vorbereitete. Aber auch hier kam man nicht 
zum Ziele. Das Manuſcript blieb ungedrudt und kam fpäter 
durch Erbſchaft in den Beſitz des Herrn von Coels in Aachen. 
de la Porterie. ſammelte ſowohl für eine Germania sacra, wie 
für eine ausführliche Gejchichte der Stadt Köln. Das Material 
zu der erjtgenannten Arbeit bot er unter dem 1. März 1792 dem 
fürftlihen Statthalter und Dom⸗Dechanten zu Salzburg, Ribbelen, 


*) von Bianco, Geſchichte der Univerfität Köln, zweite Auflage, 1. Bd., 
S. 624. 


be la 
Porterie. 
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für 200 Reichsthaler zum Kauf. Ob der Kauf zu Stande ge- 
fommen, wiffen wir nicht. Die fölner Buchhandlung von Thiriart 
und Dedeloven übernahm den Verlag der anderen Arbeit unter 
den Titel: „Gefchichte der Ubier.” Bevor aber der Drud begann, 
jtarb de la Porterie. Der Bruder des Verſtorbenen erkannte die 
bedeutenden Mängel biejes Hiftortfchen Verſuchs; darum weigerte 
er fih, das Manufeript zum Druc zu überliefern, wenn ihm nicht 
die Zuficherung gegeben würde, daß Wallraf fich einer völligen 
Umerbeitung des vorliegenden Materials unterziehe. Wallraf gab 
feine Zuſage, und der Druck begann. Beim vierten Bogen ge- 
rieth, die Sache aber wieder ins Stoden, und die Herausgabe die- 
ſes Werkes unterblieb*). Wahrſcheinlich ift diefes dasfelbe Ma⸗ 
nufertpt, fünf Bände in Folto, welches fpäter in den Beſitz des 
Pfarrers Fochen kam und vor einigen Jahren von Herrn von 
Bianco für den Preis von 100 Neichsthalern angefauft Wurde. 
Die Handlung von Thiriert hatte auch ein Mlanufcript über das 
Leben und die Thaten des Johannes von Werth erworben. Auch 
diefes Buch kam nicht zum Druck, und es ift unbelannt, was aus 
der Handichrift geworden. 

Außer den genannten Freunden und Bearbeitern der kölniſchen 
Geſchichte ließen fih auc der Canonicus Tröfter, der Canonicus 
von Bors, der Dompropft von Dettingen, der Hofrath Bullen, 
der Baron von Hüpſch, der Herr von Bülfingen und der Stifts- 
Vicar Chriftian Philipp Auguftin Forſt die Sammlung Tölnifcher 
Dochmente und Ardjivalien angelegen fein, und einzelne dieſer 
Herren verfuchten ſich nicht ohne Glück und Gejhie in der Bear⸗ 
beitung einzelner Punkte aus dem Gebiete der kölniſchen Gefchichte. 

Wallraf ftand mit den meiften diefer Herren in freundſchaft⸗ 
lichen Verkehr. Theils gab er ihnen Anregung, theils wurde er 
von ihnen angeregt. Aber diefe vereinzelten Lebensäußerungen auf 
dem Gebiete des geiftigen und wiffenfchaftlichen Strebens in der 
Stadt Köln waren und blieben nur fporadifh; im großen Gan- 
zen fanden fie wenig Anklang und Pflege. Diefe localgefchichtlichen 


*) Briefe von und an Wallraf. 
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Studien behielten den Charakter von Privat⸗Liebhabereien und 
waren nicht im Stande, die Gelehrtenmwelt wie die gute Gefellfchaft 
der Stadt Köln zu einer begeifterten Pflege der ſtädtiſchen Ge⸗ 
ſchichte anzufeuern. Wallraf aber glaubte hierzu Beruf und Fä— 
bigfeit in fich zu verfpüren. Es lag ihm fern, ein zufammenhan- 
gendes Werk über bie kölniſche Gefchichte zu liefern. Er wollte 
nur anregen, bie Liebe zur vaterftäbtiichen Gefchichte. anfachen und 
die bunfelften Glanzpuncte der Eölner Vergangenheit in Mares Licht 
ſetzen. Seine hiftorifchen Auffäge erfchienen zuerft in den monat- 
lihen Bellagen ber Kölniſchen Zeitung im Jahre 1802 und 1803, 
dann fortgejeßt in der Gehchichts- und Sitten⸗Chronik von und 
für Köln, bis 1804; im Jahre 1813 erfchienen fie bei M. 
DuMont-Schauberg bejonders abgedrucht unter dem Titel: „Bel 
träge zur Gefchichte der Stadt Köln und ihrer Umgebungen.“ 
Hierin verbreitete fi) Wallraf unter Anderem über ben alten Bo⸗ 
ben, den Zweck zur Gründung, die erften Thore, die Tempel in 
ber Nähe der Thore, die Rheininſel, den Altar der Ubier, den 
Inſelmarkt, die Zugänge zur Rheininjel, die Brüde Konftantin’s, 
ben Einfall der Franken, das Verſchwinden der Rheininſel, die 
Bergrößerungen, die Pfarrgemeinden, die jegigen Mauern der Stadt, 
In dem für das Jahr 1800 herausgegebenen Taſchenbuch „Agrip- 
ping, die Gemahlin des Claudius,” ftellte er die Hiftorifchen Nach⸗ 
richten über die Stifterin der Stadt Köln zu einem biographiichen 
Berfuche zulammen. Undere Hiftoriiche Arbeiten waren: „Das Ver: 
ſchwinden der Kirchenmuſik zu Köln“, abgedrudt in der Kölntfchen 
Zeitung vom 3. Auguft u. ff. 1805, auch in den „Beiträgen zur 
Geſchichte der Stadt Köln“. Im diefen „Beiträgen” findet fich 
auch das zuerft im Sutelligenzblatte von 1810 veröffentlichte Auf⸗ 
fägchen: „Das Haus der Familie von Haguenay“. In Nr. 45 
der Kölniſchen Zeitung von 1806 brachte er intereflante Nachrich⸗ 
richten über die „alte und neue SIasmalerei in Köln”. Seine lekte 
biftorifche Arbeit war die in culturgejchichtlicher Beziehung höchſt 
merfwürdige „Biographie bes als ſtadt-kölniſcher Hauptpfarrer zu 
St. Marien im Capitol verftorbenen Peter Anth“. Die Sprade 
in biefen Auffägen ift in einem ernften, feiten, klaren und gedrun- 
genen Geſchichtsſtil gehalten; fie ift fließend und anfprechend, ohne 
18 
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Ziererei und Ueberladung. In der Sache jelbft war er, wie Bröl- 
mann und Gelenius, in dem Streben befangen, die ganze Größe 
Kölns auf römifche Grundlage zurüdzuführen. Sie hatten Recht, 
unter römifcher Herrſchaft hatte Köln eine Zeit lang auf gewalti- 
ger Höhe geftanden und einen bedeutenden Antheil an dem Glanze 
und an ber Herrlichkeit der römifchen Hauptftadt genonmnen. Ein 
ftolzes Capitol, prachtvolle Tempel, ein geräumige Amphitheater, 
herrliche Prätorien verliehen der Stadt eine große Zierdbe. Köln 
war in der That das deutiche Nom geworden. Als die Franken 
der Nömer-Herrfchaft am Rheine ein Ende machten, mußte. Alles, 
mußten die meiften römifchen Prachtbauten, fat alle römischen Ein- 
richtungen und Scöpfungen unter fränkifchen Streichen in. den 
Staub niederfinken. - Ein neues. Volt brachte neue Geſetze, eine 
neue Ordnung, eine neue Berfaffung. Die Franken mußten es 
verfchmähen, auf den römijchen Stamm ein fränkiſches Reis auf- 
zupfropfen, auf römiſcher Grundlage einen fränfifchen Bau aufzu- 
richten. Es ift völlig undenkbar, daß die fiegreichen Franken fid) 
der Superiorität der römifchen Patricier unterworfen hätten; fie 
konnten e8 nicht dulden, daß die Verfaffung der eroberten Stadt 
fi nach den Principien bes römischen Patricierthums entwickelte. 
Darum werden die Conjecturen, welche die alten fülner Geſchlechter⸗ 
Kamen von den römiſchen Patriciern herleiten und in jeder Thor- 
und Straßenbenennung einen römijchen Urfprung erfennen wollen, 
ſtets ſchwer zu vertreten fein. Verſöhnung mit dem vorgefundenen 
Nömergeijte lag nicht im Sinne der Franken. Ihr ganzes Trach⸗ 
ten ging dahin, das Römerthum völlig auszurotten und an feine 
Stelle eine friſchwüchſige Franken-Herrſchaft zu fegen. Darum 
wird man da, wo für einen Namen oder für eine Einrichtung 
eine deutfche oder fränkifche Grundlage gefunden werden kann, nicht 
nad) römischen Urfprunge zu ſuchen brauden. Auch wird mar 
fich zu der Anficht bekennen müſſen, daß einzelne alte Baurefte, 
die bis dahin von allen Alterthumsfennern als römifche Werfe an⸗ 
gefehen wurden, aus der fränfifchen Periode herrühren. 
ee Den Charakter feiner Liebe, zu romanifiren, tragen auch die 
Benbenennun« neuen Straßenbenennungen, die Wallraf im Jahre 1812 auf be- 
gen. ſonderes Anſuchen des Gouvernements vorfchlug. Die Nivellirungs- 
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fucht der franzöftfchen Beamten glaubte auch die alten Namen der 
Straßen und öffentlihen Plätze in der Stadt Köln franzöftfiren zu 
müfjen. Darum verlangte der Unterpräfeet, daß die überfeßbaren 
alten Gaffennamen in das Franzöſiſche übertragen, die unüberſetz⸗ 
baren oder anftöRigen dagegen mit einer gefälligen, leicht faßlichen, 
anf gefchichtlichen Thatſachen fußenden franzöfifchen Bezeichnung 
vertaufcht werden follten. Wallraf übernahm dieſes undankbare 
Geſchäft. Er glaubte durch feinen Entwurf ordentlicherer und an- 
nehmlicherer Straßenbenennungen fein gut Theil dazu beitragen zu 
Eönnen, daß „Köln. mehr als ehemals Achtung und Ruf bei den 
ausländiichen Reifenden gewinnen werde, welche ohnehin mit alten 
Vorurthetlen gegen umnferen Geſchmack hieher kommen, aber nad) 
dergleichen, von der Plattheit unferes Volles neuerdings einge- 
holten öffentlichen Zeugniffen mit deito größeren Borurtheilen ge- 
gen und wegreiſen würden und daher neuen Anlaß nehmen müßten, 
in ihren Schriften und Erzählungen die gegen uns gewöhnlichen 
Sarkasmen zu unferem Nachtheile zu ſchärfen *).“ Cr glaubte, 
ed würde wiederum eine den Kölnern leider zu oft vorgemworfene 
Schläfrigleit und Gleichgültigkeit verrathen, wenn die Stadt diefe 
Gelegenheit, „ihren ehrenvollen und für bie allgemeine Gefchichte 
jo wichtigen Urſprung an Tag zu legen und ihren durch eigene 
und fremde Gelehrte behaupteten Auf wieder herzuftellen, unbenutzt 
vorübergehen laſſen wollte“. In ben neuen Straßenbenennungen 
folfte dem Kölner eine Art Laptdar-Unterrichtsanftalt feiner frühe- 
ren Gefchichte geboten werden; es follten. fi darin die Urfpuren 
des clafliichen Bodens verewigen und jedem Vorübergehenden un- 
wifffürlich einprägen. Durch die neuen Straßen-Infchriften ſollten 
die herborragendften Momente des Kölner claſſiſchen Alterthums, 
die einzelnen ftädtifchen Denkwürdigkeiten aus dem Mittelalter, die 
für Köln beſonders wichtigen Perſönlichkeiten dem Gedächtniſſe des 
Volkes lebendig erhalten werden. Auf diefe Weije wollte er Män- 
nern wie Agrippa, Trajan, Konftantin, Chlodiwig, Pipin, Karl, 
Albertus Magnus, Duns Scotus, Rubens, Jabach die Rückſicht 


*) Handfchriftlicher Bericht Wallraf's. 
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angedeihen laſſen, welche ſie in Koͤln verdienten. Zwiſchen den 
Heroen des Alterthums und Mittelalters durfte der Name Napo⸗ 
leon's nicht fehlen. Der Bund der. Übier mit den Römern, das 
prächtige Capitol, die Arena und das Marsfeld durften nicht ver- 
geffen werden. Mit einem großen Aufwande von Biftorifchen und 
philologifchen Kenntniſſen machte ſich Wallraf an feine Aufgabe; 
unausgefeßt vier Monate beichäftigte er fich mit diejer Arbeit. 
Da, wo hiftortfche Data und Haltpunkte mangelten, ſpielte ihm 
feine lebhafte Phantafie manchen fehlimmen Streid. Seine Vor⸗ 
liebe für alles Mömifche Ließ ihn. in den Kamen, die nicht auf 
römischen Urfprung zurücgeführt werden Tonnten, „mir pöbelbafte, 
feichte, unfichere, ihrer Herleitung nad) oft jo unbedeutende, größ- 
tentheils in den Zeiten der crafleften Ignoranz - entflandene und 
nur durch Gleichgültigkeit und Gewohnheit angenommene, ſclaviſch 
fortgefegte - und. ſchon ins Pöbelhafte gefallene Benennungen, oft 


. gar die lächerlichften und geſchmackloſeſten Sobriquets erfennen, 


deren einiger fie fi) vor Aller Ohren ſchämen mußten”. Durch 
eine folche wegwerfende Nichtachtung des eigentlich deutjchen Ele⸗ 
ments in der Straßenbenermung weckte er die, fchärffte Kritik von 
Seiten derjenigen, die in dem alten Köln mehr eine deutfche, als 
eine römifche Stadt fehen wollten. ‘Durd feine gewagten Con⸗ 
jecturen und foreirten etymologiſchen Deutungen zog er ſich viel- 
fach gegründeten Widerſpruch umd bitteren Tadel zu. An die 
Spite feiner Gegner ftellten fi) die beiden Claſſen. Sie über- 
reichten dem Unterpräfecten einen wohl metivirten Gegenvorſchlag, 
wodurd) fie für die Beibehaltung der meiften herfömmlichen Namen 
in die Schranfen traten. Der Unterpräfeet von Klespe und ber 
Maire übergaben nun das Project Wallraf's den Herren Thiriart 
und Jungbluth zur genauen Reviſion; „fie ließen ihn wie einen 
Schulbuben durch diefe Herren als feine Cenſoren corrigiren in 
weientlichen Dingen *).“ Zum höchften Aerger Wallraf’s gelangte 
die Numertrung der Hänfer, fo wie die franzöfifche Benennung 


*) Dentfchrift Wallraf's. 
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der Straßen und öffentlichen Pläte nach den Veränderungen diejer 
Reviforen zur Ausführung. Als Köln unter preußifche Herrſchaft 
fam, mußten die- anfgebrungenen franzöfifchen Namen weichen. Die 
fönigliche Regierung fchrieb in diefer. Beziehung unter dem 4. No⸗ 
vember 1816 an den Canonicus Profeſſor Wallraf: „Euer Wohl- 
geboren find die ausführlichen Verhandlungen befannt, welche dem 
von der damaligen oberften Stadtbehörde gefaßten Beſchluſſe vom 
16. December 1812, die neue Benenmung der Straßen der Stadt 
Köln betreffend, vorausgegangen find. Auch Tennen Sie den in 
gedrudten Blättern ausgegebenen Inhalt jenes Beſchluſſes. In⸗ 
deſſen hat nicht bloß die neue Numerirung der Häufer, fonbern 
auch die neue Benennung der Straßen zu vielfältigen Beſchwerden 
Beranlaffung gegeben, nud fo fehr man auch ber Grund⸗Idee, 
welche die nächſte Veranlaffung zu diefen neuen Benennungen ge- 
geben haben mag, Gerechtigkeit widerfahren läßt, jo wird doch 
bejorgt, daß ber Zweck derfelben in jo fern nicht ganz erreicht 
werden dürfte, als diejenige Clafſe der Einwohner, durch welche 
ſich dergleichen Benennungen zunächſt fortpflanzen, für die meiften 
der gewählten Gedächtniß hat, folglich foldhe Namen ihr leer fein 
und ſchon dadurd im beiten Falle abermals aljo entftellt werden 
würden, daß der Fremde insbefondere noch größere Schwierigkeiten 
haben müßte, fich in der ohnehin fehr weitläufigen, unregelmäßig 
gebanten Stadt zu finden. Diefe Gründe mögen wohl den hiefi- 
gen Stadtrat zunächit beitimmt Haben, in einer Sitzung am 19. 
December v. 3. ben jest an uns gelangten Antrag anf Wieder- 
einführung der alten Straßenbenennungen zu machen, an welche 
mar gewohnt ſei und in welchen man fich verſtehe. Indeß neh» 
men wir Anftand, diefe Wiedereinführung unbedingt zu genehmi- 
gen, indem mit Recht bemerkt wird, daß unter den alten Benen- 
nungen manche ganz umanftändige vorkommen, und wir auch nicht 
in Abrede find, daß einige der neuen Benennungen offenbar nur 
Berichtigung durch den Leumund nad und nach entitellter Namen 
(3. B. Trank⸗Gaſſe für Frank-Gaſſe) und daR andere zu gut in 
der neueren Ortsgeſchichte der Stadt gegründet feien, als daß man 
nicht hoffen dürfe, die Einwohnerfchaft werde fid) bald ar fie ge- 
mwöhnen und dadurch die Erreichung des Zweckes erleichtern, den 


1816, 
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man 3. B. in. der Benennung -Rubens-Plag. vor Augen gehabt 


Geine Partei⸗ 
nahme für 
die Stabt 
gegen bie 
Erzbiſchöfe. 


hat. Wir theilen Ihnen in der abſchriftlichen Anlage diejenigen 
Abänderungen mit, welche das hieſige Oberbürgermeiſter⸗Amt bei 
Wiedereinführung der alten Benennungen ımterm 28. Septemher c. 
in Antrag bringt, und erjuchen Sie, uns über das Ganze diejes 


Gegenſtandes binnen acht Tagen nad) Empfang diefes Ihr Gut- 


achten abzugeben, indem es unerläßlich tft, in der Sache einen bal- 
digen definitiven Entichluß zu faſſen. Wir empfehlen Ihnen be- 
fonders, nicht bloß das Wünfchenswerthe, fondern auc das Aus- 
führbare in diefer Sache zu beachten, und nicht aus dem Auge zu 
laſſen, daß der erjte Zweck der Straßenbenennung der ift, ſich 
mittelſt ihrer zurecht zu finden, und zwar nicht bloß bei Tage, wo 
die an den Eden angefchriebenen Namen gelefen werden können 
und wo man in jedem Hanje nachfragen kann, fondern auch bei 
Nacht, wo der Berirrte einzig auf Nachfragen bei dem einen oder 
anderen beichränft it, der ihm etwa noch zufällig aufftößt. Auch 
wird wohl nicht zu überjehen fein, daß die Erreichung diefes erften 
und oberften Zwedes feine Unterbrecdjung leidet, wie ſolche aller- 
dings beſorgt werden muß, wenn auf einmal der neuen Namen fo 
viele in Umlauf geſetzt werden follten, wie deren in dem oben ge- 
dachten erften Beichluffe vorkommen *).“ 


Wallraf hatte feinen Grund, einer Einrichtung, die jo wenig 
feinen Wünjchen entſprochen hatte, weiter das Wort zu reden. Er 
gab dem Vorſchlage des Stadtrathes feine Zuftimmung, und mit 
geringen Abänderungen wurden die alten Straßennamen wieder 
angenonmen. 


So wie Wallraf in feiner Vorliebe für das Fölnifche Nömer- 
thum die richtige Gränze überfchritt, fo ließ ihn auch fein ftädti- 
cher Patriotismus und fein republicanifcher Stolz bei der Beur- 
theilung der Streitigkeiten zwifchen der Stadt und dem Erzbiſchofe 


*) Hanbfchriftz Köln, den 4. November 1816. 
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das Mare Recht und die hiſtoriſche Wahrheit manchmal zu ehr 
überfehen. Namentlich ift dies auffallend in dem Auffate über 
die Vergrößerung der Stadt. Er wollte nicht zugeben, daß die 
kölner Bürgerfchaft gegen den Erzbifchof Bruno I. etwas republi- 
canifchen Undanf bewiefen habe. In allen Eigenthums-Streitig- 
feiten zwiſchen dem Erzbifchofe und der Stadt Köln ftellt er ſich 
entfchieden auf die Seite feiner Vaterftadt. Bor dem Richterſtuhle 
des hiftorifchen Nechtes ift diefe Barteinahme aber nicht ftihhaltig. 
Als Kaiſer Dito I. die Stadt Köln der fränkiſchen Herrfchaft ent- 
riffen und mit dem beutichen Reiche verbunden hatte, übertrug der 
Kaiſer jeinen Bruder, dem Erzbifchofe Bruno von Köln, alle kai⸗ 
ferlichen Rechte in der Stadt Köln, jomit alle Befugniffe, welche 
bis dahin in Betreff der ftädtifchen Verwaltung und Gerichtsbar- 
feit von den fränkischen Königen ausgeübt worden waren. Die 
königliche Gewalt, welche früher beim Gaugrafen geruht hatte, 
ging jest auf den Erzbifchof über. Im ihm concentrirte fich als 
fniferliche Beamtung die weltliche Civil- und Eriminal-Gerichtsbar- 
teit, die hohe Dbrigfeit und. Iandesfürftliche Superiorität, natürlich 
mit den Beſchränkungen, die bis zu den Zeiten Otto's in der Ge— 
walt des Gau⸗ oder Burggrafen zu rechtlicher Geltung gekommen 
waren. ‘Die gerichtlichen wie obrigkeitlichen Verhältniffe in der 
Altjtadt wie in den drei Vorftädten hatten: ſchon ihre feite Con- 
filtenz gewonnen, und die Vebertragung der Faiferlichen Rechte auf 
den Erzbifchof konnte wenig -an den beftehenden Zuftänden ändern. 
Auf Grund der Taiferlichen Belehnung befaß Bruno das Gebiet 
der Erzitiftes Köln als Reichslehen mit allen Regalien, wie Tolche 
den fränfifchen Königen, den Karolingern und den deutlichen Kai— 
jern zugeitanden hatten, Er bejaß freies Dispofitionsrecht über 
Flüffe und Infeln, Jagden und Tilchereien, Brüdenbauten und 
Wildbann, Land» und Wafferzölle. Das ganze Flußgebiet des 
Rheines bis über den Leinenpfad unterlag feiner freien Verfügung. 
Darum wer die. ganze Rheininſel mitfammt dem verfchütteten 
Rheinarme und dem daranjtoßenden Leinenpfade bifchöfliches Eigen- 
thum, und es durfte fomit ohne bifchöflihen Conſens und ohne 
Recognition des bifchöflichen Rechtes in diefen Revier fein Neubau 
in Angriff genommen werden. Bruno hatte freies Verfügungsrecht 
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über den Rhein und feine Infeln; darum konnte er einerſeits die 
alte Konftantinifche Brüde abbrechen laſſen und zwölf Fährmänner 
mit der Weberfahrts-Gerechtfame belehnen, andererfeits einzelnen 
Klöftern und Abtein auf dem Infelmarkte beftimmte Stationen 
zum Marktplage für ihre reichen Erzeugniſſe anweiſen. Die Stadt 
ſelbſt ſchien Scheu zu tragen, die Rechtsfrage in Betreff der Inſel⸗ 
Angelegenheit in beftimmter Weife zu definiren und zu klarer Ent» 
jheidung zu bringen. Ohne fich um die gegründeten Rechte und 
Anſprüche Bruno’8 und der folgenden Erzbifhöfe weiter zu Tün- 
mern, nahm die kölner Bürgerfchaft auf dem neu gewonnenen In⸗ 
felraume jedes Plätschen, wo fie eine Hebung ihres Handels und 
einen Vortheil für ihre Gewerbe zu finden hoffen konnte, vor und 
nad) in’ Poſſeſſion. Ste ging in der Occupation des bijchöflichen 
Zerrains um ſo dreifter vor, je weniger die Erzbifchöfe, welche 
fi) als Taiferliche Bevollmächtigte oder Erzfanzler des römiſchen 
Neiches meift außerhalb ihrer Diözefe aufbielten, von dieſen Loca- 
fen Berhältniffen in Köln Notiz nahmen. Die Stadt Hatte fid 
ſchon daran gewöhnt, ihre eigenen Wege zu gehen, fogar mit den 
Waffen in der Hand ihren Wunfch und Willen gegen die Inten⸗ 
tionen des Erzbifchofs durchzufegen. Seitdem in lärmendem Auf: 
ruhr Anno II. gezwungen worden, unter den Schutze finfterer 
Nacht und auf verborgenem Wege aus feiner Metropole zu flie⸗ 
hen, war das Band zerriffen, welches Stadt und Erzbifhof un- 
löstih an einander feſſeln follte. Die Stadt gewöhnte fich daran, 
auch da, wo fie offene Eingriffe in bifchöfliche Rechte beging, von 
dem bifchöflichen Grundherrn feine Notiz zu nehme. Stol auf 
ihren Glanz, ihre Macht, ihren Reichthum und ihre politifche Be⸗ 
deutung, erlaubte fie fi) manche Eigenmächtigkeiten, die mit den 
von Bruno auf alle nachfolgenden Erzbifchöfe überkommenen Ned: 
ten nicht zu vereinbaren waren. Man muß e8 dem vaterftädtifchen 
Patriotismus unjeres Wallraf zu Gute halten, wenn er folche 
Eigenmächtigfeiten und Uebergriffe mit warmer Begeifterung in 
Schuß nimmt. 


Mit dem Ende des achtzehnten Yahrhunderts waren in Köln 
die letzten Reſte der alten reichsftäbtiichen Größe zufammengehrochen. 
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Mit Recht konnte Wallraf befürdten, daß der Haud) der neuen 
Zeit und der Hochmuth des windigen Franzofenthums, wie das 
bürgerliche Leben, fo auch das ganze geiftige Wefen der Stadt Köfn 
des echten kölner Original-Charakters entfleiden werde. Der Erz» 
bürger Wallraf mit feiner warmen Liebe für das fcharf marlirte 
Kölnerthfum trat muthig gegen diefe Gefahr in die Schranken. 
An der Spige und mit der Beihülfe mehrerer jungen, rüftigen 
Kräfte regte er in der Stadt Köln ein geiftiges Streben an, wel- 
ches allen nivellirenden frembländifchen Einflüffen troßte und anf 
vaterftädtifcher Grundlage ein national-fölnifches Leben weckte. 





Einſchrän⸗ 


den Franzo⸗ 
ſen. 
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 Breizchntes Capitel. 


DeNoE und DuMont, 


Die franzöfifche Herrfchaft war nicht geeignet, die Feſſeln zu 
löfen, in die das literarijche Leben der Stadt Köln während des 
achtzehnten Jahrhunderts eingefchmiedet war. Die Sonderftellung, 
in welche Köln durch die früher geichilderten Umftände während 
der norddeutfchen Regung geichoben worden, blieb im Anfange des 
neunzehnten Sahrhunderts in Folge politiſcher VBerhältniffe aufrecht 
erhalten. Politifh war Köln vom übrigen Deutfchland getrennt ; 
im Intereſſe des franzöftichen Gouvernements mußte e8 liegen, 
auch jede geiftige und literarifche Verbindung mit dem alten 
Mutterlande abzujchneiden. Es war ein trauriger Zwitterzuftand, 
in dem franzöfifches Weſen und Leben noch feine feite Wurzel ge- 
faßt hatte, das deutfche dagegen gewaltfam unterdrüdt oder doch 
ängftlich überwacht wurde. „Die Denkfreiheit ift die erfte Erobe- 
rung des Jahrhunderts," Hatte Napoleon erklärt, „und ich will 
Preffreiheit in meinen Staaten haben; aber ich will wiſſen,“ fügte 
er bedeutjam hinzu, „was für Gedanken und Ideen in den-Köpfen 
umgehen.” Um das Reich gegen das Eindringen jedes Buches, das 
dem Kaijer hätte unangenehm fein können, ficher. abzufperren, wurde 
der Buchhandel in die beläftigendften Feſſeln eingefchnürt. Die Förm- 
lichfeiten, die bei der Einführung deuticher Bücher beobachtet werden 
mußten, famen einem ausdrüdlichen Verbote jedes Verkehrs mit aus- 
ländifchen Literatur-Erzeugnifjen faft völlig gleich. Auch die inlän- 
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difche Literatur feufzte unter ſchwerem, defpotifchem Drucke. Nichts, 
was den Principien des Kaijerreiches nicht huldigte und was der 
Napoleoniſchen Gewaltherrfchaft nicht fehmeichelte, durfte gedruckt 
oder verfauft werden. Köln fühlte ſich noch zu jung und fremd 
in dem großen franzöfifchen Kaijerreiche, als daß es ſich aus ſei⸗ 
- ner Abgeichloffenheit zu einem engeren Rapport mit dem franzö- 


ſiſchen geijtigen Leben hätte emporfchwingen können. Jeder nähere . 


Anſchluß war durch das ängftliche franzdfifche Abfperrungs-Syitem 
behindert. Zwar fuchte Wallraf dur das 1799 gegründete „Za- 
fchenbuch der bier” den ſchönwiſſenſchaftlichen Verband der Stadt 
Köln mit dem von ihr getrennten deutichen Vaterlande zu erhal- 
ten. Wenn fih auh Männer wie Arndt, Cramer, Lindenmaper, 
Schubert, Sinfteden u. A. an diefem Unternehmen betheiligten, jo 
blieb diefes geiftige Bindemittel doc viel zu ſchwach, als daß es die 
Erzeugniſſe der deutfchen Literatur für die kölner Bevölkerung hätte 
fruditbringend machen können. Auch die nachgedruckten Ausgaben, 
durch die man einzelnen der beliebteften deutſchen Schriftfteller in 
Köln Eingang zu verichaffen fuchte, waren nicht im Stande, den 
gebildeten Theil der kölner Bürgerjchaft in den friſchen Aufſchwung 
des deutſchen Literaturlebens hereinzuziehen. Darum fah fid) das 
fölner Wefen und Leben auf feine eigene Triebkraft angewiefen. 
Fremde Nahrımg hatte es nicht, noch fuchte es diejelbe. Es fußte 
auf kölner Boden, bezog fich auf Fülner Dinge und trug einen echt 
fölner Charakter an der Stirn. Der Kreis, in dem fich diejes 
geiftige Leben der Stadt Köln bewegte, war bejchränft; aber in- 
nerhalb diefer engen Gränzen gab e8 Anregungen und Haltpunlte 
genug, um einem felbftftändigen geiftigen Streben den Charakter 
der Originalität und einer unläugbaren willenfchaftlichen Bedeu⸗ 
tung zu verleihen. Der Hauptträger diejes ſelbſtgenügſamen Köl- 
nerthums war wieder Profefjor Wallraf. Die Laft der Jahre hatte 
feine Liebe zur Vaterſtadt nicht zu verlöfchen und feine nach allen 
Richtungen wirffame Thatkraft. nicht zu lähmen vermocht. Mit 
Harem Kennerblicke wußte er aus der heranwachſenden Jugend. die 
Kräfte herauszufinden, die er für geeignet hielt, gemeinfchaftlich 
mit ihm den Ruhm feiner Vaterftadt zu erhöhen und dereinft nach 
feinem Ableben das von ihm begonnene Werft zu. vollenden. Nach 


Köln von 
dem deutſchen 
liter, Leben - 
abgefchlofien. 


Wallraf und 
feine Schäler. 


DeNosdl, 
geboren 1782. 
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Art der griechtichen Weltweifen ſammelte er eine Anzahl talent- 
voller Schüler um fich, die feinen vaterftäbtifchen Batriotismus 
einfogen, feine Begeifterung für die kölner Kunft in fich aufnah- 
men, ihn auf das Gebiet der entſchwundenen kölner Größe beglei- 
teten, ihren Qebensberuf mit dem Ruhme der Stadt in Beziehung 
feßten und ihrem ganzen Streben eine patriotiiche Färbung verlie- 
ben. Die meiften diefer Schüler fchloffen fi in engfter Freund⸗ 
haft an den geliebten Lehrer an. Ste ſammelten fich an bejtimm- 
ten Abenden um den verehrten Meifter zu muficalifchen oder. lite 
rarifchen Unterhaltungen und Aufführungen. Die muficalifche 
Liebhnber-Gefellfchaft, die ihre Uebungen in Wallraf's Wohnung 
hielt, führte das Motto: Veniam petimusque damusque vicis- 
sim. Die literarifchen und ſchönwiſſenſchaftlichen Unterhaltungen 
batten ihren Haupthalt in der fogenannten olympifchen Geſellſchaft, 
die zuerft bet Schug, fpäter bei Wallraf ihre regelmäßigen Zujam- 
menfünfte. hatte. Wenn auch der nächfte Zweck diefer Vereine le⸗ 
digfich gegenfeitige Unterhaltung war, jo konnte es doch nicht feh- 
fen, daß der bier herrichende Geift ihre anregende Wirkung aud) 
auf weitere Kreife ausdehnte. Höchſt beicheiden war der Einfluß, 
den ſich diefe Gejellfchaften anf den Geſchmack und die Bildung der 
fülner Einwohnerfchaft zutrauten; doch die Erfolge waren glänzen- 
der und nachhaltiger, als man bei den Fühnften Hoffnungen hätte 
erwarten fünnen, Ohne es felbft zu ahnen oder zu beabfichtigen, 
waren dieſe Freundeskreiſe die eigentlichen Netter eines originellen 
fölner geiftigen Lebens; in ihnen fand der echte kölner Humor 
Aufnahıne und Ausſprache. Sie werten den Bürgerjtolz des kölner 
Bolfes und nahmen die poetiiche Handhabung des platten Fülner 
Dialektes in forgfame Pflege. Aus ihnen gingen die befannteften 
fölner Volkslieder hervor ; ihnen verdankt der kölner Carneval feine 
feifche Belebung und feinen pifanten Wit; aus ihnen erhielt das 
kölner Henneschen feine witzigſten Bonmots und feine beltebtejten 
Localpofien. Das genialfte und thätigfte Mitglied dieſer Geſell⸗ 
Ihaft war DeNodl, 

Matthias Joſeph DeNosl war der Sohn des Waarenmaklers 
Johann Heinrich DeNosl und der Helene Krakamp. Er war ge- 
boren am 28. December 1782. Schon in frühefter Jugend befun- 
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dete fich bei dem geweckten Knaben ein entſchiedenes Talent für die 
Zeichenkunſt. Daher verfäumten die Eltern nicht, ihm neben einer 
guten Elementar-Bildung auch Unterricht im freien Handzeichnen 
ertheilen zu lafſen. Wie die meiften jungen Leute aus der vorneh- 
meren Bürgerflaffe, welche ſich nicht einem gelehrten Berufe, ſondern 
dem Ranfmannsitande widmen wollten, bejuchte er zum Zwecke einer 
faufmännifchen Ausbildung die Privat-Unterrichts-Anftalt des Geiſt⸗ 
fihen Heren Eafer. Die erfie Anleitung zum Zeichnen erbielt er 


im elterlichen Haufe durch den auf der Turpfälzifchen Alademie zu - 


Düffeldorf gebildeten Maler Aegidins Mengelberg, der fich 1787 
gegen einen Einlage-Betrag von 60 Neichsthalern als jelbftitän- 
diger Meifter beim kölner Maleramt hatte einfchreiben Laffen. Ale 
Mengelberg für mehrere Jahre die Stadt Köln verließ, übernahm 
der 1764 zu Brühl geborene Maler Kaspar Arnold Grein den 
weiteren Zeichenunterricht bei dem jungen DeNoel. Hauptſächlich 
beſchränkte fich diefer Unterricht auf eine Nachbildung von Kupfer⸗ 
ftichen und Gypsfiguren. “Die erfte Anleitung zur Delmalerei er- 
bielt er von dem befannten Portraitmaler Kasper Benedict Becken⸗ 
famp. Diefer, ein Sohn des Bildnigmalers Laurenz Beckenkamp, 
wer am 5. Februar 1747 in Thal Ehrenbreitftein geboren. ‘Der 
Bater, der den jungen DBenedict in der Malerkunft unterrichtete, 
ftarb, als diefer jechszehn Jahre alt war. Jetzt übernahm der 
Hiftorienmaler Januarius Zi in Coblenz die ‚weitere. Ausbildung 
des hoffnungspollen Zünglings. Bedenfamp zog durch feinen Fleiß, 
feinen fanften Charakter und fein hervorragendes Talent bald bie 
Aufmerkjamfeit des trierer Kurfürſten Clemens Wenceslaus auf 
ih. Am Furfürftlichen Hofe fand er reichlich lohnende Befchäfti- 
gung. Bon den hohen Fremden, die den Furfürftlichen Hof beſuch⸗ 
ten, malte er unter anderen den Herzog und die Herzogin von 
Sachjen-Teichen, den Kurfürjten Wax Yranz von Köln, den Her: 
30g von Artois und den Grafen von Provence, Durch die [pre- 
chende Aehnlichkeit und die charakteriftifche Auffaffung feiner Bor: 
tratt8 war feinem Namen bald der beite Ruf gefichert. Bon Marx 
Franz wurde er auf einige Zeit nach Bonn eingeladen. Von hier 
begab er fich 1785 in Aufträgen der Familien von Salm-KReiffer- 
fcheidt und von Sternberg nach Köln. Er befand ſich noch in 


Mengelberg. 


Stein. 


Beckenkamp. 
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Köln, als die franzöſiſchen Revolutionsheere die alten DVerhältniffe 
umſtürzten umd die rheinifchen Herren und Fürften aus ihren Re 
fidenzen vertrieben. Auch Beckenkamp's Gönner, Clemens Wences- 
faus, mußte fein Land verlaffen. Beckenkamp Hatte nun feinen 
Grund mehr, nad) Chrenbreitftein zurüdzufehren. Er blieb in Köln. 
Neben feiner. Beichüftigung als Portraitmaler übernahm er es 
auch, einzelne Sünglinge in der Malerkunſt zu unterrichten. Unter 


dieſen ‚Schülern. war ber fleißigſte und talentvolffte unfer Matthias 


DeRsäPs 
Neigung zur 
— Kunſt. 


Joſeph DeNosl. Die raſchen Fortſchritte, die dieſer in der Del- 
malerei: machte, ſchienen dafür zu ſprechen, daß die ausübende Kunſt 
fein eigentlicher Lebensberuf fei. Doch der ‘Vater, ein berechnender 


: Kaufmann, war damit Teineswegs einderftanden. Im Kaufmanns⸗ 
‚Stande glaubte er die Zukunft feines Sohnes beſſer yefichert, als 


in einer ungewiffen Künftler-Laufbahr;- Darum. wurde der junge 


| DeNosl, ſobald er die Schule verlaſſen hatte, zu dem Geſchäfte 
des Vaters herangezogen. Der kindliche Gehorſam überwand den 


inneren Widerwillen gegen die Comptoir-Arbeiten; der ergebene 
Sohn fügte fich mit Stiller. Aeftgnation in den Befehl des gelieb- 
ten Vaters. Jede freie Zeit ‘aber, die er den läftigen Tagesgeſchäf⸗ 
ten abgewinnen Tonnte, benutte er, um auf’ dem Gebiete-der Kunft 


ö und Wiſſenſchaft durch Privatfleiß dasjenige nachzuholen, was er 


während der Beſorgung der väterlichen Gefchäfte zu verfäumen 
glaubte. Auf dem Comptoir fam er fich ftetS wie ein Fremdling 
vor; er fühlte fich erft heimifch, wenn er nad) getragener Tages⸗ 
laſt bis fpät in die Nacht ‚hinein bei ferner Zeichenmappe, bei kunſt⸗ 
gefchichtlicher Lecture oder bei äfthetifchen Studien ſaß. Nühriger 
Fleiß und glüdliche Anlagen vereinten ſich, um den ſtrebſamen 
Süngling bald über den Rang eines Dilettanten hinaus zu er- 
heben. Die vielfachen finmreichen und gefälligen Gompofitionen, 
die fein erfinderiicher Geift in feiner einfamen Kammer fchuf, 
befundeten feine reiche geiftitge Begabung und feine gediegene 
fünftlerifche Bildung. So oft ihm eine Erholung von feinen 
angeftrengten kaufmänniſchen wie fünftlerifchen und Titerarifchen 
Beichäftigungen nöthig fehten, begab er fich Abends in die Zei- 
chenjchule feines früheren Lehrers Kaspar Grein, um bier in der 
Geſellſchaft gleichgefinnter Freunde eine Unterhaltung zu fuchen, die 
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neben der geiftigen Abſpannung Bereicherung feiner Kenntniffe und 
friſche geiftige ‚Anregung zu bieten im Stande war. Einer diefer 
jungen Männer, Johann Baptift Fuchs, begab ſich im Jahre 1802 
nad) Paris, um in einem dortigen Handlungshaufe feine kaufmän⸗ 


niſche Ausbildung zu vollenden. . Er benutzte feine freie Zeit, um . 


im National⸗Muſeum die aus allen Weltgegenden zufammengefchlepp- 
ten Kunſtwerke zu bewundern und einzelne hervorragende Stüde 


abzuzeichnen. Die begeifterten Worte, mit: denen. Fuchs feinem 


Freunde DeNvel die in Paris gebotenen Kunſtgenüſſe ſchilderten, 


weckten in letzterem ein: unbezwingliches Verlangen, mit eigenen. 


Augen die Schätze des pariſer Muſeums zu ſchauen. Mit Bewil⸗ 
ligung feiner Eltern reiſſte er Ende Juli 1802 in Begleitung des 
Zeichenlehrers Grein zum Befuche feines Freundes nad) Paris. 


In der Fülle der bier aufgehäuften Kunſtwerke öffnete ſich eine 


neue Welt dem Blicke des erftaunten Jünglings. Tag für Tag 
ſaß er fünf bis jehs Stunden in dem Muſeum, unabläſſig mit 
Zeichnen bejchäftigt *). Die Eindrüde, die bier fein empfängliches 
Herz empfing, waren wenig geeignet, die Abneigung, die er ſchon 
längft gegen feine faufmännifche Beſtimmung hegte, zu bejeitigen. 
Je weniger Luft der junge DeNoel an dem mercantifen Weſen 
beiwies, defto ftrenger wurde er von den Eitern zum Verharren in 
dem einmal ergriffenen Berufe angehalten. Auf das Geheiß des 
Vaters mußte er eine Commisftelle in einem Handlungshaufe zu 
Neuß übernehmen. Die Unzufriedenheit mit feinem Berufe ftieg 
von Tag zu Tag. Aller Wege ſann er auf Mittel, den drüdenden 
Alp des Kaufmannsitandes abzufchütteln und in einer ungehinder- 
ten Beichäftigung mit der Kunſt Ruhe und Frieden zu finden. 
Den entfchiedenjten Widerftand fanden feine Plane an der Abnei- 
gung, welche die Mutter bei jeder Gelegenheit gegen das ungewiſſe 
2008 eines Künftlers an Tag legte. Jede dringende Bitte um Be⸗ 
freiung aus dem Joche, in das er fich durd den Willen der El⸗ 
tern gefeſſelt ſah, war vergeblich ; vergeblich auch: jedes Fürwort, 
wodurd der Dheim Lyversberg und ein junger Hausfreund, Jo— 
Hann Peter Fuchs, die Mutter für den Künftlerberuf des mißmu— 


*) Kölnische Zeitung und Welt: und Staatsbote, vom Thermidor X. 
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Paris, 1802, : z ; 
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thigen Commis zu gewinnen fuchten. Als alle Briefe erfolglos 
blieben, nahm DeRoðl feine Zuflucht zu einer poetifchen und alle- 
gorifchen Bittichrift. Durch eine wehmüthige Dde „an das Schid- 
ſal“ und eine bildliche allegorifche Darftellung hoffte er. vom wei⸗ 
hen Mutterherzen erlangen zu können, was die beſt motivirten 
brieflihen Borftellungen nicht vermocht hatten. In der genannten 
Ode gibt er feinem inneren Schmerze Ausdrud und klagt, daß 
das Schickſal ihn beſtimmt habe, feine fchönen Hoffnungen: zu be- 
graben, auf des Ruhmes goldene Früchte zu verzichten und feine 
Tage in troftlofer Alltäglichkeit zu vertrauern. In gleicher Weiſe 
gab die allegoriſche Zeichnung feiner Abneigung gegen alles, was 
Handel Heißt, fprechenden Ausdruck. Eine weibliche Figur führt 
ihn zum Xempel des Mercur; nur mit imerem Widerftreben 
folgt er ; im Gehen fieht er traurig auf die Kunft zurüd, ber er 
für immer Lebewohl fagen foll. Die Erfindung, auf ‚einer Sphinx 
figend, und die trauernde Minerva blicken niedergefchlagen dem 
ſcheidenden Jünglinge nad; Saturnus tröftet fie mit Hinweiſung 
auf die Zufunft, in.der Alles fich wieder günftig geftalten könne. 
Im Hintergründe fteht die Fama mit dem Kranze ber Unfterblich- 
feit *). Die wehmüthige Sprache diejes Bildes rührte jeden, dem 
dasſelbe zu Geficht Fam. Grein, der Canonicus Chriſtian Lyvers⸗ 
berg, der Funftliebende Johann Jakob Lyversberg und der oben- 
angeführte 3. P. Fuchs boten alle Künfte. der Ueberredirng auf, um 
zuerjt den Bater, dann die Mutter wit dem Gedanken zu befreun- 
den, daß die Künftler-Laufbahn der eigentliche Beruf des Sohnes 
fei. Die Mutter fträubte fih am längſten, den Mufen ihren Lieb- 
ling wiederzugeben. Sie erflärte, „es ſeien Feine Zeiten, Rinder 
reifen zu laffen, und um in Köln als Künftler zu bleihen, verftehe 
er nicht genug **).“ Johann Jakob Lyversberg bot fich an, die 
Gelder, welche Matthias Joſeph zu feiner Ausbildung in Rom 
gebrauchen werde, zur Dispofition zu ftellen. Das liebende Mut- 
terherz konnte dem inftändigen Flehen ihres Sohnes nicht Tange 


N 


*) Brief an feinen Freund P. Fuchs. 
») Fuchs an Deftost. 
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mehr Widerftand entgegenfegen. Sie erkannte, daß das Finbliche 
Pflichtgefühl ihres Sohnes im Kampfe mit ber Hoffuung auf eine 
glüdliche, rubuwolle Zukunft nicht lange mehr die Oberhand be- 
halten werde. Sie gab darum die Zuftimmung zur Rückkehr ihres 
Sohnes und erhob feinen weiteren Widerſpruch, wenn die baldige 
Reife nach Paris oder Rom als .eine abgemachte Sache befprschen 
wurde. Seine Freunde bemühten fich, ihm zum Zwecke feiner künſt⸗ 
lerijchen Ausbildung in Paris eine Unterftügung vom erften Conful 
auszuwirken. Als diejer Plan. mißlang, ließ man den Gedanken an 
eine Reife nad) Paris fahren und entſchied fi für Rom. Mit 
leichtem Herzen, wollte, er im SHerbfte 1803 dem Merecur Lebewohl 
jagen, um fich für immer :in den Dienft der. Minerva zu begeben. 
Den Sommer benytte :er noch zu einem Wusfluge nad Holland; 
drei Monate beichäftigte er fich noch zu Utrecht in der befreundeten 
Familie eines reichen Holländers mit eruften Studien der in Ut- 


1803. 


recht und den benachbarten Städten bewahrten Kunſtſchätze*). Als . 


er nad feiner Rückkehr Alles zur baldigen Abreije. nach Italien 
m Bereitſchaft ſetzte, riß ihn plöglich ein trauriger Unfall aus 
feinen ſtolzen Träumen in die profaifche Wirklichkeit. zurüd. Ein 
bedentfiches Beinübel, welches den Water für lange Zeit arbeits- 
unfähig machte, feſſelte ihn an das Geſchäft des elterlichen Hauſes. 

Die -heiteren Aussichten auf ein ungeftörtes Künjtlerleben 
waren jett getrüht. Die ganze. Laſt des väterlichen Geſchäftes 
mußte er auf ſich nehmen. Die Länge der. Zeit dämpfte den 
Widerwillen, mit dem er dasfelbe in die Hand genommen hatte. 
Allmählich machte. er ſich mit dem Gedanken vertraut, daß er ſich 
in die Ungunſt der PVerhäftnijfe fügen und feine Neigung dem 
Wohle jeiner Tamilie zum Opfer. bringen müſſe. Als der Vater 
ben. 17.. November 1812 an einem Schlaganfalle ftarb, ſah ſich 
Matthigs Joſeph im Interejfe der geliebten Mutter. und Schiwe- 
fter genöthigt, die elterliche. Handlung für eigene Rechnung zu 
übernehmen, Die Waarenmaller-Stelle wurde ihm and, kurze Zeit 
nachher von ber franzöfiichen Regierung. übertragen. 


*) Hanbfchriftliche Notizen von P. Buchs, 
19 


Uebernimmt 
das elterlihe 
Geſchäft, 
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Unter dem Drude ver Gefchäfte Hatte DeNoël aber Teines- 
wegs feine willenfchaftliche und Lünftleriiche Fortbildung vergefien. 
Mit mächtigem Drange fehnte er fi nach der Freundſchaft mit 
den Männern, die im Anfange unferes Jahrhunderts als die Trä⸗ 
ger des echt kölniſchen geiftigen Lebens galten. In Tindlicher Be⸗ 
fcheidenheit hielt er ſich aber fo lange zurück, bis er fich eine 
Summe von Kenntniffen und Fähigkeiten gefammelt hatte, die ihm 
volle Berechtigung gab, in den Kreis eines Wallraf, Schug, Caſ⸗ 
ſel und DuMont nit kühnem Selbftvertrauen einzutreten. Durch 


den Umgang mit Johann Kaspar Schug und durch ben eifrigen 


Beſuch ber freien Vorlefungen, die diefer erfahrene Pädagog über 
griechifche, engliſche und italienifche Sprache hielt, fand er Gele 
genheit, die bis dahin noch fühlbaren Mängel einer gediegenen phi⸗ 


lologiſchen Vorbildung nachzuholen und die fefte Grundlage zu einer 


fiheren Meifterfchaft im Gebiete der Kunft und Wiflenfchaft zu 
legen. Schug, der Sohn eines nicht unbemittelten Schloffermei- 
jters, war in Köln geboren, am 23. März 1766. Früh ſchon 
zeigten fich in dem aufhlühenden Knaben die glücklichſten Anlagen. 
Der Silentiarius Wallraf verfpradh ſich von dem Talente biejes 
Schülers die erfreulichften Erfolge. As Schüler des Laurentianer- 
Gymnaſiums erfüllte er in vollem Maße die auf ihm gefetten 
Hoffnungen. Es war der Wunfd der Eitern, den geliebten Sohn 
für den Dienft des Alters geweiht zu fehen. Der Abt ber Abtei 
Brauweiler, Aldenhoven, bot dem vielverfprechenben Sünglinge den 
freien Eintritt in das Klofter an. Doc fehnell wurde Schug des 
einfamen Klofterlebens müde. Wie fehr ihm auch die Pflege der 
Wiſſenſchaft am Herzen lag, fo wollte er doch Lieber einem bür- 
gerlihen Gewerbe fih widmen, als fein Leben lang hinter den ftil- 
ten Kloſtermauern eingefchloffen bleiben. Nur wenige Tage nad) 
feinem Eintritte verließ er Braumeiler und Tehrte in das elterliche 
Haus zurüd. Aus den Privatjtudien, die er in der ftillen häus- 
lichen Zurücigezogenheit mit dem größten Eifer betrieb, wurde er 
von feinem früheren Lehrer Brouhong, dem fpäteren Seminar: 
Präfes, zu einer Unterlehrer-Stelle an einem Silentium herange- 
zogen. Durch die glücklichen Erfolge, welche er in feiner Lehrwirk⸗ 
ſamkeit erzielte, erregte er die Aufmerkſamleit des Bürgermeiſters 
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Freiherrn von. Beiwegh. Diefer übertrug ihm die Stelle eines In- 
formators bei feinen zwei hoffnungsvollen Söhnen. Bon 1784 bis 
zum Tode feiner Zöglinge im Jahre 1790 verfah er diefe Stelle 
zur vollen Aufriedenheit des Vaters. Jetzt entichloß er fich, einen 
anderen Beruf zu ergreifen. Zange fchwanfte er aber in der Wahl. 
Zuerſt entſchied er fi) für das Studium der Medicin, Schon 
war er in gatem Zuge, als er zur Jurisprudenz überfprang. Noch 
hatte er feine juriftifchen Studien nicht vollendet, als die franzö- 
ſiſchen Revofutionsheere den Boden des’ deutfchen Baterlandes über- 


ſchwemmten. Schug trat nım frendig wieder zum Lehrfache über, 


ats ihm der Freiherr von Spies in Düſſeldorf die Erziehung ſei⸗ 
nes Sohnes anbot. Als der Herr von Spies ftarb, begleitete 
Schug die Witwe mit ihren Kindern nad) Düren, wofelbft er fich 
fihäßbare Freunde erwarb und ein gutes Andenken ficherte. „Im 
Sahre 1801 übernahm er die Erzieherftelle bei dem Sohne des 
Regierimgs- und Confifterialrathes Pithan in Düffeldorf. . Aus- 
gerüftet mit den gediegenften Titerarhiftorifchen, philologijchen und 
äfthetiichen Kenninifjen, Tehrte er 1803 in feine Vaterftadt zurüd. 
Cr verband fi) mit den Gebrübern Schumacher, um die von: die- 
fen Herren errichtete höhere Privatſchule in ein allen Anforderun- 
gen der neueren Pädagogik entfprechendes Lehr-Iuftitut umzuwan⸗ 
dein. Ueber Erwarten gelang diefer Verſuch. Bald zählte dieſe 
Anftalt über fechszig Zöglinge; die vornehmften belgtichen und 
franzöfifchen Familien, unter anderen der Herzog von Arenberg, 
wählten Schug’8 Penfionat zur Erziehung und Unterrichtung ihrer 
Söhne. As Schug fpäter in Folge der Organifation der kaiſer⸗ 
lichen Univerfität feine Auftalt in der Stadt Köln aufzugeben ge- 
nöthigt wurde, verlegte er fie in das ehemalige Franciscaner⸗Klo⸗ 
fter zu Brühl. Die freien Collegia und die famstägigen Gefell- 
fchaften, in denen Schug die talentvollften jungen Männer der 
Stadt Köln um fi) verfanunelte, boten dem wißbegierigen DeNoëel 
Gelegenheit, fi auf die Stufe zu jchwingen, auf der er neben 
Wallraf die Fäden des geiftigen Lebens in der Stadt Köln in die 
Hand nahm. Wallraf hatte das patriotifche Gefühl des Funftbe- 
geifterten jungen Kaufmannes bald erfannt. In innigſter Freund- 
haft ſchloß er fi ihm an, und Beide gingen ftets Hand in Hand, 
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‚wenn der Ruhm oder das. Intereffe der Baterftadt gefördert wer⸗ 


den jollte, DeNoel war der Mann, bei dem Wallraf's Liebe zur 
Baterftabt und zur vaterſtädtiſchen Gefchichte verwandte Saiten an- 
fchlug. Große hiſtoriſche Ausarbeitungen zu liefern, war nicht. fein 
Plan. Er beabfichtigte nur, in feinen Mitbürgern Liebe zur hei- 
miſchen Gejchichte zu wecken und Begeifterung für die entſchwun⸗ 
dene Tölner Größe anzuregen. Hierbei war feine Neigung aber 
mehr auf Forfchungen antiquorifcher und Eunftgefchichtlicher Natur, 
als auf rein Hiftorifche Arbeiten gerichtet. Die meiften diefer Auf- 
fäte erfchienen in dem Beiblatte der Kölnifchen Zeitung: Beſon⸗ 
ders find hervorzuheben: der Nekrolog feines ehemaligen Zeichen- 
fehrers Kaspar Arnold Bedenfamp *), Beiträge zur Gedichte des 
ftadtfölnifchen Stadtwappens **), über die Geburtsjtätte des Peter 
Paul Rubens ***), Beiträge zur Gefchichte der mit Thürmen ver- 
fehenen Edelhöfe in der Stadt Köln +), über die Eunibertsfirdhe 
in Köln, über die annonifchen und Schrotlöpfe an einzelnen Hän⸗ 
fern Fr), Über das Monument -in der Brüdenftraße +7}7), über 
baterftädtifche Alterthümer *}). Als die werthvollſte umd bedeu- 


tendſte feiner Arbeiten muß die hiſtoriſch⸗archäologiſche Beichreibung 


des Domes zu Köln angefehen werden. Was DeNoel’s kunſt⸗ 
hiftorifche Leiftungen anbelangt, fo würde e8 zu meit führen, feine 
zerftreuten Notizen und Heineren Aufjäke hier namentlich. aufzufüh- 
ren. Ein fprechendes Zengniß feiner umfangreichen kunſthiſtoriſchen 
Kenntniffe, feines feinen äfthetiihen Geſchmackes und feines fchar- 
fen fünftlerifchen Urtheils Hat DeNtoet niedergelegt in den von 


ihm verfaßten Katalogen, „der aus dem Nachlaffe des in Köln 


verftorbenen Raufmannes Thomas Jakob Toſetti herrührenden Del- 


*) Beiblatt der Köln, Zeitung, Nr. 7, 1828. 

*) Beiblatt ber Köln. Zeitung, Nr. 5 und 6, 1833. 

**) Beiblatt der Köln. Zeitung, Rr. 18, 1833. 
- +) Beiblatt der Köln. Zeitung, Nr. 5, 6, 7, 8 und 9,.1835. Abgedrudt 

in von Mering. 

+) Beiblatt der Köln. Zeitung, Nr. 5, 1836. 
+) Beiblatt der Köln. Zeitung, Nr. 8, 1836. 

24) Beiblatt ber Köln. Zeitung, Nr. 2, 1837, und Omnibus, Ar. 2, 1837. 
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und Mintatur-Bemälde und Kupferftiche, der Gemäldefammlung 
des Herrn:$. Lyversberg und der theils aus gunzen Kirchenfen⸗ 
jtern, theils aus einzelnen Scheiben beftehenden großen Hirn'ſchen 
Sammlung gebrannter Gläfer aus verfchiedenen anf einander fol- 
genden Zeitaltern der Glasmalerei.” Letztgenannten Katalog ſtellt 
Göthe als ein Mufter folcher Arbeiten auf.. „Hier foll vornehm⸗ 
lich“, fagt er im neunten Bande feiner Werke, „von dent auf 36 
Seiten in 4. gedrudten Katalog die Rede fein, welcher in feiner 
Art für mufterhaft gelten kanı. Ber Verfafler fondert die Fen—⸗ 
fter und einzelnen Scheiben der Sammlung in fünf verſchiedene 
Abtheilungen und nimmt für jede Abtheilung eine befondere Epoche 
der Glasmalerei an, von deren Unterſchieden und Eigenthümlichkeiten 
er mit Sachkenntniß und Kunſtverſtand kurze Erläuterungen gibt. 
Die ganze Sammlung beftand aus 247 Nummern, und das Ver- 
zeichniß gibt genaue Nachricht von dem, was jede darftelit, wie fte 
ausgeführt fei, über die Zeiten, denen fie angehören, über bie Be- 
Ihädigungen, die Geſtalt und Größe einer jeden. Für die Gefchichte 
der Glasmalerei wird dieſes Berzeichniß einen bleibenden Werth 
behalten.” Mit einem wahren Bienenfleife trug er das Material 
für feine kunfthiftortfchen ‚Studien zufammen, und mit ber ängft: 
lichften Ordnungsliebe rubrieirte er die faft zahlloſen Fascikel zu 
Syftem und Veberficht. Unter den maffenhaften Notizen über töl- 
ner Ülterthümer, Kunftwerke, Kirchen, Klöjter, Zünfte, Künftler 
u. ſ. w. find am ichäßenswertheften die Auszüge, die er mit 
befonderer KRüdficht auf die kolner Runftgeichichte aus ben älteſten 
Screinsbühern gemacht Hat. 

Wallraf wurde von DeNoël's gefälliger Freundlichkeit, behen- 
der Dienftfertigkeit, offener Herzlichfeit, Eindlicher Gefinnung und 


zartem, poetifchem Gemüthe gar mächtig angezogen. In Kunft- 


fragen war ihm DeNosl’s Urtheil von entfcheidendem Gewichte. 
Bei den Feftlichkeiten, deren Arrangement Wallraf übernommen 


hatte, mußte DeNoël durch Rath und That mitwirken. Wenn das 
allgemeine ftädtifche Intereffe ‘gefördert und der ftädtifhe Ruhm 


gehoben werben -follte, durfte DeNoet mit feinem rührigen Eifer 
neben der rüftigen Thätigfeit Wallraf's nicht fehlen. Bon altem, 


was Wallraf unter die Feder nahm, gab er vorher feinem Freunde 


Wallraf's 
Stellung zu 
DeNoðl. 
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DeNoðl Kenntniß; er. erhielt kein irgend nennenswerthes Geſchenk, 
ohne feinem lieben DeNosl fofort freudige Kunde davon zu. ge 
ben ; fein werthoolles Gemälde oder Kunstwerk Taufte er an, ohne 
fich vorher DeRosl’8 Gutachten zu erbitten. In gleicher Weife 
that DeNosl nichts, wovon Wallraf nicht vorher Kenutniß erhal- 
ten hatte. Wie gebildet auch DeNosl’s Geſchmack und wie glüd- 
lich feine Compofitions-Gabe war, fe - glaubte er doch mit feinem 
literariſchen oder Kunft-Erzeugniffe in die Deffentlichfeit treten zu 
dürfen, das nicht vor dem ſcharfen Urtheile des ftrengen Kunſt⸗ 
richters Wallraf die Probe beftanden hatte. 

Wallraf, deifen forgfamftes Streben dahin ging, im ber allge- 
meinen troftlofen Zerfahrenheit die alte Volksthümlichkeit in feiner 
Vaterſtadt zu reiten, - den bekannten Tölner Humor rege zu halten 
und die kölner Volksſprache in bejondere Pflege zu nehmen, fand 
an DeNosl die talentvolifte und fruchtreichite Stüge. Wallraff hatte 
fich früher nicht ohne Glück in einzelnen poetifchen Arbeiten ver- 
fucht. Seine lebhafte Phantafie, feine Hare Weltanfhanung und 
feine gewandte Diction hatten feinen Erzeugniffen gerechte Aner⸗ 
kennung gefichert. Doc) er war zu der Ueberzeugung gekommen, daß 
die Dichter-Zaufbahn fein eigentlicher Beruf nicht fe. Der poe⸗ 
tifche Funken, der in ihm ſprühte, follte aber keineswegs völlig 
erftitt werben, vielmehr follte er’ ben Impuls zu einer fillien, ge- 
müthlichen Literatur geben, welche in der vom literariſchen Welt⸗ 
verfehre abgejchlojjenen Stadt Köln freudige Familien-Ereigniffe, 
harmloſe Neclereien, unfchuldige Scherze und Iuftige Schwänfe zum 
Gegenſtande der Darftellung wähle. Wallraf pflegte mit großer 
Vorliebe diefe hausbackene Dichtung. So oft in einer befreundeten 


. Familie ein Geburts- oder Namensfeft,“ eine Kindtaufe, eine Ver⸗ 


. Tobung, eine Hochzeit oder ein Jubiläum . gefeiert‘ wurde, erman= 


gelte Wallraf jelten, durch ein pafjendes Gedicht feine Theilnahme 
fund zu geben. Mit Rückſicht auf Beranlaffung, Verhältniffe und 
Perjonen ſprach fich gemefjener Ernft oder heiterer Scherz oder 


ſchalkhafte Neckerei in folhen Verjen aus. Wenn er einen Freund 


- zu fich einladen, eine Gefülligfeit mit Weberjendung eines Kleinen’ 


Andenkens erwiebern oder Herzlichen Dank für ein freundliches 


Geſchenk ausfprechen wollte, waren es gewöhnlich einige Reime, 
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die er zum Träger feiner -Wünfche und Gedanken machte. In dem 
Kreife, in welchem er jich bewegte, jollten die Nachklänge des poe- 
tiſchen Charakters, den das Kölner Volksleben im Mittelalter ge- 
tragen hatte, wieder gewedt werden. Es gelang ihm, die Profa 
des Lebens. durch einen Anflug poetiicher Stimmung aus der dum⸗ 
pfen Alltäglichleit emporzureißen. Das eigentbümliche, charafterifti- 
Ihe Tölner Leben, wie fich folches unter ber Aegide Wallraf's ent- 
widelte, concentrirte. fich in. den Unterhaftungen und Aufführungen 
der olympifchen Gefellichaft. In Faftnachtsicherzen, carnevafiftifchen 
Gedichten, humoriftifchen Aufführungen und Fafchingsaufzügen trat 
e8 um die Fafchingszeit auch nach außen hin. Es ſchwang fi an 
die Spike des nationalen Vollsfeftes, des Carnevals, bemächtigte 
fih der Leitung des ganzen Iuftigen Zreibens in biefen Tagen, 
hauchte dieſem ganzen Feſte einen harmloſen Humor ein und ver- 
hinderte durch fein geiftiges Lebergewicht jeden Ausbruch von Roh⸗ 
heit und Gemeinheit. DeNoel mit. der Heiterkeit feines kindlichen 
Sinnes, mit der Lebhaftigleit feiner fchöpferiichen Phantafie, mit 
der Rührigkeit feines ftrebfamen Geiftes, mit der Unerſchöpflichkeit 
feines fprudelnden Humors machte ſich für die Freunde - diefer 
Richtung im Lölner geiftigen Leben recht bald zum. unentbehrlichen 
Tonangeber. Er beſaß unverkeunbare Anlagen zur Dichtknuſt. 
Schon mit feinem .dreizehnten Jahre hatte er fich in poetifchen 
Glückwünſchen verſucht. Der Geſinnung nach gehörte er zu der 
romantifchen Schule. Auch er war, wie die Romantifer, der An⸗ 
fit, daß die Poefie nur durch die Wiedererweckung des religiöfen 
Sinnes und dur die Negeneration des vaterländifchen Alterthums 
wiedergeboren werden könne. Er fchaute Hin auf alles das, was 
das Ehriftenthum in glaubensfräftigeren Zeiten und Völkern in 
Dichtung und Kunft geichaffen Hatte, und er erkannte, daß das 
Heilige und Himmliſche, wie es in der Kirche fich offenbart, allein 
nur die edelſten Anſchauungen und höchſten Ideale gewährt, daß 
nur dem Glauben, dem auf: das Göttliche gerichteten Sinne die 
ewigen Ideen des Wahren, Guten und Schönen fi erjchließen. 
Aber in Köln hatte er für die Pflege der romantifchen Dichtung 
weder Vorbild, noch theilnehmende Genofjen. Friedrich von Schle- 
gel war nicht im Stande gewelen, Hier hohe Begeifterung für die 
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Erzeugniſſe der romantiſchen Schule zu weder. Das -origkelle köl⸗ 
ner Dichterleben ging. feine. eigenen Wege und ſchloß ſich ängſtlich 
gegen jeden fremden Einfluß ob. Darum ſuchte DeNosl im der 
zu Koln befolgten. Richtung Befriedigung . für feine poetifche Ne- 
gung. Faſt zahllos find die Syrüche, Epigrammme, Gratulations- 
Briefe. und: Selegenheits-Webichte, die aus feiner Weber floſſen. 
Ein guter Theil derfelben ift in Eölnifcher Mundart gefchrieben, In 


derſelben Mundart bearbeitete er: in Gemeinſchaft mit Schug eine 
Ueberſetzung der Parabel vom verlorenen Sohne für die Samm- 


Sarneval. 


lung des Unterpräfecten ven Keverberg zu Cleve und eine Lieber- 
feßung non Wallraf’8 Epistola podtica Gamandri aeditui ad 
Mich. DuMontium. . Den meiften Beifall ärntete: er durch feine 
humoriſtiſchen Localpoſſen, die gewöhnlich auf Faſtnacht entweder 
in der olympiſchen Geſellſchaft oder im Puppen⸗Theater oder in 


befreundeten Cirkeln aufgeführt wurden. Der fölner Carneval lag 


ihm fehr am Herzen, und dieſes kölner Volksfeſt verbanft feine 
eigentliche. Glanzperiode guten Theils den. Bemühungen DeNosl's. 
Ueber den Fölner Carneval fchrieb er in dem- — der Kolni⸗ 
ſchen Zeitung )) | 

„Während. — drei — der Faſtenzeit — Tage 
glaubt der Kölner, ſich einem von allen beengenden Convenienz⸗ 
Regeln befreiten Zuſtande überlaſſen zu dürfen, den man eine 
Reminiscenz des goldenen Zeitalters nennen möchte. Während die⸗ 
fer drei Tage drückt keine der gewöhnlichen Lebensſorgen den Koöl⸗ 
ner, der ſchon lange vorher ſeine Wirthſchaft zu einer gaſtfreien 
Aufnahme jedes anſtändig Vermummten vorbereitet hat. Was an 
jedem anderen Orte Abſichten vorausfegen, Mißtrauen und Be⸗ 
ängftigung erregen könnte, wird in Köln als eine ae 
zugedacht und aufgenommen. 

„Weit entfernt, Anzüglichkeiten oder Beleibigungen in. die fried- 
liche Wohnung feines Mitbürgers zu bringen, finnt der echte Köl- 
ner an jenen Tagen nur darauf, Jeden zu erheitern, fogar mit⸗ 


9) Nr. 7, 1831. 
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unter dein, ber ihm etwa gram geweſen fein möchte, eine freubige 
ZTheilnahme am Feſte zu bieten ober wenigftens nichts diefem Miß⸗ 
fälliges oder deffen Freude Störendes In Uırrregung zu bringen. 
Nicht alleiıt die nermögenderen Stände glauben fich zu der Feier 
dieſes Feſtes berechtigt; alle Klafſen ohne Unterfchied nehmen nad 
ihter Individualität mehr oder weniger Theil daran, und ſelbſt 
bejahrte Perfonen wandelt während der tollen Tage nicht felten 
die Luft an, mit der forgfältig erhaltenen Garberobe ihrer Bor- 
eltern ‘angethan, ihre Verwandten. zu überrafchen, und jebes Mat 
nimmt der Beſuchte die. ihn heimfuchenden belannten oder unbe- 
kanunten Gäfte herzlich und gaſtfrei anf. 

„Mehrere Wochen, oft Monate vorher vereinigen ſich die gan⸗ 
geren in Geſellſchaften, in denen fie Ideen, Vorſchläge und. Plane 
gegenjeitig auswechfeln, um irgend eine ber Vergangenheit oder ber 
Gegenwart entnommene Begebenheit zur Darftellung feftzuftellen, 
weiche dann durch einen ‘Zug, gewöhnlich von einem Muflf-Corps 
begleitet, auf öffentlichen Plägen oder in geräumigen Häuſern von 
Belannten, ausgeführt wird, 

„So hatte ſich das Feſt, bis zur Ankunft der frantiſchen 
Heere, 1794, faſt einzig des eigenen Obhut überlaſſen, erhalten, 
als politifche Gründe feine Feter während einiger Fahre Hinderten; 
doch. bewegte fich allmählich der Luftige Geiſt, obwohl im engere 
Schranken gebannt, heimlich fort; Die offenen Straßen durchwogte 
nun freilich nicht mehr die Iuftige Menge, dagegen machten die 
Klaſſen, welchen‘ der. Gebrauch von Wagen geftattet war, ihre Be- 
fuche wie früher, und eben durch diefe Beichränfung erhielt der 
Garneval gwar einen minder geräufcjvollen, aber in feinem Wefen 
anftändigeren und gebildeteren Charakter, jo daß die planmäßig 
durchdachten Vorftellungen, mitunter in. gebundener Rede, häufig 
mit Muſik begleitet, Heinen Vaudevillen .: borgetra= 
gen wurden. 

„Im Sabre 1801 .geftattete die Fremdhertſchaft, das Gefahr⸗ 
loſe und Unſchädliche dieſes Feſtes erkennend, ſeine Fortdauer, und 
im Jahre 1812 nahm ſogar das fremde Militär, zu einem Rei⸗ 
terzuge vereinigt, thätigen Antheil daran. Die Ankunft der alliir⸗ 
ten Heere legte, einer vielbewegten Zeit ungeachtet, dieſer Ergdtz⸗ 


1794. 


1801. 


1812. 


1823, 
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(ichleit fein Hinderniß in den Weg, inden das Arglofe derjelben 
jede Vorfichts-Maßregel unnöthig machte. 

„Im Jahre 1823 endlich trat eine Geſellſchaft junger Kölner 
zuſammen, in der Abficht, dem Feſte durch eine zahlreichere Ber⸗ 
bindung von Masten in Einem Zuge neues Leben zu verichaffert, 
und fuchte, dem Ganzen einen idealifh-dramatifchen Charakter zu 
geben. So ward denn in bdiefem Jahre der Wiederantritt Der 
Regierung des Helden Carneval, im folgenden Jahre der Beſuch 
ber Prinzeſſin Venetia, 1825 ber Sieg der Freude, 1826 ber 
Mann aus dem Mond, 1827 die Prüfung, 1828 die alte und 
neue Zeit, 1829 der Narrentag dargeſtellt. Die Haupthandlung 
diefer Darftellungen ging am Faſchings⸗ Montage auf dem Neu⸗ 
merkt vor; darauf nahm ber aus Hundert Neitenden und Fahren⸗ 
den beftehende Zug durch die Hauptftraßen feinen Weg, und am 
Abend ſchloß diefen Tag des Feſtes ein Ball auf dem Gürzenich- 
faale. Wenn min auch jeit diefer Reftonrations-Epoche des Feſtes 
die Gefammtmafle die Zahl der Heineren Masken⸗Geſellſchaften 
früherer Zeit und mit ihnen den vereinzelten Genuß dieſer Ergötz⸗ 
lichkeit verminderte, jo muß man doch geftehen, daß fich noch nie 
etwas Großartigeres und Eleganteres, als diefe Mastenzüge der 
neuen Garnevals-Aera, in Köln dein Auge darbet. 

„Die Celebrität diefes Volksfeſtes hat ſeitdem die Aufmerk⸗ 
ſamleit der höchſten Staatsbehörde befchäftigt, die mit gewohnter 
väterlicher Sorgfalt für Ordnung und Ruhe es nicht verfchmäht 
bat, fich mit dem inneren Wefen des Carnevals aus den darüber 
vorhandenen Nachrichten befaunt zu machen, und um auch dieſe 
Volksbeluſtigung in ihrer unfchäblichen Tendenz zu erhalten, ift 
durch Allerhöchſte Sabinets-Orbre vom 30. Juni 1830 auf den 
Grand früherer Verordnungen erlaubt worden, daß die Masken⸗ 
züge fernerweit Statt finden, fo lange fie ſich als eine harmlofe 


Luſtbarkeit in den Schranken des Anftandes. und der guten Sitte 


halten und nicht durch Perfönlichkeiten verlegen.“ 

In dem Carnevals-Almanad „Sieg der Freude“ fchaffte De- 
Noðl ein Organ, durch welches das geiftige Leben ber Faſchings⸗ 
zeit auch für die Nicht⸗Theilnehmer verwerthet und für bie nach⸗ 
Tommenden Geichlechter aufbeygahrt wurde. Die Localpoffen oder 
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Scherzipiele, durch welche DeNosl den meisten Beifall ärntete, 
waren: „Ein nagelmeues Büchellein, worinnen ausdrücklich bejchrie- 
ben fein alle Bildchen und Figuren, Kännchen und Bofituren, als 
welche im -Komöbien-Haus angebradyt und mit Coulenren auf die 
Wand gemacht, die fonften niemals da geweien, gar amüfirlich zu 
leſen. Sehr hodhgelehrt und fittlic und fein, gebracht in folgende 
Reimelein; von Herrn Anctore in feinem Leben in ſchönem Drude 


herausgegeben, im Jahre, wo man nach dem vorigen Tex zuerft” 


wieder fihrieb 18 Hundert md 6." Redende Berfonen waren: der 
Schneidermeifter Wanımes, der Confrater Bretzel und der Herr 
Licenciat Stüßlant. ‘Der umgetheifte Beifall, womit diefes „Na- 
gelneue Büchellein“ gekrönt wurde, ermunterte ihn, um Faſtnacht 
1808 ein ähnliches unter Beihülfe des Herrn Marcus DuMont 
den Eölner Publicum zu übergeben. Wie das erfte wurde es auf 
dem -Masienballe im Komödienhaufe declamirt. Haltung und Aus⸗ 
führung nebft der am Ende vorfommenden Anekdote der Fölnifchen 
Diufici gehörte dem Herrn DuMont an; der Plan und die Ideen 
nebft der Berfification war DeNo&l’s Eigenthum. Dieſes Faft- 
nachtöfpiel führte den Titel: „Focosa deseriptio, das ift Beſchrei⸗ 
bung gar luſtig und froh von dem, was fich Neues in unfern Ta⸗ 
gen merk⸗, fchreib-, fobann bdrudenswertb zu hat getragen; als 
nemblih: was ſich in der hiefigen Stadt Colonia ereignet hat.” 
Redende Perfonen waren: bie Mepräfentanten des urgemüthlichen 
Kolnerthums: Hauptmann Schlotter und Gebrechsherr Puffert; die 
etwas verzwidte, nad) Aufllärung riechende Juffer Schlotters und 
der mit neumodifcher Bildung ſich breit machende Bancratius Wipp- 
fterz. An einem für das Puppen-Theater beftimmten Schwank, 
der 1811 zuerft am Drei⸗Koönigen⸗Feſte bei Profeſſor Schug, dann 


- am- 23. Vebruar vor der olympiſchen Geſellſchaft bei Profeſſor 


Wallraf und zum dritten Male am Aſchermittwoch vor vielen Da⸗ 


men und Bekannten ber olympifchen Gefellfehaft aufgeführt wurde, 


hatten DeNocl, Wallraf, Eaffel und die beiden Schug zuſam⸗ 
men gearbeitet. Die gelungenften. Bafjagen, jo mie der vom 
Hünneschen geſprochene Prolog über die nenere Dramaturgie find 
von DeNosl. Bis 1818 ruhte DeNost’s dramaliihe Muſe. Im 
diefem Jahre dichtete er: „Die Inbel⸗Deputation, ein Gelegenheits⸗ 


Localpoſſen. 
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Zuftfpiel bei der filbernen Hochzeitsfeier des Herrn Jalob Johann 
Nepomuk Lyversberg ‚und der Anna Walburga Bennerſcheid, von 
ihren Verwandten vorgeftellt." Die von Zanoli, Berthel und Nückel 
dem Jüngeren unter dem: Titel „Relais”. verfahte Faſtnachtspoſſe 
wurde von DeNosl völlig umgearbeitet, mit reichen Zuſätzen ber- 
mehrt und ale ein anziehenbes Luſtſpiel auf die. fölner Bühne 
gebracht. Es führte den Titel: „Die Boft-Station, oder der Auf⸗ 
enthalt im Gafthafe zum Lord Wellington in Bergheim; eine Töl- 
nische Faſtnachtspoſſe in einem Act; ‚von einer Geſellſchaft Kunſt⸗ 


- freunde ‘auf dem Theater vorgeftellt im März 1818; herausgege- 


ben zum Beſten der Armen.” Redende Perjonen waren: der 
Gaſtwirth Pancratins Didwanft; Frau Gelbichnabel, eine reifende 
Declamatrice; Sohn Bull, ein englifher Gentleman; Monſienr de 


Girouette, ein franzäfifcher Glücksritter; Ian ven Kaafemnaler, ein 


Marc. Theod. 
DuMont. 


1794, 


holländifcher. Kaufmann; Carlo Papagallo, ein italieniſcher Ton⸗ 
künſtler; Magiſter Virgas, em kölniſcher Schullehrer; Thomas 
Langohr, ein Bauernknabe; Lazarus Hirſch, ein Schacherjude; Mi⸗ 
chael Seifenſchaum, ein Barbier; Dores Flegel, Conducteur Des 
Poſtwagens; Drickes Zaudig, zn, Klas, Kellner; u — 
Küchenjunge. 

Der humorätifche und ſatiiſche Charakter, den dieſe in Höfer 
Mundart gefihriebenen ‚Locakpoffen tragen, ift auch den von lieb- 
licher Poeſie durchwehten Schwänken aufgeprägt, welche 1830 und 
1831 in den ‚Beiblättern der Kölniſchen Zeitung En 
wurden. 

Der Eigenthinmer dieſer Zeitung, Marcus Theodor Du mont, 
ſtand zu. Wallraf und DeNosl in den engſten Beziehungen, und 
er hatte es verſtanden, feinem Blatte, dem Organe. der in Köln 
wirkenden Literaturfreimde, auch in den weiteften Kreiſen Anerken⸗ 
nung und Achtung zu verſchaffen. DuPont war am 10. Jannar 
1784 in Köln aus einer der angejehenften Familien geboren. Auf 
dent dreigefrönten Gymnaſium, fpäter anf der von den -Franzofen er- 
riehteten Centralſchule erhielt er den erſten wifjenfchaftlichen Unterricht. 
Mit dem Anfange des neunzehnten Jahrhunderts bezog er zuerft die 
Hochſchule zu Münfter, dann die zu Würzburg und zuletzt die zu 
Göttingen. In Münfter Hatte er fid) vorzüglich mit philöfophifchen 
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Studien beſchäftigt; in Würzburg und Göttingen aber verlegte er 
fih ausſchließlich auf die Rechtswiſſenſchaft. Im. Iahre 1804 
fehrte er in feine Vaterftadt zurück. Hier bot fich- gleich ‚Gelege: 
heit, ‘einen Beweis feiner -gediegenen Kenntniſſe und feines juriftt- 
ſchen Sıharffinnes abzulegen. Die franzöfifche Domainen-Berwal- 
tung nämlich hatte beftinmmt, daß and) die Häufer, welche die ein- 
zelnen Ganonici auf. geſetzlichem Wege von ben Stiftern angelauft 
hatten, den- Säcularifationd-@efegen unterworfen fein follten. Ein 
Oheim unferes jungen Nechtsgelehrten, der. frühere Dechant des 
Apofteln-Stiftes, Michael DuMont, der fich durch diefe Verfügung 
an feinem Eigenthume fchwer verlegt fühlte, nahm feine Zuflucht 
zu der gewandten- Feder feines Neffen. Dieſer fehte Sach⸗ und 
Rechtsverhaltniß mit großer Klarheit und Grünblichleit aus. ein⸗ 
ander und entwickelte mit ſchneidender Schärfe die Lingefetlichkeit 


1304, 


der angegriffenen Beſtimmung. Diefe Abhandlung, die auch ins 


Franzoöſiſche überfettt und den höheren Departemental-Behörden ein- 
gereicht ‚wurde, . blieb nicht ohne Einfluß auf die Entſcheidung, 
welche der franzöftiche Kaifer im -Iahre 1807: im Decrete von 
Danzig über den in Trage ftehenden .Gegenftand zu Gunſten der 
Stiftsherren getroffen hat. Im Yahre 1805 vermählte ſich Du⸗ 
Mont mit der Katharina Schauberg aus Düfjeldorf. - Für die 


DuMont hei⸗ 
rathet, 1805. 


Summe: von 1400 Reichsthalern faufte er am 10. Juni von den . 


Erben Schauberg das Eigenthum ber berühmten Schauberg’fchen 
Druckerei nebjt der feit 1802 von den Erben Schauberg und bem 


Herrn Nicolas. DuMont bejeffenen Kölniichen Zeitung. Marcus 


DuMont fand fi) recht bald in dem neuen Wirkungskreiſe zurecht, 
und unter der von. ihm jelbft bejorgten Redaction gewann. das 
Matt einen bedeutenden Aufſchwung. Doch das franzöfilche Ken- 
tralifations-Prineip . fonııte der Kolniſchen Zeitung Teinen langen 
Beftand mehr gönnen. Nach dem Willen des franzäfifıhen. Gewalt⸗ 
habers folite die einzige Zeitung des Departements nur in der 


Präfectur-Stadt Aachen ausgegeben werben dürfen. Darum mußte 


DuMont fein Blatt im Auguſt 1809 eingehen laffen. .. Sofort 
entichloß er fich uber, dem franzöftichen Kaiſer ein: Promemoria 


zur Wahrung feines guten Rechtes einzureichen. Die Sprache die- 


fer Eingabe war fo energiich und die Begründung jo durchſchla⸗ 
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gend, daß Napoleon dem Buchdruder DuMont ein zureichendes 
Aequivalent für die ihm zugefügte Rechtsverletzung anzubieten be- 
fahl. Es wurde ihm num geftattet, ein Anzeigeblatt nebjt dem 
Mercure de la Ro£&r herauszugeben, und außerdem erhielt er aus 
öffentlichen Fonds die jährfihe Summe von 4000 Franken; unter 
der Bedingung, daß er dem Verleger des Welt- nnd Staatsboten, 
fo wie dem des DVerfünbigers jährfich einen gewiſſen Betrag- abge- 
ben folle. DuMont verftand es, feinen Mercure durch Ueber⸗ 
feungen deuticher Riteratur-Erzeugniffe, jo wie durch eigene Arbei- 
ten und namentlich durch Beiträge feiner Freunde Wallraf und 
DeNosſsl bald zu einem hohen Range in der rheinifch-Franzöfifchen 
Literatur zu erheben. Erſt als die Elemente die Kriegsmacht des 
Ziwingherrn von Europa auf Rußlands Eisgefilden gebrochen und 
die dentfchen Völker durch die Schlacht von Leipzig ihre Freiheit 
wiedergewonnen hatten, war es unferm DuMont vergörmmt, die fett 
fünf Jahren unterdrüdte Kölniſche Zeitung vom Neuem erfcheinen 
zu laffen. Unmittelbar nach dem Sturze der Fremdherrſchaft und 
aslniſche einen Tag nad dem Einzuge der ‚Alliirten in Köln, Somtag den 
Zeitung, 1814. 16. Januar 1814, übergab er die erfte Nummer feinen befreiten 
Mitbürgern. Mit deutichen Herzen und deutſcher Zunge verfim- 
dete er die Siege der verbündeten Heere. Seine Zeit und Kraft, 
. feine Kenutniſſe und Erfahrungen verwandte er von: nun am zu 
gleichen Theilen auf die Gefchäfte der immer mehr fich hebenden 
Buchhandlung und auf die Nedaction des viermal wöchentlich er- 
fcheinenden Blattes. In Berbindung mit feinem Geſchäftsfreunbe 
Johann Peter Bachem Hatte - DuMont bald nad dem Abzuge der 
Franzofen eine Buchhandlung .errichtet, wie eine ſolche in der Rhein⸗ 
provinz bis dahin noch nicht gelaunt war. - ‘Diefe Handlung er- 
warb fich raſch im In⸗ und Auslande allgemeines Auſchen und 
Zutrauen. Im Yahre 1818 trennten ſich die Geſellſchafter, jeder 
wirkte unter feinem eigenen Namen; DuMont's Gefhäft dehnte 
ſich bald auch auf Aachen aus und ſchwang fich ſchnell zu hohem 
Glanz empor. Mit der Sortiments-Handlung verband DuMont 
ein anſehnliches Verlags⸗Geſchäft. Seine vieljeitige Bildung und 
Gelehrſamkeit feßte ihn in den Stand, die ihm angebotenen Ma⸗ 
nuſcripte ſtets nach ihrem wahren Werthe zu beurtheilen, und was 





DeNoel und DuMont. 303 


er als gut und gediegen erkannte, war er immer bereit, gegen bie 
günftigften Bedingungen zu übernehmen. Stets Tieß er ſich bei 
allen buchhändlerifcehen Unternehmungen durch das Intereſſe der 
Zugendbildung, der Humanität oder der ftrengen Wifjenjchaft be- 
ſtimmen. Bei der Redaction feiner Zeitung und des damit ver⸗ 
bundenen TItterarifch-wifjenfchaftlichen Beiblattes Tieß er ſich von 


fteenger Wahrheitöliebe, von tiefer Ehrfurcht gegen die Leiter des 


Staates wie die .Borfteher der Kirche und von der höchften Ad)- 
tung gegen die Geſetze der Schicklichkeit und des gefunden Ver⸗ 
ftandes Teiten. Mit der zarteften Schonmg behandelte er alle 
perjönlichen Fragen, vermied jedes leere, überflüſſige Raiſonnement 
und wußte jeden unedeln Federkrieg, jede Teidenfchaftlihe Sprache, 
alle gehäffigen Angriffe und jeden bitteren Ausfall von feinem 
.Blatte fern zu halten. Bis zum 1. April 1829 war die „Köfnifche 
Zeitung” viermal wöchentlich in einem halben Bogen groß Quart 
erfchienen; von da ab breitete fie fich zu ſechs Worhenblättern in 
der Art ans, daß für den Sonntag am Montag ein „Nachtrag“ 
geliefert wurde. Der Abſatz, der fic allmählich auf einige Tau⸗ 
jend Exemplare gehoben hatte, erhielt einen Haupt-Auffchwung, als 
die Juli-Revolution von 1830 dem Blatte Gelegenheit bot, die 
wichtigen Ereigniffe in Frankreich dem Often zuerſt zu verkünden, 
und als die Nacwirlungen jener heftigen Erjchütterung auch in 
Deutichland die politiiche Regſamkeit fteigerten. 

Einen nicht geringen Antheil an dem blühenden Auffchwunge 
feines Gefchäftes mußte DuMont feiner Lieben Hausfrau zuerfen- 
nen. Ihr praftiicher Verftand, ihre kaufmänniſche Klugheit und ihr 
energifcher Wille vereinten jich mit den gewiegten Renntniffen und 
den großen geiftigen Fähigfeiten ihres Gemahls zu den glücklich⸗ 
ften Erfolgen. Wenn DuMont fi auf Reifen befand oder durch 
Unwohlſein fi von jeder Arbeit fern halten mußte, ftellte fie ſich 
mit männlicher Kraft und Entichiedenheit. an die Spite des gan⸗ 
zen Geſchäftes, und auf dem Zeitungs-Bureau fowohl, wie in der 
Druderei und im Buchladen ließ ihre Kraft und Umſicht eine 
männliche Leitung durchaus nicht vermifjen. Bon dem Segen, def- 
jen ſich der Fleiß des DuMont'ſchen Ehepaares erfreute, follte aber 
den Armen und Hülfsbedürftigen ihr gut Theil nicht verſagt wer: 


Frau 
DuMont, 


Wallraf’8 
Stellung zur 
Familie 
DuMont. 


1812, 
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den. Wenn Frau DuMont in aller Frühe des Morgens, meift in 
der Kupfergaſſenkirche, ihre tägliche Andacht verrichtet Hatte, trug fie 
nicht felten ſtill und verborgen Troft und Hülfe in.die Hütten der 
Armuth und des Elendes. Die tieffte Frömmigkeit - ging bei ihr 
mit einer heiteren Lebensfreudigfeit Hand in Hand. Die -geiftige 
Friſche, die, unfchuldige Heiterkeit und die künſtleriſche Begeifterung, 
die im DuMont'ſchen Haufe herrichten, gab den Eheleuten Du⸗ 
Mont diefelbe Stellung, welche etwa fünfzig Jahre früher die Fa— 
milie Menn eingenommen hatte, Am beiten erfuhr dies Profeſſor 
Wallraf. Was die. Großtante Menn feiner Ingend geweſen, das 
war die Nichte DuMont feinen Alter. 

In der Familie DuMont wurde Alles -aufgeboten, um dem 
guten Wallraf einigen Erſatz zu bieten für die mannigfachen Ent- 
behrungen und Lnannehmlichkeiten, welche fein ungeregelter Haus, 
jtand mit fi bradte. Frau DuMont ließ ſich es nicht nehmen, 
von Zeit zu Zeit den Verſuch zu.machen, ob nicht wenigſtens Wall- 
raf 8 Schlaf- und Wohnzimmer von dem chastifchen. Durcheinan- 
der freigehalten werden könne. Doc wo fie heute aufgeräumt, ge⸗ 
ftäubt. und gefäubert Hatte, lag morgen wieder der buntefte Hanfen 
von Büchern, Bildern, Mineralien und Raritäten. Herr DuMont 
war darauf bedacht, jenem Freunde Wallraf in feinen ölonomi- 
ſchen Verhältniffen alle mögliche Erleichterung zu verjchaffen. Wall- 
raf freute fich wie ein Kind, als DuMont ihn im Jahre 1812 
mit nach Paris nahm und jo durch die Erfüllung feines heißeften 
Sehnens beglüdte. Cr verjenkte fih in die Anſchauung der. hier 
maſſenhaft aufgehäuften. Kunftichäße, ergögte ſich am Studium der 
größten Meiſterwerke des Pinfels wie des Meißels und tranf mit 
den vollften Zügen aus dem verjüngenden Borne der Kunft. Mit 
frifcher. Anregung und gejteigerter Begeifterung kehrte er bon die- 
jer Reife zurücd zu feinen gewohnten Beichäftigungen mit Kunſt 
und Literatur, Je mehr feine Sammlungen anwuchſen, dejto ge- 
ringer wurde die Sorgfalt, die er auf die Pflege. feines Körpers 
und auf die Erhaltung feiner Gejundheit verwandte. Um ihn nicht 
zum Opfer einer ungeregelien Lebensweiſe werben zu laſſen, 309 
in das Ehepaar DuMont mehrere Yahre. hindurch täglich an 
feinen Mittagstiſch. Während der letzten langwierigen Sranfheit 
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des ehrwürdigen Greiſes verdoppelte DuMont feine Aufmerkſam⸗ 
feit, verichaffte dem geliebten Lehrer und Freunde gute Pflege und 
labende Erquickung, und forgte mit Liebe uud Ausdauer für ihn, 
wie ein guter Sohn für feinen innigft geliebten Vater zu forgen 
pflegt. Er gehörte zu den intimen freunden, die Wallraf zu Voll⸗ 


ſtreckern feines letzten Willens beſtimmte. Nach dem Tode Wall- 


raf's lebte DuMont noch acht Jahre. Bis zum letzten Augenblicke 
bewahrte er ein offenes Gemüth für den Genuß. der Natir wie 
. der Kunft, ein trenes Herz für jeden hülfsbedürftigen Freund, 
einen heiteren Sinn auch unter dem Drude der. größten Schmer- 


zen. Er ftarb am 24. November 1831, beweint von Allen, bie . = 
ihm nahe geftanden und die feine. herrfichen Eigenfchaften fennen — 


zu lernen EURE gefunben nn ®); 


— ⸗ — 


*) ‚Den Freunden des verewigten M. Th. DuMont zur Crinnerung, von 
Dr. Willmann.“ 
20 
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Vierzehntes Capitel, 


Wallraf und die neuen Regungen auf bem Gebiete Der Kunfl. 


Dem Manne, welcher im Anfange unferes Jahrhunderts die 
Fäden ber Fölnifchen Literatur in der Hand hielt, gebührt das Ver— 
dienft, zu dem frifchen Leben, welches fi) zu diefer Zeit auf dem 
Gebiete der Kunft in Köln zu regen begann, die Grundlage gelegt 
und eine Kunſtrichtung angebahnt zu haben, welche ſich die Wie- 
derbelebung des guten Geſchmacks und des chriftlichen Kumftgeiftes 
zur Aufgabe machte. Zwar trug Wallraf keineswegs das klare 
Bewußtſein in firh, daß die Rückkehr vom Zopf und von der mo⸗— 
dernen Claſſicität zu chriftlichen Motiven und zu Formen, die mit 
chriftlichen Ideen harmoniren, noth thue. Dafür war er noch zu ſehr 
befangen in der Richtung des achtzehnten Sahrhunderts. Aber der 
freie Sinn, mit dem er die ſchönen Formen der mittelalterlichen 
Kunft beivunderte, und der rajtlofe Eifer, mit dem er alle Refte 
aus der großen kölner Vergangenheit zufannmenfchleppte, waren 
wohl geeignet, die Scheidewand zu untergraben, die bis dahin das 


Kunſtleben von den mittelalterlichen Vorbildern abgefperrt hatte. 


Wenn bei ihm jelbft auch chriftliche Kunſt⸗Ideen noch nicht zum 
Durchbruch fommen Tonnten, jo bot doch das Intereſſe, welches er 
alferwärts für mittelalterliche Kunftproducte anregte, Haltpunfte 
genug, um die Kunft wieder in den Dienft des chriftlichen Geiftes 
einzuleiten. 

Seit der bedeutungsvollen Zeitenwende, in der die alten heid- 
niſchen Principien überwunden wurden und Europa unter hriftlichen 
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Nationen nach chriftlichen Grundfägen ſich neu geftaltete, hat bie 
katholiſche Kirche während aller Kriegsftürme und Völferbewegungen 
wie die Wiffenfchaft fo auch die Kunft in forgfame Obhut genont- 
men. Die Kirche drüdte ben Kunft-Erzeugniffen den Charakter des 
Heiligen und Göttlichen auf. Nachdem in der farolingifchen Zeit das ge- 
waltige Reich der deutfchen Nation fich gegründet und daneben zugleich 
die Firchliche Hierarchie eine fefte Geftalt gewonnen hatte, da erhoben 
fi) plöglih aus der Ziefe einer neuen Weltanſchauung Schöpfun- 
gen, wie noch feines der vergangenen Gefchlechter fie auch nur ge⸗ 
ahnt hatte. Es war, als ob eine nene genetifche Kraft in die Welt 
getreten fei, und als ob ein anderes Blut durch alle Adern ihrer 
Bildungen pulfirte. Das Zeitliche und Räumliche mußte dem Un- 
endlichen weichen; bie Macht des Glaubens hatte entfchieden die 
Herrichaft des Erfennens und Wiffens verdrängt. So meit die 
Völker germanifcher Abkunft fich hindehnten, fand dieſe Umwand⸗ 
lung Statt, vorzugsweife aber im Lande der Alemannen und Fran⸗ 
fen, diefer Kernftämme ber deutfchen Nation, den Rhein entlang, 
von deſſen Stromgebiete aus Karl ber Große wieder Ein Band 
um die germanischen Völkerfchaften zu fehlingen fuchte, und wo alle 
die Städte glorreihen Andenkens Tiegen, in welden bie Geſchichte 
des deutfchen Reiches wurzelt. Es ftiegen da die Wunderdome, 
einer nad) dem anderen, auf, in ihren Maſſen anzufehen, als ob fie 
von Riefen gethürmt feien, in ihrem Einzelwerk, als ob ein Bolt 
von Tunftreichen Zwergen fie ausgeführt, das Ganze aber durchweht 
von dem Hauche eines höheren Lebens, welches die Erde nur als 
einen vorübergehenden Wohnfit betrachtet und fortwährend bie Flü⸗ 
get ſchwingt, um ſich in feine wahre Heimat zu erheben. In der 
neuen charakteriftifchen germanifchen Bauweiſe fühlte fich der deutfche 
Geiſt, genährt durch die tieffinnige Myſtik des römiſch⸗katholiſchen 
Glaubens und gekräftigt durch all die Stürme, weldhe von Norden 
und Süden über ihn dahingebrauft waren, gebrungen, fein inner- 
ſtes Leben finnbildfich zu offenbaren”). Mit der Architektur gingen 
die darftellenden Künfte Hand in Hand; im gleichem Aufſchwunge 


*) Reichensperger, Vermifchte Schriften, S. 10. 
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entwickelten fie fich neben derfelben und zeigten fich ihr in Allem 
dienftbar. Die Leiftungen der Plaftil zeigten fich nicht bloß als 
zufälligen Schmud des deutichen Bauftyles, fondern als nothwen⸗ 
dige Theile feines Organismus. Die tiefen Höhlungen der Portale, 
die Tabernakel der Strebepfeiler, die Niſchen der Galerieen for- 
derten mit Nothmwendigfeit Statuen, die Weiten Deffnungen der 
Mapwerk-Fenfter figurenreiche Glasgemälde. Auch die Erzeugnifie 
der anderen Künfte fußten auf Firchlichen Boden und wurden von 
firchlichem Geifte getragen. Die Miniaturbilder, die Glas-, Wand- 
und Zafelgemälde, die Teppichitidereien, die gravirten und getric- 
benen Metall-Arbeiten, die Schnitiwerfe und die Bildhauer-Arbei- 
ten athmeten die Slaubens-Iunigfeit und die heilige Begeifterung, 
die den Grundton des ganzen mittelalterlichen Lebens bildet. 
Dod mit anderen Zeiten kam auch ein anderer Geift. Die 
Kunft trat, den Boden der Kirche verlaffend und verläugnend, hin- 
aus in die Welt; fie wollte zur Antife zurückkehren, an heidniſchem 
Weſen und heidnifcher Form ihre Wiedergeburt zurückgewinnen. 
Nicht die Welt des ChriftentHums in Gott, fondern die Welt in 
ihrem Naturleben ohne Gott follte der Vorwurf ihrer ‘Darftellung 
werden, die Kunft ſich Selbitzwed ſein*). Die Kunft entichlug ſich 
allmählich der mächtigen äußeren und inneren Lebens-Elemente, 
aus deren Boden ihre Wurzeln in jener großen Epoche ihrer Blüthe 
Nahrung zogen. Die religiöfe Grundlage, auf der die Blüthe der 
chriſtlichen Kunft auffproßte, wurde verläugnet und bei Seite ge= 
ſchoben. Die Kunft, die im Bunde mit der Religion das Leben 
nach allen feinen Richtungen beherrfchte, verließ ihre Genoſſin und 
gab ſich einem verweltlichten Sinne zu Dienften. Allmählich ver- 
for man fich fo weit von den Principien jener chriftlichen Kunſt, 
daß man fich frheute, vom Mittelalter nur Erwähnung zu thun, 
ohne auch zugleich ein Anathema beizufügen. Alles, ivas aus dem 
Mittelalter herrührte, wurde als Erzeugniß der Verdummung und 
Finſterniß verachtet. Im Bollgefühle der eigenen Linübertrefflichleit 


*) Rede des Erzbifchofes von Köln, Sardinal Johannes von al; im 
en. Kunftvereine, 1856. j 
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und des erhabenen Standpunktes, den man ſelbſt in der Geſchichte 


einnahnt, ſah man mit ſchnödem Webermuthe oder doch mit-mitlei- 
digem Bedauern auf jene „finfteren Jahrhunderte” herab, und was 
irgend Anfpruc anf Bildung machen wollte, mußte mit Hand an- 
legen, die Schöpfungen derjelben aus dent Wege zu räumen, oder 
doch durch feine Stimme den Ruf verftärken, daß ihnen Luft und 
Licht zu verfagen ſei*). Bon Jahrhundert zu Jahrhundert verlor 
fih die Kunft immer weiter von der chriftlichen ‚Grundlage, und 
fte glaubte endlich ihr Höchftes Ziel in den Erzeugnifjen eines Har 
zu Tage tretenden heidnijchen Geiftes gefunden zu haben. Der na- 
türliche Schwerpunkt war verrüdt und allmählich fogar jedes Ver⸗ 
ſtändniß der Kunft, die fo Großes geleitet Hatte, entwichen. 
Sandrart’3 „Teutſche Akademie", die lange Zeit hindurch für die 
äfthetifchen Studien al8 untrügliches Drafel galt, faßte ihr ver- 
werfendes Urtheil über die deutfche Baukunft in folgenden Säten 
zufammen: „Noch ift eine und die fechste Art, Gothiea genamnt, 
welche von den Alten, nach Verluft der Baukunſt, an Geſchicklich⸗ 
feit und DVerftand ſehr weit abgewichen, weil fie feine richtige Ord- 
nung, Proportion und Maß beobachtet, und eben fo bald unter das 
Hanptthor, auf welchem die größte Laſt Liegt, Kleine, fchniale Säu- 
len, Hingegen in einem Luftgarten zu geringen Portalien centner- 
Ihwere Maßſtücke feet. Ya, fie behängt die Säulen mit Wein- 
teben und Weinblättern, bald fo did und häufig, als ob ein ganzes 
Weingebirge darauf gebaut wäre, bald aber fo zart, fubtil und 
wertig, als wenn es Fleine, ausgejchnittene Kartenblättlein wären. 
In dieſem Irrgarten haben unfere alten Tentſchen lang und viel 
gewaltet und folches für eine Zier gehalten; wie denn faft alle 
alten Gebäude, auch die fürnehmften, mit dergleichen Unordnung 
erfüllt find. Diefe Unform haben die Gothen nad) Italien gebradit. 
Denn nachdem fie Rom verheert und zerftört und faſt alfe rö- 
miſche Künftler in felbigen Sriegszeiten umgekommen, haben fie 
nachgehends diefe fchnöde Art, zu bauen, eingeführt, womit fie 


*) Reichensperger, VBermifchte Schriften, S. 20. 


Sandrart, 





Bauten in 
Köln. 
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ihnen durch ganz Wälfchland mehr denn tanfend Millionen. Flüche 
anf ben Naden gebürdet und gezogen.“ 

Die Aufklärung war damals im erjten Anlaufe; es Fannte Die 
fouveraine Verachtung des „überwundenen” Mittelalters feine Grän⸗ 
zen; insbefondere war ed Sandrart's höchfter Stolz, als deutjcher 
Bafari zu gelten, ben er denn auch, fo gut e8 eben gehen wollte, 
nachäffte. Vaſari hatte die Gothik als harbarifch definitiv in den 
Bann gethan, nachdem fie vorher von Malern und Architekten, die 
ihr nicht Schritt zu Halten vermodhten, als deutjche Kunft nach 
Möglichkeit discreditirt und in ihrem Siegeszuge durd Italien ge= 
hemmt worden war. Da mußte denn aud) das Gelehrtenthum 
Deutichlands, um nicht Hinter feiner Zeit zurüdzubleiben, an bem 
niedergeworfenen Löwen fein Müthchen kühlen, gerade fo, wie es 
auch den Franzofen auf dem Gebiete der Literatur die unfrige ver- 
höhnen Half *). 

Nirgend hatte die mittelakterliche Kunft fo zahlreiche und reife 
Früchte getragen, als in der mächtigen Reichsſtadt Köln. Hier hatte 
fih mitten unter den reichften Blüthen der romaniſchen Architektur 
die vaterländifche Baukunſt zur edelſten Reinheit umd erhabenften 
Größe entfaltet. Die Kirchen von St. Cunibert, Gereon, Apoſteln, 
Seerin, Maria im Capitol, Martin und Minoriten und vor allen 
der hohe ‘Dom geben deſſen das fprechendfte Zeugniß. Eine ftille 
Blume des Gemüthes, wie fie nur die reinfte Frömmigkeit und die 
heiligfte Liebe hegen und pflegen Tonnte, keimte neben all diefem 
Großartigen und Gewaltigen die Kunft der Malerei. „Wenn wir 
von der fülner Malerjchule ſprechen,“ jagt Kugler, „jo Iprechen 
wir von einem Afyle von Glück und Unſchuld. So rein und Tau- 
ter, fo mild und rührend, fo menfchlich wahr und himmliſch ver- 
Härt find die Schöpfungen Feiner anderen Schule. Die fölner Schule 
bildet vor Allem eine der höchſten ſittlichen Erfcheinungen in 
der Runftgefchichte. Aus ihren Geftalten ſpricht eine Tautere Seele, 
welche mit dem Höchjten. Gefeße in ungetrübtem Cinflange lebt; 
da ift Feine Spur von irgendwelcher Unruhe des Gemüthes, von 


*) Reichensperger, Merian und feine Topographieen, S. 13, 
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Sehnfucht oder Schwärimerei, Alles ift uranfänglicher, ungeſtörter, 
heifiger Friede. Süßigfeit und Holdfeligkeit, kindliche Heiterkeit und 
Anmuth haben fich nirgends fo durchgängig und anhaltend als 
herrſchende Richtung geltend gemacht wie hier *).“ 

Die Größe diefes gewaltigen Gemeinweſens war untrennbar an 
mittelalterliche, aus der Fatholifchen Kirche hervorgehende und aus 
dem Fatholifchen Glauben genährte Inftitutionen geknüpft. Wenn 
Köln feine Größe nicht untergraben, feine Exiftenz nicht in Frage 
ftellen und feine Bergangenheit nicht verläugnen wollte, mußte es 
fi) gegen die neue Richtung, die mit Verachtung auf das Mittel- 
alter mit all feinen Werfen und Yuftituten herabfah, vorfichtig ab- 
fperren. Nenaiffance und Rococo, die mit ihren verfchiedenen 

duancirungen und ihren Gorollaren in Sculptur, Malerei und 
Schuitzkunſt anderwärts mit vollem Nechte Geltung und Anerfen- 
nung beanfpruchen Fonnten, fanden in Köln feinen ergiebigen Bo— 
den und Teine zureichende Triebkraft. Die profane Kunftrichtung 
fonnte in dem eruften, heiligen Köln Feine günftige Aufnahme fin- 
-den. Die neuen Beivegungen auf dem ebiete der Kunft und 
Wiſſenſchaft gingen mit reigender Schnelligkeit über das Mittel- 
alter hinweg; die bewegenden Ideen dieſer großen Zeit wurden 
vergefjen, und wenn es nur irgend einen Bewunderer des mittel- 
alterlichen Geiftes gab, wurde er als grämlicher Finfterling ver- 
lacht. Man verfuchte auch, Köln in die neue Bewegung hineinzu- 
ziehen. Aber nur Spärli war der Anklang, den die verweltlichten 
Principien auf diefem fremden Boden fanden. Weil die Stadt 
Köln ich ihres eigenften Weſens nicht entäußern Tonnte, darum 
mußte fie den neuen Kunftbejtrebungen ziemlich fremd bleiben. 
Weil die. alte Richtung aber durch den Geift der Zeit in den Bann 
getban war, darum mußte auch das begeijterte Leben, welches ſich 
bis dahin innerhalb der Gränzen diefer Richtung jo fruchtreich be- 
wiefen Hatte, in Stillftand gerathen. Die alte Malerſchule gerieth 
in Verfall, die Schnig- und Schmiedekunſt wurde vergefjen, die 
Slasmalerei kam in Mißeredit, und der deutiche Banftil wurde über 


*) ©. einen Auffaß von Blömer in Ne. 36 des Domblattes von 1847. 


In Köln 
Stillſtand. 


. 312 Wallraf u. die neuen Regungen auf dem Gebiete der Kunſt. 


Bord geworfen. Kaum fühlte man noch Luft und Kraft, die wu 


dervolfen gothifchen Denkmale in leidlichem Zuftande zu erhalten. 


Als die Gothik dem neuen Zeitgeifte zum Opfer gefallen und al- 
.‚lerwärts in Verruf gekommen war, -bequeinte man fi auch m 


Köln zum Anſchluſſe an Rococo und Zopf. Aber die Ausführun- 
gen blieben ſtümperhaft. Die erzeugende Kraft war ſchwach, und 
fein Werk wurde geichaffen, das nicht durch das dringendfte Be⸗ 


dürfniß ‚gefordert wurde. Mon fette die Hauptforce in. das Meber- . 
-  Meiftern, Abhobeln, .Sleichhauen und Zerftören ber vorhandenen - 
- altın -Funftiverfe. Den größten Frevel verübte der blinde’ Kunft- 


Sacraments⸗ 


Häuschen, 


Bandalisnus an dem Sacramentd-Häuschen des hohen Domes *). 
Dieſes Meifterwerf der -architeftonifchen: Scufptur, vielleicht das 
Höchſte, mas der Meißel jemals in diefer Art hervorgebradjt hat, 


mußte im Jahre 1766 dem entarteten Geſchmacke zum Opfer fal- 


fen und unter den Hammerfchlägen eines rohen Vandalismus zu- 
fammenjtürzen. Die zerfchlagenen Bruchſtücke wurden als Schutt 
in den Rhein gefahren. Der 17jährige Wallraf trag ein Stein- 
ſtück dieſes Prachtwerfes in feine Kleine Sammlung; er befundete 
hierdurch, daß er dem eimfichtsvolleren Theile des Domtcapitels 
beiftimmte, der in dem vom Stimm-Meifter Gruben, nad) Ande- 
ten vom Canonicus Quentel verfaßten Klageliede über die Zerftö- 
rung dieſes Kunjtwerfes feine Berufung an die Nachwelt nieder- 
gelegt fand **). Es verhallten aber folche Worte. Nur vereinzelt 


*) Das Sarraments-Häuschen erhob fich an ber linken Seite des Chores 
vom Boden bis faft in die Spitze des Bogens als eine auf das kunſt⸗ 
reichfte geformte Kegelgruppe aus vielfach über einander ‚gethürmten 
‚Heiligenblenden, Säulchen, Bögen, Thürmchen, Laubtnaͤufen, Blumen 
und Blättern. 

**) Dieſes Klagelied lautet: 

VaLe TABERNACVLI In AarIrrIxensI sxDr 


MrrroroLlrana, 2 
Sta, nunc 
qui toties stetisti -  transfixus dolore 
fixus stupore, dole praeeipitantiam, 
et vidisti qua motu praevolante 


fabricae meae praestantiam : nec ante 
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fand ſich hier und da ein klarer Kopf, der in dem allgemeinen 
Verfalle den Blick hoffend auf die Zeiten hinrichtete, in denen der 


chriſtliche Geiſt allen Schöpfungen der Kunſt und Wiſſenſchaft ſei⸗ 


nen Charakter aufdrückte. Bei dem weithin größten Theile des Volkes 
hatte nichts mehr Geltung, was irgend djriftliche ober nationale Er- 
innerungen aufzuwecken ‚geeignet: geivefen wäre. Die Aeſthetiker 
famen unzweifelhaft am entichiedenften zum „Durchbruche“: fie 
fchrieben das. bare; nadte Heidenthum auf ihre Fahne: Dan mühte 
ſich fruchtlos ab, das claffiiche Alterthum auch in feinen Fleinften 


Aeſthetiker. 


Theilen nachzuahmen; man erreichte Vieles, nur nicht den Geiſt 


des Alterthums. Griechenland und Latium wurden durchforſcht; 
man maß, zeichnete, Fritifirte, combinirte, ſammelte allerwärts an- 
title Scherben, quälte fich mit den in den Claffifern mühfam zu— 
fammengelejenen Kunftausdrüden mühſam ab und ftrengte alle 
Kraft an, um etruskiſch, dorifch, ionifch und korinthiſch zu bauen 


ponderato rei pretio, 
immaturo Consilio, 
vix medio probante concilio, 
Metropolitanae sustulit, 
quud manus protulit 
divino ducta flamine 
raro conamine, 
architecturae fastigium, 
artis prodigium, 
insatiabile 
oculorum pascuum, 
impenetrabile 
figurae mysterium, 
mundi miraculum, 
Coeli Tabernaculum. 
Vah, qui non respieis, 
sed rejicis 
decorem domus Dei, 
dum ei, 
quam solam sola possidet, 
tollis margaritam 
pretiosam et avitam. 


> 


Bis terno ferme saeculo 
fui stupori populo; 
splendor antiquitatis, 
Nunc in momento pereo 
et in fragmentis jaceo 
vietima novitatis, 
Verum, artifex novelle, 
quidquid novi, quidquid belle 
vel ex auro Congesseris, 
meae tamen dignitatis 
et stupendae raritatis 
umbram vix expresseris, 
Hoc dum praedico, 
valedico 
meo quondam spectatori, 
amatori et cultori, 
Tu memori dignare 
me mente servare 
usque dum videris, 

„ inlustriorem = 
et subtiliorem 
structuram operis. 
Vale! 


Dom, 


Horfter. 
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und zu meißeln. Aber auch der clafftfche Zopf wolfte nicht Wur⸗ 
zel fchlagen und noch weniger Träftige Schöflinge treiben; auf die 
Länge vermochten die gewählte Phrafeologie und der gelebrte Dunſt 
die Ideen- und Formen⸗Armuth doch nicht zu verdeden; was da- 
bei herausfam, war jo wenig heidnifch als chriftlich, fo wenig grie- 
chiſch als deutjch oder franzöfiih. Der Selbftdünfel ftudirte ſich 
immer blinder und blinder *). In der äuferften Rathlofigfeit be- 
gannen nun ganz alte, längſt verfchollene Erinnerungen allmählich) 
aufzutauchen, erft nur wie eine dunfle Ahnung, wie ein fernes 
Echo. In Deutjchland brach ſich ſolches Streben nach dem Geifte 
längſt entſchwundener Zeiten zuerjt in Köln Bahn. Hier wurde 
einerfeitS dur den Dom, der alles, was mit ihm in Vergleich 
gebracht werden Fünnte, weit hinter ſich zurückläßt, andererjeits durd 
die vielen mittelalterlichen Kunſtwerke, die in Folge der franzöfiichen 
Umwälzung ihrer Berborgenheit entriffen wurden, die Aufmerkſam⸗ 
feit einzelner Gebildeten auf die fo lange vergeffene, deutfche Kunft 
und ihre Erzeugniffe hingerichtet. Das kölner Niefenwerf des voll- 
endetſten deutichen Styls hatte Sahrhunderte lang in einem troft- 
Iojen, ruinenartigen Zuftande der Zeit geharret, wo der frifche 
Hauch eines längſt entſchwundenen Geiftes die deutfchen Künftler 
iwieder auf das Gebiet einer fo lange verachteten und verfannten 
Richtung hinführen. werde. Der kölner Dom war das Werk, in dem 
die deutihe Baukunſt ihren höchſten Zriumph feierte; aber Die 
Zeiten waren entichwunden, in denen die deutiche Nation Flares 
Verſtändniß folchen Triumphes befaß. Seit langen Jahren über- 
fehen und verachtet, fah der ‘Dom am Ende des vorigen und am 
Anfange des gegenwärtigen Sahrhunderts an feinem Fuße einige 
der edelften Geifter der Nation, die Herz und Verftändniß für die 
großartigen Gedanken altdeutjcher Kunft in fih trugen und das 
Gefühl für die Schönheit und Herrlichkeit der mittelalterlichen 
Prachtwerke in der Nation zu weden bemüht waren.. Vor Allen 
waren dies Georg Forfter und Friedrich von Schlegel, . Forfter, 
heißt e8 in den „Beiträgen zur Literatur des kölner Doms”, wurde 


*) Reichensperger, Bingerzeige, ©. 11. 
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für den kölner Dom der Morgenftern, der nach Langer, trüber 
Nacht den wieder anbrechenden Tag verkündigte, über defjen rei- 
nem Lichte die vielen Irrenden und die wenigen unsicher Streben- 
den bie verfchüttete Bahn der beiferen Erkenntniß und des gelän- 
terten Geſchmackes wiederfanden. Darf Forfter mit dem Stern 
verglichen werden, der den Tag verfündigte, fo fehen wir in Fried⸗ 
rich von Schlegel den fleißigen Säemann, der bei den erjten Strah- 
len der wieder aufjteigenden Sonne für die driftfiche Kunft im 
Allgemeinen und für den ölner Dom im Belonderen einen großen 
Theil der Saaten 'ftreute, deren Aufblühen uns jebt erfreut und 
für deren Kräftigung und Reife noch eine ferne Zukunft danken 
wird *). Friedrich von Schlegel galt als einer der Hauptftreiter 
in dem Kampfe, den die Romantiker gegen die Claſſiciſten unter- 
nommen hatten. Er wollte die deutjche Nation in deutjches Leben 
einführen; er war bemüht, den claffifchen Dunft zu verfcheuchen, 
in welchem die Anhänger der claſſiſchen Richtung ihren deutſchen 
Ursprung vergeflen und ſich träumend in Griechen verwandeln woll- 
ten. Er eröffnete die Bahn der ftrengen Kunftkritif und der Re⸗ 
flexionen über. die Erzeugniffe der altdeutſchen Malerſchule. Den 
afademifchen Styl wollte er verbannen und die deutiche Baukunſt 


Friedrich 
v. Schlegel. 


wie Malerei wieder mit ihren Motiven und Formen auf nationa⸗ 


len Boden verpflanzen. Nur auf deutjcher Grundlage follte die 
Kunst ihren eigenthümlichen Charakter retten und fich zur Ideali⸗ 
tät emporjchwingen. In dem Studium der Kunftichäte, welche 
die franzöſiſchen Eroberer in unermeßlicher Fülle nach Paris zu- 
fammengefchleppt hatten, fand er reichliche Nahrung für fein Stre- 
ben. Um dem troftlofen Wirrwarr der deutichen Kleinftaaterei zu 
entfliehen und um die Sammlung des Louvre aus unmittelbarer 
Anfhauung zu ftudiren, war er im Jahre 1802 nad Paris ge- 
gangen. Don Natur mit einer hervorragenden Anlage für das 
Urtheil über das Kunftfchöne ausgeftattet, hatte er durd die Be- 
trachtung der reichen KRunftichäge ‘Dresdens feinen Geſchmack ge- 
bildet. Er hatte der freudigen Hoffnung gelebt, daß in Paris durch 


*) Zur Literatur Des kölner Doms, ©. 4 u. 7. 


1802, 
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den erften Conſul die Herrlichkeit des großen karolingiſchen Reiches 
ſich erneuern werde. Bitter fand er ſich getäuſcht. Dagegen ge— 
wann er in der Napoleoniſchen Sammlung die troſtvolle Ueber⸗ 


zeugung, daß der deutfche Geift auf ‚dem Gebiete der Kunſt das 


Schlegel 


in Paris, 


in Köln. 


Uebergewicht, welches er vor Jahrhunderten beſeſſen, wiedererringen 
könne. | Ä 

In Paris bildete Friedrich von Schlegel einen Heinen Kreis von 
deutſchen Gelehrten und ftrebfanen Männern, und e8 gelang ihm, bei 
der Univerfalität feines Wiffens die Anerkennung deutfchen Geiftes 
und deutſchen Wilfens unter den Franzofen anzubahnen, welche in 
dem Verlaufe der erften Hälfte unferes Sahrhunderts jo erfreuliche 
Fortfchritte gemacht hat. Obſchon Schlegel das claſſiſche Al— 
terthum wie wenig Andere kannte und in feinem tieferen Geijte 
erfaßt hatte, fo wurde er doch durch feine allfeitige Bildung gegen 
Einfeitigfeit gefchügt. Er wußte, daß die claffifche Zeit der Grie- 
chen und Römer vorüber war umd fich nicht wieder erweden lie, 
obgleich die fpätere Kunft und Wiffenfchaft des Studiums der Al- 
ten fchlechthin nicht oder nur zu ihrem größten Nachtheile entbeh- 
ren kann. Auch das, was die chriftliche Zeit in Kunſt und Wiflen- 
haft erzeugt hatte, wurde von ihm mit gleicher Liebe durchmeifen 
und in feinem hohen, faft allgemein verfannten Werthe der erftaun- 
ten Welt zur Kenntniß gebracht. In Baris hatten fich drei Kunft- 
freunde aus Köln, die beiden Brüder Boifferee und Bertram, da- 
mals junge, unternehmende Männer, an Schlegel angeſchloſſen. 
Der perfönliche Verkehr mit diefen jungen Kunſtſammlern fcheint 
nicht ohne Einfluß auf Schlegel's Entſchluß geblieben zu fein, auf 
feiner Rückreiſe nach Deutſchland Köln: zu berühren. Auf diefer 
Reife lernte Schlegel die vornehmften Denkmale der gothifchen Bau⸗ 
funft durch eigene Anfchauung Fennen und würdigen. Doc Alles 
wurde in diefer Beziehung übertroffen durch das, was fich den 
Augen Schlegel’8 in Köln darbot, einer Stadt, welche damals un- 
vergleichlih mehr an Kunftichägen der mannigfachften Art beſaß 
als gegenwärtig, und welche auch ietzt noch für die Gefchichte der 
deutichen Baukunſt einen folchen Reichthum von Denkmalen in fich 
fchließt, daß man die Gefchichte: diefer Art Architeftur in Köln al- 
fein entwideln und in Beifpielen aufzeigen Tann. Hier richtete 





Wallraf u, die neuen Regungen auf dem Gebiete der Aunft, 317 


Schlegel zuerft die Aufmerkſamkeit der Kunftfreunde auf das fo- 
genannte kölner Dombild, die höchfte Blüthe der kölner Maler⸗ 


ſchule. Schlegel fagte von dieſem Bilde, daß man etwas Vollkom⸗ 


meneres, von Menjchenhänden gemacht, nicht fchauen könne. Göthe 
bezeichnete diejed Kunftwerk zehn Jahre Tpäter als die Achje der 
niederrheinifchen Kunftgejchichte, und Kugler erkennt ihm nod) jett 
das Prädicat einer der allerhöchſten Leitungen der älteren Kunft 
biesjeit8 der Alpen zu. Was Schlegel früher geahnt und mehr 
empfunden, als Ear erfannt hatte, Fam hier zur lebendigen Ent- 
faltung und zum Haren Begriffe, und was Windelmann für die 
Kunft des claffiichen Alterthums, das wurde nun Schlegel für die 


chriſtliche Kunft überhaupt, für die chriftliche Boejie, Malerei und: 


Dombild. 


Architektur. Bor Winckelmann hatte man ein überaus reiches Ma- 


terial der claffiihen Kunft des Alterthums ans Licht geftellt,. und 
es fehlte nicht an den verdienftvollften Arbeiten alfer Art; nur 
Eines wurde vermißt: der Geift der großen Gedanken, welche 
der alten Kunft zu Grunde lagen, war verfchwunden, und dieſen 
hatte Windelmann wiedererwedt und zum Nuhme feines Namens 


und ſeines Volles über ganz Europa verfündigt. Sein Ruh - 
bleibt beftehen, wie fehr auch die von ihm angebahnte ln 


den Principien des Chriftenthums entgegenarbeitete. 


Schlegel's Abſicht war es, die in Köln befindlichen Elemente. 


eines neuen deutſchen Kunftlebens der dunklen Verſchwommenheit 
zu entreißen und in die richtige Bahn einzuleiten. In Köln fand 
Schlegel den Profefjor Wallraf und an ihm einen Fundigen Führer 
und edeln Freund. Wallraf Hatte in Köln den Boden für die 
Kunftbeftrebungen der romanischen Richtung günftig zurecht gelegt. 
Er hatte feinen Geift frei erhalten von dem Wahne feiner Zeit, 
welcher alles, was das chrijtliche Mittelalter in Architeftur und 
Bildnerei. hervorgebracht Hatte, für Erzengniffe der Barbarei und 
Uncultur erflärte, e8 zertrünmmerte oder, wo dies nicht anging, es 
verunftaltete. Mit einer Vielen unverftändlichen Liebe und Aufopfe- 
rung hatte er jchon feit einer Reihe von Jahren ohne alle Rück— 
fiht auf zeitlichen Gewinn, aus reiner Liebe zur Sache und oft 
unter den größten Entbehrungen alles gejammelt, was er aus dem 
Schiffbruche retten konnte. In Wallraf und feiner Sammlung la- 
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den erſten Conſul die Herrlichkeit des großen karolingiſchen Reiches 
ſich erneuern werde, Bitter fand er ſich getäuſcht. Dagegen ge— 
warn er in der Napoleonifchen Sammlung: die troftoolle Ueber⸗ 
zeugung, daß der deutfche Geift auf dem Gebiete der Kunft das 
Vebergewicht, welches er vor Yahrhunderten —— wiedererringen 
könne. 

In Paris bildete Friedrich von Schlegel einen kleinen Kreis von 
deutſchen Gelehrten und ſtrebſamen Männern, und es gelang ihm, bei 
der Univerjalität feines Wiffens die Anerkennung deutfchen Geiftes 
und deutfchen Wiflens unter den Franzofen anzubahnen, welche in 
dem Verlaufe der erjten Hälfte unferes Jahrhunderts jo erfreuliche 
Fortfchritte gemacht hat. Obſchon Schlegel das claffiihe AI- 
tertfum wie wenig Andere Tannte und in feinem tieferen Geiſte 
erfaßt Hatte, jo wurde er doch durd feine allfeitige Bildung gegen 
Einfeitigfeit geſchützt. Er wußte, daß die claffifche Zeit der Grie- 
hen und Römer vorüber war und fich nicht wieder erweden ließ, 
obgleich die fpätere Kunft und Wifjenfchaft des Studiums der Al- 
ten fchlechthin nicht oder nur zu ihrem größten Nachtheile entbeh- 
ren kann. Auch das, was die chriftliche Zeit in Kunft und Wiffen- 
Ichaft erzeugt hatte, wurde von ihm mit gleicher Liebe durchmeffen 
und in feinem hohen, faft allgemein verfannten Werthe der erftaun- 
ten Welt zur Kenntnig gebracht. In Paris hatten fich drei Kunſt⸗ 
freunde aus Köln, die beiden Brüder Boifferee und Bertram, da- 
mals junge, unternehmende Männer, an Schlegel angeſchloſſen. 
Der perfönliche Verkehr mit diefen jungen Kunſtſammlern fcheint 
nicht ohne Einfluß auf Schlegel’s Entſchluß geblieben zu fein, auf 
feiner Rückreiſe nach Deutſchland Köln zu berühren. Auf biefer 
Reife Iernte Schlegel die vornehmften Denkmale der gothiichen Bau⸗ 
kunſt dur eigene Anfchauung Fennen und würdigen. Doc Alles 
wurde in dieſer Beziehung übertroffen durch das, was fich den 
Augen Schlegel’8 in Köln darbot, einer Stadt, welche damals un- 
vergleihlih mehr an Kunftfchägen der mannigfachften Art beſaß 
als gegenwärtig, und welche auch ietzt noch für die Gefchichte der 
deutichen Baukunſt einen ſolchen Reichthum von Denkmalen in fich 
ſchließt, daß man die Geſchichte dieſer Art Architektur in Köln al- 
lein entwideln und in Beifpielen aufzeigen Tann. Hier richtete 
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Schlegel zuerjt die Aufmerkjamfeit der Kunftfreunde auf das fo- 
genannte kölner Dombild, die höchſte Blüthe der kölner Maler⸗ 


Thule. Schlegel jagte von dieſem Bilde, daß man etwas Vollkom⸗ 


meneres, von Menfchenhänden gemacht, nicht ſchauen könne. Göthe 
bezeichnete diejed Kunftwerk zehn Jahre fpäter als die Achſe der 
niederrheinifchen Kunftgefchichte, und Kugler erkennt ihm noch jekt 
das Prädicat einer der allerhöchſten Leiftungen der älteren Kunft 
diesfeit8 der Alpen zu. Was Schlegel früher geahnt und mehr 
empfinden, als Flar erkannt hatte, kam hier zur lebendigen Ent- 
faltung und zum Haren Begriffe, und was Windelmann für die 
Kunst des claffiihen Alterthums, das wurde nun Schlegel für die 


chriſtliche Kunft überhaupt, für die chriftliche Poeſie, Malerei und: 


Dombild. 


Architektur. Bor Winckelmann hatte man ein überaus reiches Ma- 


terial der claffiichen Kunft des Alterthums ans Licht geſtellt, und 
es fehlte nicht an den verdienftvollften Arbeiten alfer Art; nur 
Eines wurde vermißt: der Geift der großen Gedanken, welche 
der alten Kunſt zu Grunde lagen, war verſchwunden, und dieſen 
hatte Windelmann wiedererwedt und zum Ruhme feines Namens 


und feines Volkes über ganz Europa verkündigt. Sein Ruhm 
bleibt beftehen, wie fehr auch die vom ihm angebahnte Rigtung 


den Principien des Chriftenthums entgegenarbeitete, 


Schlegel's Abſicht war es, die in Köln befindlichen Elemente. 


eines neuen deutjchen Kunſtlebens der dunklen Verſchwommenheit 
zu entreißen und in die richtige Bahn einzuleiten. In Köln fand 
Schlegel den Profefjor Wallraf und an ihn einen Ffundigen Führer 
und edeln Fremd. Wallraf hatte in Köln den Boden für die 
Kunftbeftrebungen der romanischen Richtung günftig zurecht gelegt. 
Er Hatte feinen Geift frei erhalten von den Wahne feiner Zeit, 
weicher alles, mas das chrijtlihe Mlittelalter in Architektur und 
Bildnerei hervorgebracht hatte,. für Erzeugniſſe der Barbarei und 
Uncultur erflärte, e8 zertrümmterte oder, Ivo dies nicht angung, es 
verunftaltete. Mit einer Vielen unverftändlichen Liebe und Aufopfe- 
rung hatte er ſchon feit einer Reihe von Jahren ohne alle Rück— 
fiht auf zeitlichen Gewinn, aus reiner Liebe zur Sache und oft 
unter den größten Entbehrungen alles geſammelt, was er aus dem 
Schiffbruche retten konnte. In Wallraf und feiner Sammlung la⸗ 
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gen die Keime zu einem neuen, frilchen Leben in Kunſt und Archi⸗ 
teftur. Durch fein emfiges Sammeln und durch fein belehrendes 
Wort Hatte Wallraf bei feinen Freunden und Schülern den Sinn 
anf die altdeutiche Kunft Hin gerichtet. Durch feine raftlofe Thä— 
tigfeit war in Köln eine geiftige Regſamkeit geweckt, der nur das 
Mare Selbftbewußtfein fehlte. Zu diefen Bewußtſein kam fie nicht, 

weil die literarifche Thätigfeit mit der praftifchen nicht gleichen 
Schritt hielt. Das geſchah erft, als Schlegel durch feine Kunft- 
Kritiken und NReifeberichte als Literarifcher Wortführer ber kölner 
Kunftfreunde auftrat. Durch Schlegel ergoß ſich ein neuer Geift 
über die Sammlung Wallraf's und über die Kunftichäge Kölns, 
und fo wurde Köln der Centralpunft, von wo aus die neue Rich⸗ 
tung in der Kunft und Architektur ausgegangen tft. Die Boifferee’- 
ſche Sammlung war an ſich und insbefondere durch ihre Wande- 
rungen dur Deutschland Hiefür von dem entfchiedenften Einfluß. 
Auch auf Göthe, der lange Zeit als ein erflärter Feind der chrift- 
lichen Kunft gegolten Hatte, verfehlte fie ihren Eindrud nicht. Als 
er zı Heidelberg in diefe Sammlung eintrat und fo viel Großes 
und Erntes, fo viel Kräftiges und Liebliches, fo viel Glänzendes 


und Sanftes zufammen mit einem Blicke überfchaute, ſtutzte er und 


rief aus: „Auch Hier find Götter!“ | | 

Was Wallraf's eigentliche Kunftrichtung betrifft, fo lebte er 
gar zu fehr an den Principien der modernen Claſſicität, als daß 
er in der Praxis fofort die alte Richtung hätte aufgeben können. 
Sein Plan zur Wiederherftellung der Kirche von Grof-Martin, 
feine Skizzen zu den allegoriſchen Gemälden daſelbſt und feine 
Pläne zu Triumphbögen, Grabmonumenten, Aktären, Tabernafeln, 
Zauffteinen und Beichtftühlen beweiſen, daß er fich noch nicht von 
den Grundfägen der Zopf-Xefthetifer, wie Sandrart, Vafari und 
Andere, Tosgefagt hatte. Aber fchon fo welt war er zu einer un- 
befangenen Auffaffung der mittelalterlichen Kunſtwerke vorgefchritten, 
daß er lange vor Schlegel und Forfter in feinen äfthetifchen Vor- 
lejungen feine Schüler mit den Schönheiten einzelner von ihm ge- 
fammelter altdeutfcher Gemälde befannt machte, und an dem Wun- 
berbau des Domes auf die Harmonie, die Symmetrie, den poeti- 
ihen Schwung, die Reinheit, die Würde und die plaftifche Be- 
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ſtimmtheit des deutjchen Bauftyles hinwies. Wenn er fi) auch och 
nicht zu dem führen Gedanken erheben Tonnte, daR die Idee des 
deutfchen Styles wieder belebende Kraft gewinnen und nene berr- 


liche Früchte herborbringen werde, fo bewiefen feine Anfichten über 


die gothifche Baukunſt und feine Sammlungen mittelalterlicher Kunft- 
werke doch hinreichend, daß e8 bei ihm nur eines geringen Anftoßes 
bedurfte, um den Claſſicismus zu verlaffen und fich mit Tebeitdiger 
Begeifterung in die von Schlegel angeftrebte Richtung hineinzuwer⸗ 
fen. Ueber den fölner Dom äußerte Wallraf: „Aus der Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts prangt unfer, obwohl durd) nachbar⸗ 
liche Zwiſtigkeiten und durch Landkriege geftörtes umd unvollendet 
gebliebene Domgebäude als das unübertrefflichte Zeit- und Welt- 
muſter der reinften, Tedften, richtigften und erhabenften deutjchen 
Baukunst in Styl und Geſchmack, und es eignet ſich diefes Gebäude 
zum einzig ewig würdigften Monument der Wiedergeburt Deutfch- 
lands.” An einer anderen Stelle fagt er: „Mein glüdlichftes Un- 
ternehmen war die geivagte Rettung unferer fo allgemein bewun- 
derten hohen Domlirche. Sie war in der augenfcheinlichften Ge- 
fahr, von hiefigländifchen Revolutionärs ihrer prächtigen Glasma- 
ferei, ihrer alten inneren und äußeren fchönen Statuen und 
einzigen gothiſchen Ornamente ſich beraubt und -zerftört zu 
jehen *).“ 


Für alles, was einen kräftigen, poetifchen Charakter an ich 
trug, beſaß Wallraf Sinn und Begeifterung. In feinem Zweige 
der von ihm gepflegten Künfte und Wiffenichaften verläugnete er 
feine äfthetifche Natur. Alle feine Studien hatten eine äſthetiſche 
Färbung. Bei feinen mittelalterlichen Sprad- wie Kımft-Studien 
wurde er hauptfächlid) angezogen durch den poetiichen Grundton, 
der ſich durd alle Erzeugniffe diefer Zeit Hindurchzieht. Wenn ihm 
auch das Flare Verſtändniß der mittelalterlichen Kunſt fehlte, fo 
wurde dies theilweiſe durch das richtige Gefühl, das er diefen 
Producten entgegentrug, erſetzt. Er ftand auf der Scheide der Zei- 


*) Hanbfchriften. 
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‚ten, bereit, den Zopf und Clafficisums aufzugeben und den neuen 
Geift freudig zu begrüßen. Es war aber noch unmöglid, daß er 
zu einer inneren Klarheit gelangte; Altes und Nenes Tief. ihm noch 
bunt durch einander. Darum kann man bei ihm von einer beftimm- 
ten Richtung in der Kunft eigentlich gar nicht reden. Er befand 
fi nad) und nad) in einem Reichtum von Allerlei und fchenkte 
allen Neften der Bergangenheit Aufmerkfamfeit und Liebe. . Zur 
Bewältigung des aufgehäuften Stoffes‘ gelangte er nicht, darum 
auch nie zur Ausfonderung. alles -desjenigen, was. ohne Werth und Bes 
deutung war. Kunftfint, d. h. eine.von Natur aus gegebene 
Empfänglichfeit für die Eindrüde der Werfe der Kunft und eine 
ruhige, in umd bei den Werfen. ruhende.und aus ftilfer und auf- 
merkſamer Betrachtung ſich entwickelnde Anfchauung, beſaß Wallraf 
in hohem Grade. Was ihm in einem ausreichenden Maße fehlte, 
war die Kunſtkenntniß. In Folge der Spärlichkeit der äftheti-. 
Ihen Hülfsmittel war es für ihn gar ſchwierig, fich die Kenntniſſe 
zu verichaffen, bie ihn das große Gebiet der Kunft volfftändig be- 
herrſchen laſſen konnten. Weder ftanden ihm die Mittel zu. Gebote, 
die ihm das ZTechnifche der Kunft alfjeitig Kar wachen konnten, 
noch befand ſich in Köln der Kunftwerfe eine ſolche Anzahl, daß 
er eine deutliche Ueberficht der Hauptwerke aus den. verjchiedenen 
Schulen und Zeiten hätte gewinmen können. - Wegen der Mangel- 
haftigfeit der Kunſtkenntniß konnte er auch in der Kunſtkritik 
‚den Grad der Vollkommenheit nicht erreichen, den er, im Befite 
der Hülfsmittel und Kenntniffe, die unfere Aefthetifer befigen, ficher- 
lich würde erreicht Haben. Wenn Walfraf in diefer Beziehung nad} 
Maßgabe des. ihm zu Gebote Stehenden beurtheilt wird, fe muß 
man feinen diverfen Gemälde-Rritifen alle Gerechtigkeit: widerfahren 
lafjen.. In den verfchiedenen. Sahrgängen des bei Kaufınann in 
Köln erfcheinenden „Erholungs-Tafchenbucdhes“, jo wie in den ein- 
zelnen Heften: des „Mufeums zu Paris” commentirte er eine Reihe 
der verjhiedenen im Muſeum zu Paris ſich befindenden Gemälde, 
um durd) Beiſpiele feine Mitbürger in höhere Kunftfenntniffe ein- 
zuführen und mit feinerem Geſchmacke für das Schöne auszurüften. 
Seine legte Abhandlung über das Dombild, in dem „Taſchenbuch 
für Freunde aftdentfcher Zeit und Kunft”, Liefert den Beleg, daß 
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durch die erweiterten Kunftfenntnifje, die er fi im Jahre 1812 
bei feiner Anweſenheit in Paris geſammelt hatte, feine Anſchauun⸗ 
gen geläutert und feine Tritifchen Anlagen in vortheifhafter Weife 
ausgebildet worden waren. Der Aufſchwung, den die Liebe zur 
Kunft bei der Befreiung Deutfchlands gewann, erhöhte in bedeu- 
tendem Grade das Intereſſe, welches er ſchon fo Lange für alle 
Kunftgebilde bewieſen hatte. Männer wie Schlegel, Tied, Görres 
und Göthe feftigten in ihm die Liebe zur vaterftädtifchen Kirchen- 
Baukunſt, über deren zeitgemäße Berechtigung damals der erbit- 
tertite Kampf ausgebrochen war. In dem Ringen und in den Wi- 
derfprüchen der damaligen Zeit vermochte er ſich nicht auf den 
Standpunkt zu ſchwingen, auf dem wir Wallraf mit feiner begei- 
jterten Liebe zur Kunft und mit feinem edeln Patriotismus fo gern 
fehen möchten. Erſt feinen Schülern war die Möglichkeit geboten, 
den Standpunkt zu gewinnen, den Wallraf nicht erreichen Tonnte. 
Den Epigonen war es ein Leichtes, die Früchte mühſeliger Kämpfe 
für fi) zu nehmen und ohne fonderlihe Mühe mit Fünftlerifchen 
und fritiichen Kenntniſſen zu prunfen, deren Erringung dem Pro- 
feſſor Wallraf äußerft ſchwer oder ganz unmöglich war. 

Wallraf wer der geniale Xehrmeifter, aus deſſen Schule die be- 
geiftertften Kunftjünger nad allen Weltgegenden hinausgingen. Er 
gründete, wenn auch nicht formell, jo doch factiich, in der Stadt 
Köln wieder eine Kunſtſchule, wie eine ähnliche vor Jahrhunderten 
dafelbft geblüht Hatte Durch ihn wurde in Köln ein Kunftleben 
angeregt, welches für die Wiederbelebung der deutfchen Baufunft 
und für den allgemeinen Aufſchwung einer fünftlerifchen Strebſam⸗ 
feit von den heilfamften Folgen fein mußte. Von den Männern, 
die von Wallraf in ihre Künftler-Zaufbahn eingeführt wurden oder 
die wenigftens Anregung und Aufmumterung zu ihren Kunſtbeſtre⸗ 
bungen in dem begeifterten und begeifternden Profeſſor Wallraf 
fanden, heben wir befonders hervor: Hoffmann, Gau, Hittorf, Be- 
gas und Cornelius. 

Hoffmann war am 28. Detober 1764 in Köln geboren. Un- 
ter Anleitung feines Vaters gewann er jchon frühe eine bedeutende 
dertigleit in der Handhabung des Pinjels. ine weitere Ausbil- 
dung erhielt er auf der Akademie zu Düffeldorf unter Leitung des 

21 
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Directors Krahe und des Profeſſors Langer. Hauptjächlich verlegte 
er fich Hier auf die Decorationsmalerei, worin er auch einen der 
jährlich ausgejegten Preife errang. In feine Vaterſtadt zurüdge- 
fehrt, Iegte er durch umfaſſende mythologifche und hiſtoriſche Stu- 
dien eine fichere Grundlage zu günftigen Erfolgen in der Hiftorien- 
malerei. Die erfte Probe feiner bedeutenden Fortichritte in diefer 
Richtung gab er 1793 und 1794 durch die bildliche. Ausſchmückung 
des Chores in der Abteifirche St. Martin. Einen fehr wohlthäti- 
gen Einfluß auf die Bildung feines Geſchmackes übte eine im Jahre 
1797 unternommene Reife nach Paris aus. Im Jahre 1800 Hatte 
er jelbft ſchon folches Vertrauen zu feinen Fünftlerifchen Leiftungen 
gewonnen, daß er getroften Muthes als Mitbewerber um die von 
Göthe in Weimar ausgefegten Preife auftrat. Die Gegenftände, 
welche zur freien Wahl überlafjen blieben, waren: der Abſchied 
Hektor's und Andromache's; Ulyſſes und Diomedes, in der Nadıt 
das Lager der Trojaner überfallend, tödten König Rheſus umd 
feine Gefährten und bemächtigen fich feiner Rofſe. Hoffman be 
ſtimmte ſich für Tetteren Vorwurf. Der Preis wurde ihm und 
dem Profeffor Auguft Stahl in Caſſel gemeinschaftlich zugefprochen. 
Für das folgende Jahr beftimmte Göthe neue. Preife. Hoffmann 
wählte: Achill, am Hofe des Königs Lykomedes in Weiberkleidern 
verftedt, wird durch Ulyffes und Diomedes erkannt. Dreiund⸗ 
zwanzig Künftler waren Mitbewerber. Hoffmann und Stahl hatten 
wiederum den Preis zu theilen. Göthe *) fehildert die Arbeit Hoff- 
mann's als ein Meifterwerf, ſowohl in Hinficht der Compofition, 
‚als des Ausdruds und des effectvollen Helldunfele. 1804 mar 
der Gegenftand der Preisbewerbung die Darftellung der Schred- 
niſſe einer Ueberſchwemmung. Keine der diesmal eingegangenen Ar» 
beiten wurde völlig befriedigend befunden; die Leiftung Hoffmann’s 
erfreute fich einer auszeichnenden Erwähnung. Im folgenden Jahre 
war es den Concurrenten freigeftellt, eine der zwölf Arbeiten des 
Hercules zur Darftellung zu wählen. Hoffmann trat unter ſechs⸗ 
zehn Bewerbern al8 einziger Sieger hervor. Er hatte Hercules 


*) Liter. Journ. d. Jena, 1802, &. 10, 
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dargeftellt, wie derfelbe die Ställe des Königs Augias reinigt. 
Göthe erflärte*), daß dieſe Arbeit Hoffmenn’s felbft einem Rubens 
würde Ehre gemacht haben. Bald ftieg Hoffmann’s Ruf zu bedeu- 
tender Höhe. Bon der Herzogin von Weimar wurde er mit dem 
Auftrage zu einem Gemälde beehrt, welches die Dede eines ber 


Säle in ihrem Schloffe ſchmücken follte. Das Nervenfieber riß ihn 


im März 1812 allzu früh aus feiner vielverfprechenden Künftler- 
Laufbahn. Diefer Trauerfall erregte in Köln die allgemeinfte Theil- 
nahme: Profeſſor Wallraf hielt die Trauerrede; im bitterften 
Schmerze über den Berluft des theuren Freundes fonnte er nur 
unter Schluchzen und Thränen feine Rede zu Ende führen **). Von 
gleichem Schmerze, wie Walfraf, fühlte ſich durch diefen Todesfall 
einer der jüngeren Freunde des Hingefchiedenen, der Architekt Franz 
Chriſtian Gau, getroffen; er erhielt: die erfchütternde Trauer-Bot- 
ſchaft in Paris, | 

Gau war zu Köln geboren am 15. Juni 1790. Während er 
ſich auf der kölner Secundärfchule hauptfählid mit mathematifchen, 
phyficalifchen und kunſtphiloſophiſchen Studien befchäftigte, erhielt 


er zugleich von Joſeph Hoffmann Unterricht im freien Handzeich- 


nen und in den Anfangsgründen der Architektur und der Decora- 
tion. Bald boten die Kunftichäge feiner Vaterſtadt feine Ausbeute 
mehr für feinen ftrebfamen Geift. Er begab ſich nad) Paris, um 
durch das Studium der hierhin zufanmengefchleppten" Antifen und 
Kunftwerfe den Grund zu eimer ruhmreicdhen Zukunft zu legen. 
Seine glänzenden Fortſchritte lenkten bald von vielen Seiten die 
Aufmerkſamkeit auf den talentvollen jungen Mann. Die Rüdjicht 
auf die ihm zu Gebote ftehenden beichränften Geldmittel beivog 
ihn, Seine Selbftftändigfeit aufzugeben und -bei dem Bau des Kai- 
jergrabes in der Todtengruft der Könige von Frankreich, im Dome 
von St. Denis, eine Unter-Infpectorftelle mit 2000 Franken jähr- 


*) Liter. Journ. v. Zena, 1806, ©. 2. 

*) Mercure du dép. de la Roör, 1812, S. Bl fl. — J. J. Merlo, 
Nachrichten von dem Leben und den Werken koͤlniſcher Künftler, 
S. 180. 
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lich anzunehmen. Das Werk follte aber erſt am 1. Januar 1815 
begonnen werden. Gau hatte alfo noch Zeit, firh für feine Stelle 
praftifch auszubilden. Auf Anrathen feines Lehrers faßte er den 
Entfchluß, das. ſüdliche Frankreich zu befuchen. Von Lyon aus gab 
er den Seinigen erft Nachricht von diefem Entſchluſſe. Mit Leichter 
Equipage trat der rüftige Jüngling feine Fußreiſe an und machte 
in ſechs Wochen über vierhundert und ſechszig Stunden. „Meinen 
Geſchmack zu bilden,” ſchreibt er, „mein Urtheil zu jchärfen, mein 
Semüth in hohen Erinnerungen an die Vergangenheit zu erheben 
und das Schöne und Nügliche da zu genießen und zu erfennen, 
wo e8 zu finden ift, war der Hauptzweck meiner Reife, ihn zu er- 
reihen, mein Wunfd) und mein Beftreben.” Ueberglücklich ſchwelgte 
der Jüngling in den Wundern der Natur und der Kunſt, welche 
ihm das fchöne Land in höchſter Fülle bot. In Vienne begann er 
feine Aufnahmen und fand hier bei einem Deutfchen, Profeſſor 
Schneiders, die edelfte Gaftfreundjchaft und in deſſen Cabinet die 
reichfte Ausbente für feine Mappe. rei wie der Zugpegel 309 
Gau dem Süben zu, befuchte Balence und machte von bier aus 
einen Abftecher in die wilden, unwegfamen Alpen der Dauphine. 
Ueberwältigend waren für den einfamen Wanderer die erhabenen 
Eindrüde der gigantifch wilden Bergnatur; er hatte alle Beſchwer⸗ 
niffe einer DBergreife in den damals noch unwegfamen Alpen zu 
überwinden, fand diefelben aber durch die Senüffe, die ihm das 
fhöne Land bot, reichlich belohnt. Aus den Bergen z0g er hinun⸗ 
ter ins freundliche Rhonethal. Fleißig wurde in Avignon Alles 
gezeichnet, die vorzüglichiten Römer-Denkmäler ftubirt, Abftecher 
nad Nismes, Montpellier und Marfeille wurden gemacht und da⸗ 
bei Stift und Pinſel fleißigft gehandhabt. Reich an Studien und 
Aufnahmen ‚aller Art, Tehrte er gegen Ende December nad) Paris 
zurück. „Der Kaifer ift bier," fchreibt Gau unter dem 25. De⸗ 
cember, „und ich hoffe, daß er bald Befehl gibt, die Arbeiten an- 
zufangen, bei denen ich angejtellt bin." Doch das Schiefal, welches 
Napoleon auf den ruffiichen Eisfeldern erfuhr, trat dem Bau der 
Kaifergruft hemmend entgegen. ine Entſchädigung für die hier- 
durch verurſachte Täufchung feiner fühnen Hoffnungen fand Gau in 
dem erſten Preife, den er unter den Concurrenten einer Architektur⸗ 
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Preisaufgabe der brüfjeler Alademie davon trug. Mit angemeffe- 
ner Feierlichkeit wurde ihm am 12, Inli 1813 vom Senator Gra- 
fen Lambrecht in. Gegenwart der parifer Elite der Kunft und Wiſ⸗ 
ſenſchaft der Ehrenpreis, eine goldene Medaille, überreicht. „Die 
Feierlichkeiten waren über Erwarten,” fchreibt er ſelbſt; „die Ge⸗ 
jelffchaft war glänzend und groß, beftand aus ben berihmteften 
Gelehrten und Künftlern. Ein neuer Vortheil, der außer den gro⸗ 
fen Bekanntſchaften durch dieje Vereinigung entftand, ift, daß ich 
Hoffnung habe, der Stadt Köln ein Gemälde ihres berühmten Ru⸗ 
bens auszuwirken. Der Herr Maire und die Commiflion von Köln 
haben fich deßwegen fchon viel vergebliche Mühe gegeben. Diele 
Feine Nachricht theilen Sie gefälligft dem lieben Herrn Profeffor 
Wallraf mit; ich hoffe, e8 wird ihn freuen." Wallraf fühlte fich 
durch die Ehren-Anszeichnung, die feinem Schüler geworden, aufs 
angenehmfte überrajcht. „Vivat, Alaaf Köln!" fchrieb er am 17. 
Auguft; „eine. herzliche Freude, Liebfter Freund Gau, machten mir 
die Nachrichten über Ihre Preis-Erhaltung in Brüffel und über 
das Feft in Paris, worin Sie vor einer jo ausgezeichneten Ver⸗ 
fammlung damit begabt worden find. Tauſendmal wänfche ich Ih⸗ 
nen dazu Glüd, und da Sie willen, wie ſehr auch mich alles freut, 
was unjerer (wiewohl gegen mic und meine Vaterlandsliebe neuer- 
dings etwas zu unempfindlichen und gar undankbaren) Stadt Köln 
in den Augen einer höheren Welt Ehre macht, fo wünſche ich aud) 
uns Kölnern allen Glück zu dem, was Gau ihnen jegt an Ruhm 
und Ehre wieder zumwachfen läßt. Es ift viel über Sie und Ihren 
Ruhm für uns unter uns gejprochen worden. Ic habe Sie ım- 
fern jungen Genie's zum Beifpiel aufgeftelit und bereite Ihren 
Ruhm und Fhre bereits öffentliche Brauchbarkeit immer vor, wenn 
wir vielleicht noch einft das Glück Haben follten, Ste wieder zu 
erlangen. So wenig ich felbft zu dem, was Sie jegt find, auch 
beigetragen habe, jo that es mir doch gut und erfprießlich, jagen 
zu bürfen, daß Sie einft einer meiner Tiebften Schüler waren und 
noch neulich in Paris mich jo dankbar behandelt hätten. Der un- 
ermüdete ftille Fleiß und die jo reine Sittlichkeit, woburd ein 
wahres Genie erft Werth und Brauchbarfeit ımd vollbürtige Em⸗ 
pfehlung fich erwirbt, und was Ihr braver, ehrenvoller Meifter 
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von Ihnen mir noch jo herzlich rühmt, machen mir Ihr Fortkom⸗ 
men umd endliches Glück fo gewiß, daß ich mich deſſen ſchon wirk⸗ 
lich freue.“ 

Nach dem Sturze Napoleon's Fehrte Gau in feine Vaterſtadt 
zurüd. Bald aber zog er zur Vollendung feiner Studien wieder 


nad) Paris. Hier vermweilte er bis: zum Ende des Jahres 1814. 


Da entichloß er fich, mit ausgedehnten Kenntniffen und fchmeichel- 
haften Empfehlungen verjehen, fich nad) Italien, dem Ziele feiner 
heigeften Sehnfucht, zu begeben. Sein Schwager Fufs Hatte die 
Beftreitung der Koften feines Aufenthaltes in Rom für ein Jahr 
übernommen. Weberglüdlich, rei an Hoffnungen, zog Gau nad 
Stalien, feiner Künſtler⸗Zukunft entgegen. Zu Cornelius, Over- 
bed, Veit, Schadow, Röfel; Liman und anderen deutichen Künft- 
fern, weiche fich damals in Rom die Wiederbelebung deutjcher Kunft 
mit 'heiliger Begeifterung angelegen fein Tießen, trat er in engere 
Beziehung. Am damaligen preußifchen Gefandten in Rom, dem 
Geheimenrathe von Niebuhr, gewann er bald einen treuen Freund 
und großmüthigen Beichüger. Niebuhr fühlte fich Hingezogen zu 
dem fchlichten Wejen, der Offenheit und Geradheit des jungen 
Künftlers. Wo guter Rath nicht mehr ausreichte, unterftüßte er 
ihn fowohl durch Fürwort, wie durch eigene Vorſchüſſe. Im Jahre 
1816 beforgte er ihm von der preußiſchen Regierung ein Reife- 
Stipendium von 300 Zhalern zu einem Ausfluge nach dem Sü- 
ben Italiens. 
Unabläffig war fein Bemühen, dem vielverfprechenden jungen 
Freunde weitere Unterftügungen in Berlin auszuwirken. Doch Gau 
hatte ſich durch feinen freien, unabhängigen Sinn Gegner gefchaf- 
fen, die in Berlin Alles aufboten, um jedes Empfehlungsichreiben 
Niebuhr's zu paralyfiren. Gau gerieth in Noth und Verlegenheit. 
Niebuhr öffnete großmüthig feine eigene Calle, fo oft Gau mit 
den Borfchüffen feines Schwagers und einiger kölner Freunde nicht 
auszureidhen vermochte. Es war ihm bitter, von fremder Gnade 
leben zu müflen; aber die Hoffnung anf eine glänzende Zukunft, 
die ihm alle Vorſchüſſe zurüczuerftatten ermögliche, Tieß ihn ſolche 
Bitterfeit verſchmerzen. Mit Beginn des Jahres 1818 wollte er 
in feine Vaterſtadt zurückkehren und fi hier ruhig mit feiner 
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Kunft befchäftigen, bis fein innigfter Wunſch, Stadtbaumeifter zu 
werden, fich verwirklichen könne, Doc auf den Vorfchlag Niebuhr's 
änderte er feinen Plan und entfchloß ich, den preußtfchen Kam⸗ 
merherrn Baron von Sad auf einer Reife nad) Griechenland .und 
Aegypten zu begleiten. Sie verließen Rom in April 1818. Die 
Eintracht zwifchen dem frei gefinnten Künftler und dem hochmü⸗ 
thigen Baron war nicht von langer Dauer. Gau wolfte lieber auf 
die Geldmittel feines VBegleiters verzichten, als das Eigenthum fei- 
ner Aufnahmen und Zeichnungen aufgeben. Er brach völlig mit 
den Baron von Sad und begaun von Alerandria aus ganz al» 
fein, von aller Welt verlaffen, aller Hülfsmittel bar, ohne Kennt» 
niß der Sprache, des Landes und felbft ohne Geld, feinen aben- 
tenerlichen Zug durch das Wunderland der Pharaonen hinaus über 
die Katarakten des Nils, hoch hinauf nad; Nubien. Ein Paar Pia 
fter, weniges Reifezeng, einige Skizzenbücher waren feine ganze 
Habe; jo vollendete er, unter Mühjfeligfeiten aller Art und den 
anftrengenditen Strapazen, eine Reiſe, die manchen Lichtftrahl in 
das Dunkel diefes Landes fallen Ließ und den fpäteren Forfchern 
den Weg in diefe merfwürdigen Gebiete bahnte. Nach zweijähriger 
Abmefenheit kehrte Gau über Alexandria nah Rom zurüd, um 
die Früchte feiner mühfeligen Forfchungen den Freunden der Kunft 
und des Alterthums zu übergeben. „Aus dem gelobten Lande”, 


fchrieb er, „tehrte ich nad) Alexandria zurüd und fchiffte mich im 


December 1819 wieder hier ein, um die Früchte meiner Reifen 
meinem Baterlande darzubringen. Nach einer ftürmifchen Fahrt 
von zweiundfechszig Tagen landete ich endlich; in Genua und endete 
bald darauf in Rom meine zweijährige Wanderung *).“ — „Herr 
Architekt Gau”, fchrieb Niebuhr am 23. Mat 1820, „ift von fei- 
ner nad) Aegypten, Nubien bis au die zweite Katarafte und Pa⸗ 
läftina unternommenen Reife mit einem Schatze von Zeichnungen 
der merfwürdigften, vor ihm entweder noch gar nicht oder fehr 
ımoolfformmen ' dargeitellten Alterthümer zurücgefehrt, welcher die 


*) „Des Kölners Ghriftian Franz Bau Reiſen, von Ernſt Wenden,“ in ber 
Kölnifhen Zeitung, 1856, Nr. 313 bis 317. 
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ausnehmenden Mühfeligleiten und Beſchwerden feiner Reife herr- 
lich belohnt. Das Urtheil aller, welche diefe feine Arbeiten im Orient 
gejehen haben, oder hier fehen, von welcher Nation fie auch jein 
mögen und wie groß jonft die Verfchiebenheit ihrer Kuuftanfichten 
fein mag, ift einftimmtiges Xob. Dieſe Reife ift die erfte der Art, welche 
ein Deutfcher ausgeführt hat, und die Ehre Deutjchlands ift, wie 
die des ausgezeichneten Künftlers dabei intereffirt, daß ihre Reſul⸗ 
tate bald öffentlich erfcheinen mögen. Die jehr adjtungswürdigen 
Männer zu Köln, deren edelmüthiger Unterftügung Herr. Gau die 
früheren Gelegenheiten zu feiner Ausbildung verdankt, werden fich 
durch den: Anblick deffen, was er geleiftet, würdig belohnt finden.” 
Es hielt ihm ſchwer, einen Verleger für fein Werk zu finden; für 
zwei Fahre war zur Herausgabe diefes Werkes ein monatlicher 
Vorſchuß von wenigftens 1000 Franken nöthig.e Er aber befaß 
nichts. Niebuhr rieth ihm, nach Berlin zu reifen und für fein Un— 
ternehmen die Unterftügung des Königs nachzuſuchen. Gau aber 
fträubte fich gegen diefe Reife, weil er frei und unabhängig leben 
und ſich der Regierung nicht verbindlich machen wollte. Inzwiſchen 
gelang es aber, Cotta in Stuttgart für die Vebernahme des Ver⸗— 

lags zu gewinnen, und Gau fah fich Hierdurch der unangenehmen 
Reiſe überhoben. Das Werk erichien von 1821 bis 1827 in fran- 
zöfifher und deuticher Sprache in 13 Lieferungen mit 60 Abbil- 
dungem in groß Folio *), Niebuhr Hatte ihm verſprochen, die in 
Aegypten gejammelten griehifchen Iufchriften für den Text zu be- 
arbeiten. Weil Gau aber auf diefe Arbeit länger warten mußte, 
als er dem Publicum und dem Verleger gegenüber verantworten 
fonnte, fo überwarf er fich gänzlich mit Niebuhr, feinem früheren 
Breunde, Gönner und Beichüger. Ueberhaupt war Gau fehr kurz 
gebunden. Durch die vielen Täuſchungen, die er erfahren, und 


*) Der Titel it: „Antiquitds de la Nubie, ou monumens inddits des 
bords de Nil etc. dessinds et mesurds en 1819.“ 

„Neu entdeckte Denkmäler von Nubien an den Ufern des Nils, von 
der erften bis zur zweiten Katarafte, gezeichnet und vermeffen im Jahre 
1819 und als Kortfegung bes großen franzöflfchen Werkes über Aegyp⸗ 
ten herausgegeben von F. C. Bau.” 
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durch die mannigfachen Widermwärtigfeiten, mit denen er zu Tämpfen 
hatte, war fein Gemüth hart, mißtrauifch und verbittert geworden; 
darum fein Urtheil über feine Nebenmenfchen und die Motive zu 
ihren Handlungen vielfach {chief und ungereht. 

Zange trug fi) Gau mit der Hoffnung auf das Stadtbaumei⸗ 
jter-Amt in: feiner Vaterjtadt, Die Intriguen, durch welche diefer 
Plan vereitelt wurde, beftimmten ihn, feinen bleibenden Wohnfig 
in Baris zu nehmen.. Er ließ fich naturalifiren und trat 1824 in 
Tönigliche Dienfte. Unter feiner Leitung wurde die. Kirche St. Ju- 
lien le Pauvre reftaurirt ; das Presbpterium der Kirche St. Se⸗ 
verin wurde bon ihm erbaut, Im Jahre 1831 übernahm er die 
Errichtung eines neuen Gefangenhaujes beider Barriere d’Enfer*). 
Das Werk, welches feinem Namen nad) Sahrhunderten noch Ehre 
machen wird, ift die prachtvolle gothifche Kirche St. Clothilde, im 
Faubourg St. Germain. Es ift dies fein bedeutendftes, aber auch 
fein letztes Werk. Noch nicht ganz war dieje Kirche vollendet, als 
der Meiſter jelbjt in die Ewigkeit abgerufen wurde. - . 

Außer Gau Hat auch noch ein anderer jüngerer Freund Wall- 
raf's fich in Parts eine glänzende und ruhmreiche Laufbahn eröff- 
net. Es war der am 20. Auguſt 1792 geborene Jakob Ignaz 
Hittorf. Der Vater glaubte in dem talentvolfen Knaben jchon in 
frühefter Jugend unverfennbare Anlagen zur Architektur zu erfen- 
nen. Die erjten Grundbegriffe der Baufunft ließ er ihm vom 
Baumeister Chriftian Löwenſtein ertheilen; im freien Handzeichnen 
unterrichtete ihn. der. Maler C. A. Grein; in etwas reiferem Al⸗ 
ter kam ber fleißige Süngling unter die Leitung des angefehenen 
Architekten: Leidel. Nach folcher Vorbildung lernte er das Maurer- 
handwerk beim damaligen Baumeifler Franz Leiften. Mit dem 
Streben nach vollendeter Meifterfchaft in feinem Yache begab fidh 
der kaum fiebenzehnjährige Hittorf im Jahre 1809 nad) Paris, 
um unter dem berühmten Architekten Percier und dem befannten 
Miniaturmaler Iſabey feine Ausbildung zu beenden. Der Fleiß 


*) Beiblatt: zur Kölnifchen Zeitung, 1820, Nr. 17, von we — Merlo, 
Nachrichten, S. 121 ff. 
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und die Rechtſchaffenheit des fähigen deutſchen Jünglings erregte 
bald die Aufmerkſamkeit des kaiſerlichen Baumeiſters Belanger; 
dieſer übertrug ihm eine Aufſeherſtelle bei den kaiſerlichen Bauten. 
Hittorf erwarb ſich durch Fleiß, Ordnungsliebe und Tüchtigkeit die 
Liebe und das volle Vertrauen ſeines Lehrmeiſters, und dieſer ſorgte 
dafür, daß für den Fall ſeines Ablebens ſeine Stelle als Architekt des 
Königs Ludwig XVIII. ſeinem tüchtigen Gehülfen zugeſichert wurde. 
Wirklich erhielt Hittorf nach Belanger's Tode ſeine Beſtallung als 
föniglicher Architekt. Im Jahre 1822 übernahm er, nach ernſten 
Vorbereitungen, begleitet von ſeinem Schüler Zanth, eine Reiſe 
nach Italten. Nachdem er einen Theil des ſüdlichen Frankreichs, 
Turin, Mailand, Genua, Florenz, Siena, Perugia, Lucca, Viterbo, 
Ferrara, Vicenza, Pavia, Venedig, Rom und deſſen Umgebungen, 
Reapel und Pompeji beſucht und neun Monate mit Zanth und 
Stier, einem jüngeren deutſchen Architekten, in Sicilien zugebracht 
hatte, kehrte er 1824, reich an Zeichnungen und. anderem wiſſen— 
Ihaftlihen Material, nad) Paris zurüd, Seine intereffanteften Ar- 
beiten waren die genauen Aufnahmen von den berühmteften Städ- 
ten Siciliens und die Vermeſſungen von vielen antifen Tempeln 
und anderen Denkmälern des Alterthums, eine Menge merfwürdt- 
ger Ornamente in Marmor, - Stein und gebrannter Erde. Die 
Refultate feiner Aufnahmen und Forſchungen legte er in bem be- 
rühmten Werfe nieder, welches erfchien unter dem Titel: „Archi- 
teeture antique de la Sieile par J. Hittorf et L. Zanth“, Baris, 
1826— 1830, drei Bände ol. „Architecture moderne de la Si- 
cile par J. Hittorf et L. Zanth‘“, Paris, 1826-30, ein Banb 
Folio. Außer den Entdeckungen in Bezug auf das Syſtem der Con⸗ 
ſtruction und der äußeren Form der griechifchen Gebäude fanden 
Hittorf’8 gemiffenhafte Forfchungen bei den griechifchen Werfen der 
Baukunſt aus allen Zeiten den Gebrauch der Farben als charalte- 
riftifche Zierde in ihren verfchiedenen Nuancen von Glanz und 
Pracht und mythiſchen Anspielungen. Dieſe Entdeckung entwicelte 
er in dem Werke: „L'architecture polychröme chez les Grecs, 
ou restauration du temple d’Empedocle & Selinunte.“ 

Nach der Iuli-Revolution verlor Hittorf feine Stelle als Ar- 
chiteft des Königs; doch bald wurde er unter Ludwig Philipp wic- 
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der als Architecte en chef der Gouvernements-Gebäude, welche 
zur fechsten Abtheilung der Stadt Paris gehörten, in den Staats- 
dienft gerufen. Auch unter dem neuen Saiferreiche fanden feine 
eminenten Fähigkeiten gerechte Anerkennung. 

Das italienische Theater Favart, das Theater de P’Ambigu Eo- 
mique, das Monument für den Herzog von Berry, die Grab-Ea- 


Hittorf’s 
Bauten. 


pelle für die Herzogin von Kurland, der Plat de Ia Concorde in 


Paris, der Circus in den Champs Elifees, dns alles find Werke, 
die glänzendes Zeugniß feiner Fünftlerifchen Begabung und Fähig- 
feit geben. Das ausgezeichnetite feiner zahlreichen Bauwerke ift 
aber die. im Vereine mit feinem Schwiegervater Xepere aufgeführte 
prachtvolle Kirche St. Vincent de Paul, Diefe Kirche ift ein glän- 
zender monumentaler Beweis der Bedeutung des Namens, dem fie 
geweiht ift. Sie ift im Innern ein interejfantes DBeifpiel der Ver⸗ 
bindung einer altchriftlichen Bafilica mit einer an ftreng griechifchen 
Vorbildern gebildeten Ornamentation. 

Hittorf's Fünftlerifche Meeifterfchaft ift allfeitig ehrend anerkannt 
worden. Er ift Mitglied des franzöfifchen Inftituts, der Alademieen 
zu Mailand, Berlin und Münden, der antiquarifchen Gefellichaft 


zu London, Officier der Ehrenlegion, Ritter des Rothen Adler 


Drdens zweiter Elaffe und der Friedens-Elafje des Ordens pour 
le merite, Inhaber der großen goldenen Medaille des Royal. In- 
stitute of Architeets in London, Commandeur des päpftlichen 
Gregorius-Drdens und. Bräfident der Akademie der ſchönen Künjte 
in Paris *). ’ 

Karl Begas war zwar fein geborner Kölner; er verlebte aber 
feine Knabenjahre in Köln, und die hier von Wallraf gepflegte 
Liebe für die bildende Kunft weckte Schon früh das in ihm jchlum- 
mernde Künftlertalent. Die Eltern hatten ihn für das Rechtsfach 
beftimmmt, und auf dem Lyceum zu Bonn fjollte er die nöthige Vor- 
bildung hierzu erhalten. Doch fobald fie erkannten, daß ihr Sohn 
nur in der Malerkunſt feinen eigentlichen Lebensberuf finde, ließen 
fie feiner Neigung ungehinderten Gang. Mit jugendlicher Begei- 


*) Beiblatt zur Köln. Zeitung, vom 8. Oct, und 12, Nov. 1820. 
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fterung betrat er die Künftler-Laufbahn, von der fein Freund De⸗ 
Noel durd ein unüberwindliches Vorurtheil der Mutter gewalt- 
ſam zurücgehalten wurde. Bier Jahre befuchte Begas in Köln 
die Zeichen- und Malerfchule des Malers Kat; zur Vollendung 
feiner Ausbildung begab er fi) im Jahre 1812 nad) Paris. Hier 
erregte er 1815 die Aufmerkiamfeit des Königs von Preußen, 
Friedrich Wilhelm III. Dieſer beehrte ihn mit lohnenden Auf- 
trägen und bewilligte ihm eine dreijährige Penfion zu einer Kunft- 
reife nach Italien. Im Jahre 1826 kehrte er nach Deutichland 
zurüd und wählte Berlin zu feinem bleibenden Wohnfige. Er wurde 
dort Profeffor und Mitglied des Senats bei der Töniglichen Aka⸗ 
demie der Künfte. Zroß feiner glänzenden Erfolge in der preußi- 
chen Hauptftadt wollte er ſich dort nie recht heimifch fühlen; fein . 
Herz fehnte fi nad dem lieben Köln, und er fühlte fid) glücklich, 
wenn er ſich mit DeNoëel über die Stiftung einer Akademie und 
einer neuen Malerfchule in Köln unterhalten konnte. Solche Plane 
waren windige Luftichlöffer, und Begas blieb bis zu feinem Tode 
im falten Norden. 

Auch Cornelius war der Geburt nad fein Kölner, doch fein 
Geift und Streben machte ihn zum ebenbürtigen Genoffen des in 
Köln wirkenden Freundeskreifes. Peter Cornelius, geboren 1787 
in Düffeldorf, erhielt feinen erjten Unterricht in der Bildenden 
Kunst auf der furpfälziichen Afademie zu Düffeldorf. Die genialen 
Compofitionen, durd die er fchon in früher Jugend ein hervorra= 
gendes Künftlertalent befundete, fchienen dem ftrebfamen jungen 
Manne eine glänzende Zukunft vorherzufagen. Wallraf war ihm 
mit befonderer Niebe zugeihan. In einem Alter von 19 Jahren 
erhielt er von Wallraf, der auf Erfuchen des Maires die Leitung 
der Rejtaurations-Arbeiten der Quirinuskirche in Neuß übernom⸗ 
men hatte, den Auftrag, die allegorifchen Freseo-Gemälde für die 
Kuppel anzufertigen. Cornelius recdhtfertigte in vollem Maße das 
Vertrauen, welches Wallraf in ihn geſetzt hatte. Auch jest noch 
haben diefe Grau in Grau auf gelben Grunde ausgeführten Iu- 
gendarbeiten unferes Meilters ihren Werth. Die Lebendigkeit, Die 
herzhafte breite Anlage ließ fchon in dem Lehrling den fpäteren 
großen Künftler erkennen. In den vier Halbzirkeln unter der Kup⸗ 
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pel find dargeftellt: die Herrfchaften, Gewalten, Mächte und Für- 
ſtenthümer; in.den Zwideln der Kuppeln find Moſes, David, Bes 
trus und Paulus abgebildet. Nachdem Cornelius feine Fünftlerifche 
Ausbildung in Rom vollendet hatte, wurde er als Director der 
Alademie nach Düffeldorf berufen; zugleich erhielt er vom dama- 
figen Kronprinzen, dem jeßigen Könige von Baiern, den Auftrag, 
einige Säle in der Glyptothek zu München mit Gemälden aus der 
griechifchen Mythologie zu ſchmücken. Nur wenige Jahre wirkte der 
große Kunſt-Reformator in Düffeldorf; 1824 wurde er zum Dis 
rector der Akademie in München berufen; 1841 fiedelte er in 
gleicher Eigenſchaft nad) Berlin über. 

Auch DeNoel muß zu den Künstlern gerechnet — die in 
den erſten Jahrzehenden unſeres Jahrhunderts hauptſächlich durch 
Wallraf zur Ergreifung ihrer inhnreichen Laufbahn angeregt wur⸗ 
den. DeNtoel war eine vielbegabte echte Künftlernatur. Zivar Hatte 
die Ungunft der Verhältniſſe es ihm verfagt, fich ansfchlieplich dem 
Künftlerberufe zu widmen und fich felbftftändig bis zur Vollendung 
zu entwickeln. Doc, getrieben von echt Fünftlerifcher Begeifterung, 
gelang es ihm, fich unter den ungünftigiten äußeren Umftänden auf. 
dem Gebiete der Zeichen- und Malerkunft einen Auf zu verfchaf- 
fen, um den ihn mancher fchulgerecht ausgebildete Afademifer hätte 
beneiden dürfen. All feine Entwürfe, Zeichnungen und Oelgemälde 
beweifen, daß er mit Recht die Mufen trauern Tieß, als er der 
lachenden Ausficht auf eine ruhmgefrönte Zukunft entjagen mußte. 
Die alfegorifche Zeichnung, durch welche er als neunzehnjähriger 
Süngling aus feiner neußer Gefangenſchaft das Herz der Mutter 
zu beftürmen verjuchte, haben wir früher fchon eines Näheren be- 
tradhtet. Ueber den Kreis der Familie» und der näheren Belannt- 
Ihaft hinaus ging der Ruf der Allegorie, durch die er. die Ankunft 
des erjten Conſuls in den Rhein-Departements verherrlichen wollte. 

„Auf. einer Tichten Höhe erjcheint Bonaparte als ppythiſcher 
Apoll. Erlegt ift die verheerende Schlange, ohnmächtig Liegt fie zu 
den Füßen des Siegers, und der lebte Gifthauch entfährt ihrem 
ftygifchen Rachen, Cr indeß, von der Unfterblichfeit überfchwebt, 
läßt feine Rechte auf der Schulter der Friedensgöttin ruhen, die 
mit beredter Miene feiner Hand den Bogen zu entziehen fucht. 
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Traulich führt er an der anderen Seite die holde Göttin des 
Ueberfluffes herunter ; unterftüßt von einem früchtebringenden Ge- 
nius, verläßt fie den Wolkenſaum, um die Erde zu erfreuen. In 


. Ihimmernder Ferne fteht, von den Horen bewacht, der Somten- 


Kronprinz 
von Preußen, 


wagen Apollo's; des fchnellen Siegesfluges gewohnt, harren un: 
geduldig ihres mächtigen Führers die flüchtigen Roſſe, indem fie 
den Stier (de8 Maimonds Zeichen im Kreife) bemerken, der nie 
noch fo nahe bei ihnen vorübereilte. Mit Kränzen und Blumen- 
ranken verjehen, eilen die vier Departemente, init ihnen die Ge- 
nien der Kunft und Betriebſamkeit, dem erſtaunlich großen Wefen 
entgegen und verkünden den feitlichen Empfang. Erfchredt durch 
die große Erfcheinung, verfriechen fich die acht ſcheuen Furien in 
die Winkel der Erde. Von diefem Glanze geblendet, ftaunt der 
ehriwürdige Rhein ob dem ungewöhnlichen Lichte; eine rebenbewad)- 
jene Eiche ift fein Sit, das Ruder feine Stütze *).“ Die Fülle 
claſſiſchen Beiwerks darf uns an einer Zeichnung aus der erjten 
Zeit unferes Jahrhunderts nicht auffallen. Auf einer Kleinen Kunft- 
Austellung, die man in Köln zur Feier der Anweſenheit des Prä- 
fecten von Aachen veranftaltet hatte, erregte diefes Bild die all- 
gemeinfte Aufmerkſamkeit. Der Präfect Tieß den jungen Künftler 
zu ſich bitten, unterhielt fich lange mit ihm und wedte bei DeNtocl’s 
Freunden die Hoffnung, daß Napoleon den vielverfprechenden Jüng⸗ 
fing nad) Paris ziehen und inmitten der parifer Schäte ausbilden 
lafien werde. Doch alle desfallfigen Bemühungen wollten nict 
zum Ziele führen. Eine andere feiner Compofitionen, die Colonia 
vorstelfend, fand das befondere Gefallen des jegigen Königs von 
Preußen, damaligen Kronprinzen, und fie hängt jebt in einem der 
Gemächer von Charlottenburg. So oft der Funftfinnige Kronprinz 
dte Rheinlande befuchte, zog er jedes Mal den kenntnißreichen und 
unterhaltenden DeNoël in feine unmittelbare Umgebung. ‘DeNoel 
war fo ant beten befähigt, die officielle Befchreibung der bei fol- 
chen Befuchen veranftalteten Feſtlichkeiten zu liefern. Mit befonde- 
rem Wohlgefallen nahm man in Berlin den Bericht auf, den er 
über die Rheinreiſe des Kronprinzen im Herbfte 1833 in die Köl⸗ 


*), Handfchrift von DeNosl. 
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nifche Zeitung hatte einrüden Laffen*). Vielleicht ift dem Gedächt⸗ 
niſſe Sr. Majeſtät manche Ueberrafchung noch nicht ganz entfal- 
fen, welche DeNosl bei ſolchen Gelegenheiten exdachte und mit. 
taftlofer Thätigfeit meift ſelbſt ausführte.. Einmal lieh er. bei An- 
wejenheit des Kronprinzen in ber .ganzen Stadt die werthvoll⸗ 


ften und merfwürbigiten Antiquitäten, Gemälde, Möbel, Gefäße. 


u. f. w. zufammen, um dem verehrten Fürften und Kunſtkenner 


während feines Aufenthaltes in finniger Weife eine Umgebung zu. 


bieten, wie fte faum irgend ein Einzelner je um ſich zu fammeln 
vermag. Als Se. Majeität der König die Stadt Köln mit fei- 
nem Beſuche beehrte, wurde auf DeNoöl's befonderes Betreiben 
anf dem NRathhaufe eine Induftrie- und Kunft-Ausftellung impro- 
bifirt, die dem königlichen Herrn ein Elares Bild von dem Auf: 
Ihiwunge des Kunft-, Handels- und Induftrielebens während der 
preußifchen Regierung bieten follte. DeNoẽel felbft Hatte zu diefer 
Ausftellung zwei Familien-Scenen in antikem Style in Tuſchma⸗ 
nier auf ſchwarzem Hintergrunde gezeichnet, und eine Copie des 
Deden-Gemäldes ‚über der Hauptftiege im Schloffe zu Brühl ge: 
liefert. Durch diefe in Aquarellmanier ausgeführte Kopie Hatte 
DeNoël Sorge tragen wollen, daß, wenn der rohe Vandalismus 
das vom franzöfifchen Frescomaler Carlour ausgeführte Kunſtwerk 
jelbft zerftören follte, doch eine Nachahmung für die Nachwelt auf- 
bewahrt bliebe. 


Sinnreih und anfprechend waren die alfegorifchen Figuren, 


welche er Faſtnacht 1806 im Ballfaale des Schaufpielhaufes an- 
brachte. Mehrere Compofitionen feiner Weder. wurden geſtochen 
und in der Voffifchen Ueberfegung des Homer und Horaz aufge- 
nommen, fo: Achill und Thetis am Strande des Meeres, zum 
eriten, und: Die Schleifung des Hektor, zum zweiundzwanzigften 
Geſange der Ilias, beide geftochen von Anton Kärcher in Mant- 
heim; ein Blatt zu des Horaz „Exegi monumentum“ wurde 
von Adrian Godefroh und ein anderes zu „Dum doceo i insanire 
omnes” von E. nn geftochen. 


*) „Die Zubelfahrt auf dem Kheine, Beiblatt der Kölnifchen Zeitung, ben 
10. November 1833. 
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Eine ungewöhnliche Menge von Studienbüchern zeigt eine un- 
verfiegliche Wißbegier nach allen die bildende Kunſt irgendivie be- 
rührenden Richtungen. Unter den die vaterftädtiiche Kunftgeichichte 
betreffenden eigenhändigen Zeichnungen verdienen namentlich ein 
Band von kölner Hänfer-Charafteren und bei 900 Abbildungen 
bon römifchen, fränfifchen, byzantinischen, gothifchen und fpäteren 
mittelafterlichen architeftonifchen, jo wie fonjtigen in und bei Köln 
aufgefundeuen Alterthümern rühmliche Erwähnung. | 

Eine Reihe Heiner Stadt und NReije-Bademecums enthält un⸗ 
zählige, augenblidli an Ort und Stelle mit feltener Gewandtheit 
aufgenommene Zeichnungen: hier der Abriß .einer merkwürdigen 
Gewölbe-Conftruction, eines Säulen-Capitäls, eines Erfers, einer 
auffalfenden Holzarbeit, eines Steinreliefs, eines Wappens, eines 
Tauffteines, eines Grabmals, eines Wegekreuzes, — dort bie 
Sfizzirung und Befrhreibung eines altdeutfchen Holzichnitt-Altars, 
eines Gemäldes, eines gemalten Tenfters, eines Gefäßes, eines 
Zieraths in Haus oder Kirhe: — alles, wie er e8 auf feinen 
nahen oder fernen Wanderungen fand oder ausfindig machte; Alles 
und Jedes abgebildet, gedeutet, mit Bekanntem verglichen und nad) 


Sthyl und Zeit harafterifirt. Namentlich wurden auch die Gemälde- 


> 


Sammlungen in Nähe und Ferne gleichſam einregiftrirt und re- 
cenfirt. Wo fich irgend unbefannte Künftlernamen, Monogramme, 
alte Sufchriften, Werkzeichen, buchitaben-ähnliche Zeichen anf Ge- 
mälden fanden, da wurden ſolche genau aufgezeichnet und zu Daufe 
in die Sammel-Berzeichniffe eingetragen. Solcher Nachweife Hatte 
er für die geringften Details, unter anderen für die älteften Buch— 
ftabenformen, für die Zeichen der Zahlen in den früheren Jahr⸗ 
hunderten, für die Wafferzeichen im Papier angelegt; fte befinden 
fid) noch in feinem reichen Titerarifchen Nachlaffe und harren der 
Bereicherung. 

Eine ausgebreitete Correfpondenz mit Künftlern fowohl wie mit 
Kunftfreumden jeder Art und Stellung, namentlich auch mit Mit- 
gliedern der Föniglichen Familie, zeigt, außer der Geltung, welde 
er als Menſch und Kunftlenner genoß, wie vielfältig er befonders 
in Bezug auf einheimifche Kunft in Aufpruch genommen wurde, 
Auch die Schriften eines Paffavant und eines Kugler geben ihm 
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da8 Zeugniß eines ftetS bereiten Dolmetſchers vaterländifcher Kunſt⸗ 
geichichte. 

Jeder Fremde, welcher Köln um feiner Kunſtſchätze willen be- 
juchte, hatte fich gewiß auch eine Empfehlung an DeNoel zu ver- 
Ihaffen geſucht; mochte er zur vornehmen Welt oder zu fchlichtem 
Bürgerfreife gehören, er fand an ihm den gefälligiten und Tennt- 
nigreichiten Führer. 

Ein bleibendes Denkmal feiner dem öffentlichen Intereſſe ge- 
widmeten Thätigkeit bewahrt die Kirche von St. Maria im Capi- 
tol, deren Reſtauration und Ausſchmückung er Jahre lang mit 
raſtloſer Thätigkeit leitete. Nach folcher praftifchen Richtung war 
er beftändig beichäftigt, und zwar nicht allein in der Stadt Köln, 
jondern- auch von außen her wandte man ſich vielfadh an DeNoëel 
um Rath und Hülfe, wenn es galt, das Innere einer Kirche zu 
reftanriren, eim neues Bild. anzufchaffer oder einen Altar. neu zu 
errichten. Damals, als die Dombauhütte ihren heilſamen Einfluß 
auf einen allgemeinen Fünftlerifchen Aufſchwung noch nicht ernenert 
Batte, wurde DeNtoel’s Geſchmack und Kunfifertigkeit bei ben mei⸗ 
ſten Tirchlichen. Reftaurationd-Arbeiten zu Hathe gezogen. DeNtozt 
lebte weniger für fih, als für Andere: feine Fähigkeiten, feine 
Kenntniffe, feine Thätigfeit waren ber Stadt umd den Freunden, 
der Kunſt im Nähe und Ferne der befte Theil feines Lebens ge— 
widmet In allen ‘Dingen, in welchen die Kunſt nur irgendwie 
mit ins Spiel kam, war er beftändig mit in Auſpruch genommen. 
Bei Frendigen. wie traurigen Vorkommniſſen in einzefnen befreun- 
deten Familien mußte fein Geſchmack und Genie ftets für die 
nöthigen Decorationen und feftlishen Veranftaltungen forgen. Bet 
folden Tag auf Tag fich häufenden Zerſtreuungen und Abhaltım« 
gen mag man es begreifen, daß ihm zur öffentlichen Geltendma- 
dung feiner vielen und feltenen Kenntniſſe Zeit und Muße nur 
jpärlich zugemeffen war. Die erften Stunden: der Frühe und bie 
ipäteften Abendfiunden — die Tagebücher weiſen es auf — muß- 
ten zu SHülfe genommen werden, um der heiten Wißbegierde Be⸗ 
friedigung oder der. Zurechtlegung der nenen Erfahrungen Kaum 
zu — 


22 
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wenra be- Wallraf's Sammlergeiſt wurde getragen von antiquarifcher 
ginmt zu Liebhaberei, von Fünftlerifcher Begeifterung und von ſtädtiſchem Pa⸗ 
fammeln. triotismus. Für den genauen Beobachter mußte ſchon feine Kna— 
benzeit auf den Charakter des fpäteren Bücher- und Alterthums⸗ 
freundes fchließen laffen. Die Heinen Summen Qafchengeld, die 

feine Altersgenoffen für Findifche Zwecke ausgaben, waren für ihn 

Mittel, um feiner Kefcheidenen Kunft- und Bücherſammlung einen 

Heinen Zuwachs zu verſchaffen. Groß war fein Jubel, wem er 

auf einem alten Steine oder einer unfcheinbaren Scherbe Spuren 

einer römischen Infchrift oder irgend Nefte eines antiken Basreliefs 
entdeckte. Die wenigen Folianten, alte Bilder und werthloje Rari⸗ 

täten, die fein enges Dachſtübchen barg, waren fein Stolz und feine 
Freude. Mit den Iahren wuchs feine antiquarifche Luft. Sein 
freundfchaftlicher Umgang mit dem Vicar Hardy und der Familie 

Menn. mußte diefer Liebhaberei ftets frifhe Nahrung geben, Mit 

feinem. Fortfchritte in der Wiffenfchaft und Kunſtkenntniß hielt feine 

Luft des Sammelns gleichen Gang. Nur bedauerte er, daß die 
Liebhaberei oft größer war, als der Geldfond. Der Anblid der 

Kımft- und Antiquitäten- Sammlungen, die fi im Beſitze der Ja- 
bady’schen Erben, der Familie Menn, des Grafen von Dettingen, 

des Barons von Hüpfch, des Domherrn Merle, des Canonicus 

von Bors, des Vicarius Alfter, des Grafen von Zeil⸗Wurzach, 
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des Domherrn Fr. Karl of. von Hilfesheim befanden, fteigerte 
feinen antiquarifchen Sammel-Eifer in hohem Grade. Einer feiner 
Frennde, welcher der Kunft fich zu widmen im Jahre 1773 Wien 
befuchte, fragt in einem Briefe an Wallraf: „Wie geht es fonft 
mit Ihrer Sammlung? Zeichnen Sie auch noch? Ueben Sie Sich 


doch in den fchönen Künften md Wiffenfchaften, ich Hoffe, wir wer- 


den uns dereinft noch gemeinschaftlich ‚nüglich fein Fünnen.” Als 


“er ſich durch feine akademiſche Stellung als Profeſſor der Aefthe- 


tie und Naturgefchichte vorzugsweife auf das Studium der Kunft 
und Natur hingewieſen ſah, glaubte er die Sammlungen, bei denen 
er bis dahin Lediglich das Iutereffe eines Dilettanten gehabt hatte, 
als ein pflidtmäßiges Requiſit feiner Lehrthätigkeit anfehen zu 
müflen. Er fcheute darum nicht Mühe, noch Koſten, um fich all- 
mählich ein möglichft vollkommenes Cabinet zu verfchaffen, in dem 
er die vorgetragenen Theorieen an einzelnen Gegenftänden der Kunſt 
und Natur anfchaulich erklären könne. Mit der Zahl der gejam- 
melteit Gegenftände wuchs auch die Luſt, und es trat hierbei das 
Lehr⸗Intereſſe recht bald. hinter den bloßen Sammel-Eifer zurüd. 
Nichts, was einen Antiquarius, Bücher- und Karitätenfreund nur 
irgendwie intereffiren kann, verfchmähte er; doc richtete er: fein 
Haupt-Augenmerf auf folche Alterthümer, Drudjadhen und Gemälde, 
die in irgend eine Beziehung zur ſtadtkölniſchen Geſchichte gebracht 
werden fonnten. Wie feinem Patriotismus die Vaterftadt über Al- 
les ging, fo mußten auch in feinem Cabinette Reſte Fölnifchen R5- 
merthums, Tölnifhe Münzen, Eölnifche Urkunden und Incunabeln, 
kölniſche Waffen und Hausgeräthe, Fölnifhe Gemälde und Holz- 
ſchnitte in erfter Reihe ftehen. Je mehr fich feine Bekanntſchaft und 
Verbindung mit auswärtigen Gelehrten und Kunftfreunden aus- 


1773, 


Luft zum 
Sammeln 
wählt. 


dehnte, deſto zahlreicher wurden die Zufendungen zu feinen Samm- 


fungen. Auf der ſchon früher berührten Reife nach dem füdlichen 
Deutfchland hatte er fih mit Männern in Verbindung geſetzt, die 
fid) ein Vergnügen daraus machten, dem rührigen kölner Samm- 
ler von alfen Raritäten Nachricht zu geben, die im Bereiche ihrer 
Bekanntſchaft zum Verkaufe ausgeboten wurden. Weitere Verbin- 
dungen Tnüpfte er an mit einzelnen Gelehrten, Antiquaren und 
Künſtlern in Rom, Paris, Löwen, Halle, Wilne, Mainz, Frank 
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wetrel se  Walfraf'8 Sammlergeift wurde getragen von antignarijcher 
ginnt zu Liebhaberei, von künſtleriſcher Begeifterung und von ſtädtiſchem Pa- 
ſammeia. triotismus. Für den genauen Beobachter mußte ſchon feine Kna— 
benzeit auf den Charakter des fpäteren Bücher- und Alterthumss 
freundes fchließen laſſen. Die Heinen Summen Taſchengeld, die 

feine Altersgenofjen für Findifche Zwecke ausgaben, waren für ihn 

Mittel, um feiner Befcheidenen Kunft- und Bücherſammlung einen 

Heinen Zuwachs zu verichaffen. Groß war fein Subel, wenn er 

auf einem alten Steine oder einer unſcheinbaren Scherbe Spuren 

einer römiſchen Inſchrift oder irgend Reſte eines antiken Basreliefs 
entdeckte. Die wenigen Folianten, alte Bilder und werthloſe Rari⸗ 

täten, die ſein enges Dachſtübchen barg, waren fein Stolz und ſeine 

Freude. Mit den Jahren wuchs feine antiquariſche Luft. Sein 
freundfchaftlicher Umgang mit dem Vicar Hardy und der Familie 

Menn mußte diefer Liebhaberei ſtets frifche Nahrung geben. Mit 

feinem Fortſchritte in der Wiffenfchaft und Kunſtkenntniß hielt feine 

Luft des Sammelns. gleichen Gang. Nur bedauerte er, daß die 
Liebhaberei oft größer war, als der Geldfond. Der Anblick der 

Kunft- und Antiquitäten-Sammlungen, die ſich im Beſitze der Ja⸗ 
bach'jchen Erben, der Familie Menn, des Grafen von Dettingen, 

des Barons von Hüpfch, des Domherrn Merle, des Canonicus 

von Bors, des Vicarius Alfter, des Grafen von Zeil-MWurzad, 
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des Domberrn Fr. Karl Joſ. von Hilfesheim befanden, fteigerte 
feinen antiquarifcden Zammel-Cifer in hohem Grade. Einer feiner 
Freunde, welcher der Kunft fich zu widmen im Jahre 1773 Wien 
befuchte, fragt in einem Briefe an Wallraf: „Wie geht es fonft 
mit Ihrer Sammlung? Zeichnen Zie auch noch? Lieben Sie Sich 
doch in den fchönen Künften und Wiflenfchaften, ich hoffe, wir wer⸗ 
den uns dereinft noch gemeinschaftlich nütlich fein Fünnen.“ Ale 
“er fi) durch feine alademifche Stellung als Profeſſor der Aefthe- 
tif und Naturgeichichte vorzugsweile auf das Studium der Kunft 
und Natur hingetviefen ſah, glaubte er die Sanımlungen, bei denen 
er bis dahin Lediglich das Intereſſe eines Dilettanten gehabt hatte, 
als ein pflichtmäßiges Requifit feiner Lehrthätigfeit anfehen zu 
müſſen. Er fcheute darum nicht Mühe, no Koften, um ſich all- 
mählich ein möglichft vollkommenes Gabinet zu verichaffen, in dem 
er die vorgetragenen Theorieen an einzelnen Gegenftänden der Kunft 
und Natur anſchaulich erflären könne. Mit der Zahl der geſam⸗ 
melten Gegenftände wuchs auch die Luft, und es trat hierbei das 
Lehr-Intereffe recht bald. Hinter den bloßen Sammel-Eifer zurüd, 
Nichts, was einen Antiquarins, Bücher- und Karitätenfreund nur 
irgendwie interejfiren Tann, verfchmähte er; doch richtete er. fein 
Haupt-Augenmerk auf folche Alterthümer, Drudjachen und Gemälde, 
die in irgend eine Beziehung zur ſtadtkölniſchen Geſchichte gebracht 
werden Tonnten. Wie feinem Patriotismus die Vaterftadt über Al- 
les ging, jo mußten aud) in feinen Cabinette Refte kölniſchen Rö- 
merthums, kölniſche Münzen, Tölnifche Urkunden und Incunabeln, 
kölniſche Waffen und Hausgeräthe, Tölnifhe Gemälde und Holz- 
ſchnitte in erfter Reihe ftehen. Je mehr fich feine Bekanntſchaft und 
Verbindung mit auswärtigen Gelehrten und Kunftfreunden aus- 
dehnte, defto zahlreicher wurden die Zuſendungen zu feinen Samm- 
fungen. Auf der fchon früher berührten Reife nad) den füdlichen 
Dentfchland Hatte er fi mit Männern in Verbindung gefekt, die 
fid) ein Vergnügen daraus machten, dem rührigen fölner Samm- 
ler von allen Raritäten Nachricht zu geben, die im Bereiche ihrer 
Belanntichaft zum Verkaufe ausgeboten wurden. Weitere Verbin⸗ 
dungen Tnüpfte er an mit einzelnen Gelehrten, Antiquaren und 
Künfttern in Rom, Paris, Löwen, Halle, Wilna, Mainz, Frant- 
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furt, Weimar, Dresden. Der Briefwerhfel, den er mit Xgricola in 
Erfurt, Beneke in Heidelberg, Blumenbady in Göttingen, den Ge⸗ 
brüdern Boifferee, Chezy in Berlin, Dalberg, Gerden, Aretin in 
Münden, Bleibtreu, Bi in Bonn, Fiedler in Weſel, Fiorillo iu 
Göttingen, Söthe, Humboldt, Hufeland, Lehnen in Mainz, Eon- 
ſiſtorialrath Poll, von Quadt, Schindler in Dresden, Sotzmann 
in Berlin, Spenrath in Xanten, Dorothea Schlegel, Salm-Reif- 
ferſcheidt, Niklas Boigt, Joſeph Weber, Wiebeling und Ianuarins 
Zick unterhielt, hatte guten Theils feine Sammlımgen zum Gegen⸗ 
ftande der Unterhaltung. Manche der vielen fremden Zürften, Gra⸗ 
fen, Minifter, hohen Beamten, Gelehrten und Künftler, deren Be⸗ 
fuch er empfing und die er al8 der gefälligfte und unterrichtetite 
Cicerone mit den Merkwürdigkeiten ber Stadt befannt machte, ver- 
gaßen nicht, ihrem freundlichen Führer ein altes Manufeript, em 
gejuchtes Mineral, eine Toftbare Gemme, ein feltenes Schnitzwerk 


oder ein werthvolles Bildchen als Andenken zu überjchidlen. Bis 


zum &inmarfche der Aranzofen hatten Wallraf's Sammlımgen einen 
befcheidenen Umfang nicht überfchritten. Als aber Adel und Geift- 
fichleit vor den franzöfifchen Bandalen die Flucht ergriffen, machte 
er fich die dargebotene Gelegenheit zu Nuke, um aus ben verlaf- 
jenen, verichleppten oder zum Kaufe angebotenen Kunſt⸗ und Bü- 
cherfchägen das. Werthuollere in feinen Befig zu bringen. Raſtlos 
rannte er von Kfofter zu Klofter und fchilderte alferwärtd mit be- 
redter Zunge die Gefahren, denen alle Kunſtſchätze ausgefetzt wä— 
ven, wenn fie nicht zur rechten Zeit in Sicherheit gebracht würden. 
Vielfach ging man auf feine Vorftellungen ein; die bedrohten. Kunft- 
oder literarifchen Schäte wollte man fieber dem Profeffor Wallraff 
in Verwahr geben oder käuflich überlafien, als den Händen fran⸗ 
zöfiicher Soldaten oder Speculanten überantworten. So rettete er 
manchen herrlichen Schaß, der fonft in dem wilden Sturme durch 
Bosheit, Leidenfchaft, Habjucht oder Ignoranz vernichtet oder dem 
vaterſtädtiſchen Beſitz entfremdet worden wäre. Ehe die franzäfi- 
fhen Commiſſare in den einzelnen Archiven, Bibliothelen und Bil⸗ 
derfälen zur Iupentarifirung erfchienen, hatte Wallraf meiſtentheils 
ſchon ergiebige Vorfefe gehalten. Ob feine Geldmittel für feine 
verfchtedenen Ankaͤufe ausreichten oder nicht, kümmerte ihm wenig. 














Wallraf als Sammler; dad Muſeum. 541 


Wenn ihm die nöthige Baarſchaft zur Bezahlung eines angelauf⸗ 
ten Buches, Manufcriptes oder Bildes fehlte, etſuchte er den einen 
oder den anderen feiner Freunde um ein Feines Darlehen; wenn 
ihm dann für feinen Haushalt nichts übrig blieb, fros und darbte 
er zu Haufe, bis Hunger und Kälte ihn trieb, den gaftlichen Tiſch 
eines feiner näheren Belannten in Anfpruh zu nehmen. Cinen 
nicht unbedentenden Zuwachs erhielten feine Sammlungen, als der 
Dompropft Graf von Dettingen bie Stadt Köln verließ und mit 
feiner Bibliothef, feinem Kunft- und Münz-Cabinet nah Schwaben 
flüchtete *). Seinem Freunde Wallraf hatte er für die Mühe, mit 
welcher fich derfelbe die Berpadung diefer Sachen” angelegen fein 
tieß, manches hübſche, werthvolle Stüd überwiefen. Außerdem 
hatte ihn Dettingen bei feiner Abreiſe erfucht, bis zu einem et- 
waigen Umſchwunge der Verhältniffe in dem Propftei-Gebäude 
feine Wohnung zu nehmen und fein anmwachlendes Muſenm nufzu- 
ftelten. Walfraf machte von diefem Anerbieten Gebrauch und wohnte 
bier unentgeltlich, bis die Verwaltung der franzöfiichen National- 
Domaine im adten Jahre der Nepublil das Erdgeſchoß für eine 
Gensd'armerie⸗ Caferne in Beichlag nahm und für die oberen 
Räumlichkeiten von Wallraf eine Miethe von 475 Br. verlangte **). 
Durch eine Miniftertal-Berfügung wurde ihm im Jahre XII. die 
Miethe erlaffen und unentgeltliche Nutznießung diefes Domainen- 
Eigenthums zugeftanden. Die preußifche Regierung, die jpäter 
gleichſam als Erbe der franzöfifchen Domaine eintrat, refpectirte 
den Liberalen Beſchluß des franzöfifchen Gouvernements und ftörte 
Wallraf in Feiner Weile in feiner ruhigen Nutznießung. Den 
Antrag aber, diefes Gebäude der Stadt Köln ald freies Kigen- 
thum zu überlaffen, wies der König unter dem 17. Juni 1823 


zurüd. 


*) Der Graf von Dettingen war zugleich Dom⸗Cuſtos und bewohnte 
als folcher das Haus am Hof Nr. 5; in die baufällige Propftei ift 
er nie eingezogen. 
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Für Wallraf's Sammlungen wurde durch die Säculariſation 
des Tatholifchen Kirchen- und Kloftergutes ein neuer Zeitabjchnitt 
eröffnet. Alles, was von Kumft- und Literaturfchägen bis dahin 
der Raubgier ber franzöfifchen Commiſſare nod) entgangen war, 
ſchien jett dem Hammer verfallen zu fein und für immer aus dem 
Bereiche der Stadt Köln verſchwinden zu follen. Das Herz biutete 
thm bei dem Gedanken, daß all die prachtvollen Kunftgegenftände, 
auf welche die Stadt Köln mit Recht ftolz fein Tonnte, ins Aus- 
fand wandern follten, Sein Batriotismus trieb ihn, Alles aufzu- 
bieten, um feine Vaterſtadt vor folcher radicalen Ausplünderung 
zu bewahren. Mit den Summen, die er von einzelnen Freunden 
entlehnte, war e8 ihm möglich, einen großen Theil der werthvollen 
Gegenftände, die damals zu Spottpreifen verfchleudert wurden, in 


feinen Befit zu bringen. Sein Haupt-Motiv hierbei war und blieb 


der patriotifche Wunſch, aus dem allgemeinen Schiffbruche für die 
Baterftadt jo viel zu retten, wie möglich war. Er wolite feinen 
Mitbürgern Gelegenheit geben, die Werle der Vorwelt zu bewun⸗ 
dern und bie Gegenwart mit den erlofchenen Zügen der Vergan⸗ 
genheit zu vergleichen. Seine Sammlung follte dem Kenner wie 
dem Unfundigen die Stufenfolge der Kunft in den mannigfachſten 
Erzengniffen und die mit jedem Zeitabjchnitte wechjelnden Eigen⸗ 
thümlichfeiten in den Kunftgebilden vor Augen und Geift führen. 
Nach Maßgabe feiner Kräfte und Mlittel wollte Wallraf dem Köl- 
ner die Mittel bieten, fi neben dem Studimm und. der Nachbil⸗ 
dung guter Kunftmufter auch jene wiflenichaftliche Kunde zu ver- 
Ichaffen, welche die gewöhnliche Kunftfertigleit über die Stufe me- 
hanifcher Technik erhebt. Ihm, dem Patrioten, dem Gelehrten, 
dem Aefthetifer, dem Dichter, war es Bebürfniß, feine Mitbürger 
die unbedingte Nothwendigfeit jenes Wiffens fühlen zu Taffen. Nur 
in einer Menge von Werken der Plaftif aus allen Zeiten, in einem 
reichen Vorrath von Handzeichmingen, Holzichnitten und Kupfer- 
ftichen, in einer zahlreichen Sammlung von Büchern, vaterländifchen 
Drucden und Erzeugniffen der berühmten Kölner Malerfchule, fo 
wie er fie aufzutreiben vermochte: — nur hierin ſah er die Mittel, 
feine Ubier zu einer geiftigen Regſamkeit aufzurütteln, welche die 
alte Liebe zur Kunft umd die alte Begeifterung für Wiffenichaft 
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zu weden und thätig zu machen geeignet war*), Lange aber fehon 
hatte er mit unermüdlicher Ausdauer gefammelt, ehe ihm das rechte 
Berftändniß feiner Schäte kommen wollte. Erſt Schlegel brachte, 
wie wir früher anzugeben ſchon Gelegenheit hatten, dent Schlüſſel 
zu dieſem Verſtändniß nach Köln. 

Immer zahlreicher häuften ſich in Wallraf's Wohnung die 
mannigfachſten Gegenſtände der Kunſt und Wiſſenſchaft. Die An- 
käufe und Zuſendungen waren ſo maſſenhaft, daß Wallraf an eine 
ſyſtematiſche Ordnung und Aufſtellung ſeiner Schätze gar nicht 
denken konnte. In dieſer Beziehung ſchrieb Göthe: „Er gehört zu 
den Perſonen, die bei einer gränzenloſen Neigung zum Beſitz ohne 
methodiſchen Geiſt, ohne Ordnungsliebe geboren ſind, ja, die eine 
Schen anwandelt, wenn nur von Weitem an Sonderung, ſchickliche 
Dispoſition und reinliche Aufbewahrung gerührt wird. Der chaoti⸗ 
ſche Zuſtand iſt nicht denkbar, in welchem die koſtbarſten Gegen⸗ 
ſtände der Natur, der Kunſt und des Alterthums über einander 
ſtehen, liegen, hangen und ſich durch einander umhertreiben. Wie 
ein Drache bewahrt er dieſe Schätze, ohne zu fühlen, daß Tag 
für Tag etwas Treffliches und Würdiges durch Staub und Mo— 
der, durch Schieben, Reiben und Stofen einen großen Theil feines 
Werthes verliert **).“ Wallraf glaubte feine Aufgabe erfüllt zu 
haben, wenn er alles, was in feinen Augen irgendwelchen Werth 
hatte, zufammenbrachte und vor Verfchleppung bewahrte. Er wollte 
die Titerarifchen und Kunſtſchätze, welche feine Zeitgenoffen fo Leicht- 
ſinnig verfchlenderten, wenigftens theilweife für die nachfolgenden 
Generationen zu retten fuchen. Die ſyſtematiſche Ordnung, jo wie 
das Studium der gefammelten Gegenftände wollte er einer ruhi⸗ 
geren und Tunftfinmigeren Zukunft überlaffen. | 

Unter den Gegenftänden, auf deren Erwerbung er in bejonde- 
rem Grade ftolz war, zeichneten ſich vorzüglich die berühmte glad- 
bacher Bibel, eine Handfchrift: des Albertus Magnus über das 
Bud Job und der Sarg eines Veteranen der fünfunddreißigſten 


2) Beiblatt der Köln. Zeitung, Nr. 16, 1827. 
“) Weimar, den 4. November 1815. 
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Legion ans. Diefer Sarg, dem eine Romerin aus: dem Gefchlechte 
der Severiner für die fterblichen Reſte ihres Vaters "hatte ver- 
fertigen Laffen, war im Jahre 1671 vor dem Weiherthore ausge- 
graben und in das damalige Zeughaus gebracht werden. Bei ber 
Ausplünderung des ftädtifchen Arſenals wurde er auf den Hof des 
franzöfifchen Kunſt⸗Commiſſars (Breitefirafe Nr. 98) geſchafft. 
Während die in diefem Depot aufgehäuften Antiquitäten, Waffen 
und Kunftichäte verkauft, verfihleppt oder zerftört wurden, blieb der 
Sarg unbemerft in einer Ede des Hofes ſtehen. Wallraf hatte 
isn unter Holz; und Stroh der Aufmerkſamkeit - der franzöſiſchen 
Vandalen zu entziehen gemuft. Später aber erhielten die franzö- 
ſiſchen Nachfpfirer Kunde von dieſem Reſte kölner Römerthuns, 
und am 1. März 1799 erging an Wallraf die firengite Auffer- 
derung, den fraglichen Sarg auszuliefern. Wallraf wußte feiner 
Vaterſtadt diefes römifche Denkmal auf feine andere Weile zu 
retten, als daß er es in verſchiedene Theile gerlegte und ihm hier- 
dur) in den Augen der franzöftichen Commiſſare * Werth 
benahm *). 

Die reichſte Ausbeute lieferte ihm das Schloß Blankenheim. Hier 
Batten Kunst und Wiffenfchaft ſchon feit einer langen Reihe von 
Jahren die freunblichte Pflege gefunden. Das berühmte Muſeum 


Lyskirehianum, welches von Brölmann in feinem Epideigma nä⸗ 


ber beichrieben wird, wer durch Kauf in den Befig der Grafen 
von Blankenheim gefommen. Dieſes Antiken⸗Cabinet ſowohl wie 
die äußerſt werthvolle Bibliothek gewann durch nee Anfchaffungen 
allmählich einen Glanz, wie ih im vorigen Jahrhunderte nur äu- 
ßerſt wenige Privat-Sammlungen beanfpruchen Tonnten. Als der 
faiferliche Geheimerath Philipp Chriſtian Reichsgraf von Stern 
berg, der die regierende Gräfin von Manderfcheid, Blankenheim 
und Gerolſtein geheirathet hatte, im Iahre 1794 fein Ländchen 
verlieh und nad Böhmen fiitchtete, fchenkte er auf Betreiben feines 
älteften Sohnes, des Funftliebenden kölniſchen Hofraths⸗Referenda⸗ 
rius Franz von Sternberg, das ganze Antilen-Cabinet dem Pro: 


*) Beiblatt der Köln. Zeitung, Ne. 18, 1827. 
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fefſor Wallraf. Wallraf machte diefe Schenfung nicht eher geltend, 
als big ‚die Furſten der Linken Rheinſeite durch fürmlichen Frie- 
densichluß aller ihrer linksrheiniſchen Beſitzungen verlujtig erklärt 
wurden. Das Schloß Blankenheim war. im öffentlichen Aufſtrich 


von einem der Söhne des früheren blanfenheimer Regierungsrathes 


und erften Arcivars Thomas Heinrich Heimfoeth angefteigert, ſpä⸗ 
ter aber wieder an den General Freiherrn von Binde auf der 
Burg zu Flamersheim verfauft worden. Bevor Binde fein neues 
Befisthum antrat, ließ Wallraf den größten Theil der blankenhei⸗ 
mer Antiquitäten nad) Köln holen (1803). Die fehwerften Stüde 
mußten wegen ber allzı ‚großen Zransportfoften zurückbleiben *). 
Einige derjelben kamen fpäter in den Abels'ſchen Garten nad Com- 
mern, andere in den Peuchen'ſchen Hof nad Jünkerath**). Der 
unter dem Namen Ara ubiorum belannte Steinfoloß blieb einft- 
weilen in Blankenheim ftehen, Im Jahre 1807 machte Binde 
Anftalten, diefen Stein in feine Burg nad) Flamersheim fchaffen 
zu laſſen. Sobald Wallraf von diefem Vorhaben Kunde erhielt, 
erfuchte er den Canonicus Pid in Bonn, ben Plan des Generals 
zu vereiteln und das fraglicde Denkmal nad) Bom fahren zu laſſen. 
Wallraf hätte diefen Stein gern in feiner eigenen Sammlung ge- 
fehen; aber es fehlte ihm augenblicklich an Geld, um die. Trans⸗ 
portkoften beftreiten zu können. Pick ging bereitwillig auf Wallraf’s 
Borfchlag ein und beauftragte fofort einen Fuhrmann, diefes Mo— 
mument nad) Bonn zu beforgen. An Fracht mußte er 43 Reichs⸗ 
thaler und vier Maß Wein bezahlen. Anfänglich beabfidhtigte er, 
diefen Stein auf dem Godesberge aufrichten zu laſſen; fpäter erſah 
er bierfür den Münfterplag aus. In feinem Teftament vermachte 
er der Stadt Bonn diefe Ara unter der Bedingung, daß biefelbe 
auf dem NRemigiusplage aufgeftellt werde. Eine Zeit lang hat fie 
wirklich Hier geftanden; fpäter aber ift fie in das afademilche 
Muſeum gelommen. Aus der blanfenheimer Bibliothek war eine 
ſchwere Kifte mit. Manuſcripten in den Befi des. Vicarius Hanfen 


*) Briefe Walltafs. 
») Baͤrſch, Eiflia illuſtrata, I, 1, 64. 
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on der Pfaffenpforte gekommen. Wallraf ruhte nicht, bis er die⸗ 
ſen Schatz an ſich gebracht hatte. Der für den Ruhm und den 
Glanz ſeiner Vaterſtadt ſo ſehr begeiſterte Wallraf fühlte ſich aufs 
ſchmerzlichſte berührt, als die großartigen Sammlımgen des Frei— 
herrn von Hüpſch die Stadt Köln verlaſſen und an den landgräf⸗ 
lichen Hof nach Darmſtadt gebracht werben follten. Unter anderen 
Sachen befanden ſich hierunter 868 Manuferipte, 1235 alte Drucke 
und 3000 andere Druckwerke. Das Ganze war abgeſchätzt zu 
36,685 Franken. Hüpfch war ein Dann, deſſen Sammeleifer dem 
des Profejfors Wallraf in Feiner Weife nachſtand. Nur darin un- 


‚terfhieden ſich Beide, daß Wallraf fein Haupt-⸗Augenmerk auf Ge⸗ 


genftände der Kunft gerichtet hatte, Hüpſch dagegen ſich vorzugs- 
weife mit Naturalien und Raritäten befaßte. „Baron von Hüpfch“, 
jagt ein Reifender in der Gothatfchen Gelehrten-Zeitung*), „hat 
für einen Privatmann eine ftarle Sammlung aus allen Reichen 
der Natur, eine Menge Merkwürdigkeiten, die ſich in feinem fürft 
lichen Cabinet befinden. Eine fchöne Anzahl arabifcher, chinefifcher, 
malabarijcher, hebräifcher, griechifcher und altdeutfcher Manufcripte 
befitt er auch. Er hat auch Buchöruder-Zafeln, mit welchen er 
beweif’t, daß fchon vor 1420 mit foldhen zu Köln gedrudt worden. 
Ich habe fie mit Vergnügen betrachtet; fie find für die damaligen 
Zeiten jehr fauber gefchnitten. Es find hölzerne Brettchen, 12 Zoll 


lang und 4 Zoll breit. Auch Verzierungen find darauf gejchnit- 
ten.” — „Nach fo vielen Sammlungen,” fagt ein anderer Rei— 


ſender **), „welche ich in Italien, Frankreich und in anderen Län- 
dern während meiner Reife gefehen habe, ift meines Erachtens Leine 
Privat-PBerfon, welche eine fo weitläufige und in fo verfchiedener 
Rüdficht Tehrreihe Sammlung beſitzt, als jene, welche der dur 
feine vielen Entdedungen und gelehrten Werke berühmte Herr Ba- 
ron von Hüpſch in Köln angelegt hat. Der Naturförfcher, der Al⸗ 
tertfumsfundige, der Kunftliebhaber, der Hiftorifer, der Literator 


und ſogar der Liturgift findet hier in diefen Sammlungen Stoff 


2) Vom 6. Januar 1787. | 
*) L’esprit des journaux frangais et dtrangers, Nov. 1788. XL, 279. 
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zu Anmerkungen. Bielleicht ift Feine Sammlung zu fo vielen verfchie- 
denen gründlichen und wüßlichen Abfichten gemacht worden, als 
jene, wovon hier die Rede iſt.“ Beim Einzuge der Franzofen 
wußte Hüpfch vom Bolls-Repräfentanten Gillet einen Schugbrief 
zu erwirfen, der ihn gegen jede Einquartierung und Beläftigung 
ficherte, „weil fein Haus der Erleichterung der Unglüdlichen und 
dem öffentlichen Unterrichte gewidmet ift“. Hüpfch hatte dem fran- 
zöfifchen Ober-Befehlshaber ein Geheimmittel angegeben, wodurd 
die Soldaten in Zeit von drei Tagen von der fo fehr beläftigen- 
den Kräge befreit werden kommten*). Dieſes Arcanum wird eine 
beifere Empfehlung für jenen Freibrief geweſen ſein, als feine 
Menfchenfreundlichfeit und ftille Pflege der Wiflenfchaft. Die 
Gunft, deren er fich bei den franzöfiichen Volfsvertretern erfreute, 
brad)te ihn aud) in den Beſitz eines prachtvollen Locales für feine 
Sammlungen. „sn Betracht,” fagt ein Beſchluß vom 3. Frim. 
im 3. Iahre der Republik, „daß der Bürger Hüpfch fein ganzes 
Reben und Vermögen in Erwerbung feiner Sammlungen zugebradht, 
und daß Männer, welche arbeiten, den Fortgang der Künfte und 
Wiffenfchaften zu befördern, gerechte Anſprüche auf die öffentliche 
Erienntlichleit haben, und daß der Bürger Hüpfch ſich deren noch 
ganz bejondere an die Freigebigfeit der Nation dadurch erworben, 
daß er das National-Mufeum mit Gegenftänden aus der Natur- 
geichichte und mit gedrudten Werten aus dem fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert befchenft Hat, befchließen wir, dem Bürger Hüpſch das 
Haus des emigrirten Zuydwig **), genannt Hereman, auf der Ge⸗ 
reonftraße, mit allen Zubehörungen auf Lebenszeit zu veriwilligen, 
um darin feine zahlreichen Sammlungen anfzuftellen amd zu ord- 
nen.” Wegen: des guten Credits, in den fich Hüpfch bei der fran- 
zöfifchen Verwaltung zu ſetzen gewußt hatte, konnte er es wagen, 
fich bei der Ausraubung des ftädtifchen Zeughaufes von den fran- 
zöfifchen Commiſſaren eine Anzahl von alt-fölnifchen Antiquitäten, 
Waffen und Armatur-Gegenftänden zu erbitten. Diefer Wunſch 
wurde aufs bereitwilligite erfüllt, 


9 Schreiben des Barons von Hüpfh an den König von Preußen. 
*) Der jebige erzbifchöfliche Palaſt. 
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Hüpfch hatte ftets die Abficht gehegt, feine weitläufigen Samm- 

(ungen von Naturalien, Kunftwerken, Alterthümern, alten koſtbaren 
Handichriften und feltenen Büchern der Stadt Köln auf ewig zum 
Öffentlichen Gebrauch und Unterricht für die ftudirende Jugend und 

für Liebhaber der Künfte und Wiffenfchaften zu überlafſen. Da- 

gegen hatte er aber von der Stadt verlangt, daß diefelbe ihm ein 
anftändiges großes Gebäude zur Aufftellung feiner Sammlungen 
überweifen folle. Es wollte aber nicht gelingen, die ſtädtiſche Ver⸗ 
waltung zu diefem geringen Opfer für die Sieherftellung einer fo 
werthvollen Stiftung zu beftimmen. Darum Tieß Hüpſch feinen 
urfprünglichen Plan fahren und verfügte über feine ſämmtlichen 
Sammtunn Sammlungen zu Gunften des Landgrafen von Heften-Darmftabt. Als 
a ung Mach dem Abſterben des Barons von Hüpſch im Frühjahre 1808 bie 
Darmſtadt, Tandgräflichen Bevollmächtigten Kammerrath Klippftein und Geheimer⸗ 
180 rath Köfter in Köln erfchienen, um die koſtbare Erbfchaft abzuho- 
len, überreichte ihnen Wallraf ein Verzeichnig verfchiedener Gegen- 

ftäude, deren Zurücklaſſung und Schenkung für das befondere In⸗ 

terejfe der Stadt und Gemeinde Köln vom. gnädigſten Wohlwollen 

des Herrn Landgrafen begehrt wurde. Hierin waren befonders be- 
zeichnet : 18 Nummern. Ziegelplättchen, verzierte Ziegel, Zöpfchen, 
Schüffeln, Glasfcherben, Urnen, Aſchenkrüge, Lampen, Münzen, 
Pferdezierathen, Inſchriften, Grabfteine aus der Römerzeit. Dann 

von kölniſchen AlterthHümern und Denkſtücken aus dem Mittelalter : 

alte Armaturen, welche ſich im ehemaligen ftäbtiichen Zeughauſe be= 

funden Hatten und für den Anfenthalt des nachforfchenden Reiſenden 
ſowohl, als befonders für ben Fölnifchen Bürger aß Monumente 

der Localgeſchichte äußerſt intereflant waren. Hierunter einige alte 
Harnifche, welche aus den kölniſchen Bürger- und Nachbarfriegen, 
infonders aus ber berühmten worringer Schlacht, aus dem neußer 
Entjag und den Fehden mit den Erzbifhöfen zum Ruhme der 
Bürger noch übrig waren; eine völlige Rüftung des ſchwediſchen 
Generals Baudiffen, welche die Kölner bei der Verjagung diefes 
Generals aus Deutz erbeutet haben follen; bie Nüftung des kai⸗ 
jerlichen Generals Johann von Werth; die Rüftung des Friegeri- 

Ihen Biſchofs Bernhard von Münfter, welche er der Stadt ge- 

ſchenkt haben fol; alte Rüftbögen, einige Armbrüfte, zwei lange 
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und zwei runde Schilde; alte Wehrflegel, Morgenſterne, Schlacht: 
fchwerter, Ritterlanzen, Hellebarden, Pulverhörner, lederne Patron⸗ 
föcher; Schießgewehre von der früheften Erfindung mit Schnapp- 
hähnen, Schrauben und Radichlöffern, bejoriders die große Flinte 
des Johann von Werth"). „Unter dem Magazin von Coſtümen 
und Kleidertrachten begert man nur einige, vielfach ſchon von 
Motten verletzte Stüde von altem kölnifchem Coſtüm niederen Wer- 
thes, um den Geſchmack und den häuslichen Sittengang der Vor⸗ 
eltern den Nachlommen zeigen zu Türmen, Diefe Saden waren 
dem Herrn von Hüpſch vielfach von alten Bürgerfamilien zu dem 
Zwecke gefchentt worden, daß jelbige zum Borzeigen immer in der 
Stadt Köln bleiben ſollten. Weiter wünſcht man eines von den 
zwei hölzernen Modellen kölniſch⸗gothiſcher Kanzeln, dann die aus 
dem Eölner Zeughaufe herlommende Mumie, endlich noch einige 
Reliquien-Käftchen und dergleichen, entweder nur von geſchnitztem 
Holze oder mit Kupfer und anderen Zierathen ohne Metallwerth 
befchlagen, die für die Tölner Kirchengeſchichte ſowohl, als für die 
Berebrung, welche die Frömmigkeit der Vorwelt darauf fette, für 
den Kölner mehr Imtereffe behalten, als felbige irgendwo anders 
erlangen können. Die Kunftfachen anbelangend, find die von Herrn 
Baron von Hüpfch Hinterlaffenen Gemälde durchgehend ohne große 
Bedeutung ; ihre ganze Taxe fteigt kaum etwas über 100 Reichs⸗ 
thaler. Es findet fih aber außer den befieren, die man wandern 
laſſen muß, manches von Fölnischen Meiftern, woran zwar fein 
Kunſt⸗ und Liehhaberwerth, fondern nur höchſtens einiger: Nocal- 
werth haftet, um die Folge der ſtadtkölnifchen Maler damit zu er- 
gänzen. Da der Profeffor Wallraf dieſes Studium befonders treibt 
und deimegen alle, ſelbſt geringfügige Monumente des vaterländi⸗ 
Ichen alten Geſchmackes und Kumfifleißes aufſammelt, mm eine lo⸗ 
eale Kunſtgeſchichte und: fo viel als möglich eine anſehnliche Samm⸗ 
lung diefer Dinge der vaterländiichen Nachkommenſchaft zu über⸗ 
laffen, fo wünfchte man das zu diefem Zwecke Brauchbare, in fo 
weit jedoch dem Hauptwerthe der Erbichaft dadurch kein Schade 


*) Diefe Flinte ift meiter nichts, als ein alter ſogenannter Mauerhafen. 
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gefhieht, in der Stadt Köln behalten zu können. Eben zu dieler 
Kategorie finden fich unter der Menge der vom Baron von Hüpfc 
gefammtelten Kupferftiche viele Bilder und Bildchen von kölniſchen 
Kupferftechern,. deren Feiner aber von bedeutendem Rufe ift; es be- 
finden fich auch dabei mehrere kölniſche Univerfitäts-Thejeshlätter, 
mehrere Kirchen» und Gebäude-Abbildungen, Wardfalender, ſammt 
einer Menge infonders Goldfchmiedezeichnungen und andere, welde 
von Kölnern herkommen und für ausfändifchen Kunft- und Lieb⸗ 
haberfinn von unbedeutendem Werthe find. Endlich noch ein Täfel- 
chen mit alten Reimen zum Lobe ber Stadt Köln, welches aud) 
ehemals anf der Stadtfanzlei hing, und zwei alte beſchmutzte In- 
dufgenztafeln *).” Bon den Naturalien wurden bloß die Donblet- 
ten ausgebeten. Unter den Handfchriften waren als folche, auf de- 
ren Beſitz die Stadt Köln einen befonderen Werth ſetzen mußte, 
beſonders angeführt: Weisthum der Einkünfte des Stiftes Mariä 
in cap., ein Convolut mit allerhand die Univerfität umd ftädtifchen 
Klöfter betreffenden Notaten und Abfchriften, ein Convolut mit 
Zunftfachen, Broceffen und Rathfchlüffen, ein Manuſcript des Dr. 
Peter Jakob Arlımenfis über von ihm aufgezeichnete Alterthümer 
und Imferiptionen, fowohl in Proſa als in lateinischen Verſen, mit 
hübſch gemalten Figuren **); eine alte Abjchrift der ſtadtkölniſchen 
Statuten, Proceß-Aeten Ley contra Auffemium, eine ftreitige köl⸗ 
nifche Univerfitäts-Präbende betreffend, deßgleichen in Sachen Keu- 
chen, eben fo in Sachen Brölmann, Zeugenbüdjlein eines Kloſters 
aus der kölniſchen Gegend aus dem fünfzehnten Jahrhundert, Ma- 
nuſeript des Pater Legipont, aus St. Martin in Köln, eirca 
historiam erud. Benedictinorum, drei Bände und ein Convolut 
Manufcripte des V. Wilmius zu Kempen, das Zunftbuch der Kan- 
nengießer-Gemeinde, ein Raths-Regifter und die Namenfolge ber 
DBürgermeifter nach der Chronologie, ein Convolut von handfchrift- 
lichen Fragmenten, Teftamenten, brauchbaren Gapicen und hiſtori⸗ 


) Bandſchrift. 
**) Dieſer Doctor iur. utr. hat mit dem bekannten Nat von Köln 
aus correfpondirt. | 
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then Nachrichten, ein Convolut mit Diplomen, Weisthümern und 
Bullen. Der Landgraf ging auf das Anfuchen des Profeflors Wall- 
raf ein und ließ demielben, mit Ausnahme der Manufcripte, alle 
gewünfchten Gegenftände durch den heſſiſchen Kammerrath von 
Klippftein überliefern *). Wallraf Tieß die Sachen abholen und 
vorläufig im Jeſuiten⸗Collegium aufftellen. In dasfelbe Local hatte 
er aud) die gemalten Tenfter fchaffen laſſen, die bei dem Abbruche 
jo vieler prachtvollen Kirchen in feinen Beſitz gefommen waren. 
Borzäglich zeichneten fi) bierunter aus: die Chorfenfter ans dem 
Domtintcaner-Klofter und der Herruleichnams⸗Kirche, die Leidens- 
gefchichte Iefu aus dem Umgange an St. Cäcilien und die Ge- 
fchichte des heiligen Bernhardus aus der St.-Apern-Kirche. Wall- 
raf konnte es nicht verhindern, daß dieſe Glasgemälde an ihren: 
Aufbewahrungsorte vielfach beichädigt und zertreten wurden. Darum 
erjuchte er den Domlirchen-Vorftand, fich diefer Reſte alter kolner 
Herrlichkeit annehmen zu wollen und ihnen ficheres Berwahrfam in 
einem Gewölbe des Domes zu geben. Hier werden dieſe Fenfter 
aufbewahrt, bis ihnen in dem neuen Muſeum ein ziwedmäßiger 
Pla angeiviefen wird. Einen weiteren Zuwachs gewann Wallraf für 
feine Sammlung durch die römijchen Alterthümer, die er bei Dor- 
magen ausgraben lief. Der General von Raud, der im Jahre 
1815 bie fölner Feitungsbauten leitete, überfandte einen Theil der 
bei diefen Arbeiten aufgefundenen Antiquitäten dem Profeffor Wall- 
rof. Der andere Theil ging entweder nach Berlin oder gerieth in 
bie Hände der Antiquare, von denen Wallraf manches Stüd durch 
Kauf erworben hat. 

Wallraf ſah mit Stolz auf das raſche Auwachſen all der 
Schäte, die Zeugniß von der großen Vergangenheit ſeiner Vater⸗ 
ftadt ablegen follten. Am meiften hing fein Herz aber an feiner 
Gemaldeſammlung, in der eine vollftändige Gefchichte ber kölner 
Malerſchule vor den Augen des Beichauers ſich aufrolite. Freudig 
begrüßte er das Streben der Gebrüder Boifferee, die mit ihm eine 


gleiche Begeifterung zur alten Kunft im Herzen trugen und feit 


*) Ueberlieferungs⸗Protocoll vom 19. Juli 1806. 
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dem Jahre 1804 mit dem raſtloſeſten Eifer den Ankauf alter 
Gemälde betrieben. Aufs ſchmerzlichſte fühlte er fi berührt, als 
diefe rührigen Kunftfreumde mit ihren werthuollen Schätzen ihre 
Baterftadt verließen und nach Heidelberg überfiedelten. Mit bit- 
terer Trauer fah er die Kunſtwerle ins Ausland wandern, die nad) 
feiner Anficht nur in Köln den Ort ihrer wahren Beftimmung 
hatten. Die gute Meinung, die er bis dahin von den Kunſtbeſtre⸗ 
bungen ber Brüder Boiſſeroͤe gehegt Hatte, ſchwand jetzt guten 
Theils; er glaubte, daß höhere Kumftbegeifterung nicht füglich mit 
faufmännifcher Speculation Hand in Hand gehen könne. Er hielt 
dafür, daß die Brüder Boifjeree nichts weiter feien, als fpecula- 
tive Kanfleute; darum unterhielt er auch keine weitere Verbindung 
mit ihnen, als mit jeden anderen Bilder- und Antiquttäten-Händ- 
fer. Dabei ließ er aber die hohen thatſächlichen Verdienſte, melde 


ſich Bertram und die beiden Boifferee unabſprechbar um: die Re⸗ 


habilitirung der altdentichen Malerei und Baukfımft erworben hat- 
ten, unbemängelt beftehen, Treuere Beibülfe fand feine patriotiſche 
Thätigleit an einer Anzahl tüchtiger Schüler und jüngerer Freunde, 
benen er feine Liebe für die Vaterſtadt, feinen Stolz auf köluiſchen 
Ruhm, feine Begeifterung für kölniſche Kunſt eingehaucht hatte und 
die in ihrer befonderen Lebensftellung anf ak ihren Wegen des 
Vaters Wallraf eingedenl waren und alles im ihren Beſitz zu 
bringen fuchten, was der Sammlung ihres väterlichen Freundes 
und Lehrers zur Zierde dienen konnte. Wir begnügen und, 
bier die Namen non Iven, Lichtfchlag, Graf Sternberg, Gau, M. 
Buchs, Hittorf, Bettendorf, Lützenkirchen, DeNosl und J. P. Fuchs 
anzuführen. Neben dieſen ſtand er außer bei vielen parifer, frank⸗ 
furter, römifchen und venetianiſchen Antiquaren und Kunſthändlern 
noch in fortdauernder antiquariſcher Unterhaltung mit dem Cano- 
nieus Pfarrer Eruſt in Afden und dem Paftor Dahl in Gerres⸗ 
beim. Beide waren gelehrte, fleifige Forjcher und Sammler. Sie 
gaben ihn Kunde von allen Gegenfländen Kölner Kuuſt und Bil 
tenfchaft, die im Bereiche ihrer Belauntichaft ihre Aufmerkſamkeit 
auf jich zogen. Paftor Dahl bat ihn am 9. December 1816, ge 
legentlich nach Gerresheim zu kommen und fein Gutachten über die 
Echtheit zweier von ihm angelauften werthvollen Codices abzuge- 
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Ben. Der cine ſollte von der heiligen Hildegardis eigenhändig ge⸗ 
fhrieben fein und trug den Zitel: „Liber vitae meritorum per 
simplicem hominem a vivente luce revelatorum“; ber andere 
enthielt die Acten des aachener Concils von 816 oder die regulas 
eanonicorum, welche auf Befehl des Kaifers Ludwig aus den 
Kirchenvätern und den Regeln des Chrodegang zufammengetragen 
waren und dem Concil zur Approbation vorgelegt wurden. Lud⸗ 
wig ließ viele Abfchriften davon anfertigen und durch das ganze 
Reich vertheilen. Der vorliegende Eoder wurde Lay eine diefer Ab⸗ 
Ichriften ausgegeben *). 


Ans dem umfangreichen Briefwechfel, den Wallraf hauptfäch- 
lid) im Intereſſe feiner Sammlungen nad) ‚allen Weltgegenden hin 
unterhielt, kann man fich einen Begriff machen von der unnenn⸗ 
baren Mühe, mit der er fich die Vernollftändigung feiner Cabinette 
angelegen fein ließ, von den vielen und großen Opfern, die er fon- 
der Bedenken zum Ruhme feiner Vaterſtadt brachte, von dem groß- 
ortigen Netze, das er zum Ankaufe der mannigfachften Titerariichen 
Schätze ausgeſpannt, und von den umfaflenden Kenntniflen, die 
er ſich auf dem Gebiete des Alterthums erworben hatte. Dur 
diefe ausgedehnte Correipondenz wußte er die geiftige Anregung, 
die er dur Wort und Beifbiel in feinen Yreunden und Schülern 
angefacht hatte, ftets in friſchem Leben zu erhalten. Sein aufmun⸗ 
terndes Wort bewirkte, daß ihnen in entfernten Landen, unter frem- 
den Menſchen und unter den Beichäftigungen ihres Lebensberufs 
die Liebe zur Baterftadt, jo wie die Begeifterung für Kunft und 
Wiſſenſchaft nicht verloren ging. Er erlebte die Freude, daß bei 
feinen Schülern unter allen Hinmmelsfirichen, in den Steppen Nu⸗ 
biens wie in den nordifchen Sandwüſten, an ber Themſe wie am 
Mein, in Frankreich wie in Italien die Liebe ‚zur einheimifchen 
Kunft und das patriotifche Hochgefähl für den Ruhm der Vater- 
ftadt in fteter Lebendigkeit —— wurde. 


*) Briefe von und an Wallraf. 
23 
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Wallraf prahlte nicht mit ſeinem Patriotismus; aber er glaubte 
auch kein Hehl daraus machen zu müſſen, daß er ſich bloß als ein 
Werkzeug betrachte, um ſeiner Vaterſtadt die Grundlage zu einem 
inſtruetiven Kunſt⸗Muſeum zu ſichern. Es war eine Zeit, in wel⸗ 
cher der kolner Bürgerſchaft eine ſolche Wohlthat gleichſam aufge⸗ 
zwungen werden mußte. Nachdem der Stadt mit der Vernichtung 
ihrer Klöſter und öffentlichen Inſtitute alle Anſtalten genommen 
waren, worein ſich noch ein Kleiner Reſt der früheren kolner Kunſt⸗ 
größe verborgen Hatte, war Gefahr vorhanden, daß jedes Zeugniß 
einer glanzvollen, ruhmreichen Vergangenheit über furz oder lang 
aus den Beringe der Stadt weichen werde. Unkenntniß und Ei- 
gennuß drobten, fich zu gleichen heilen daran zu betheiligen, aus⸗ 
wärtigen Speculanten alles zu überantworten, was für den jtäd- 
tiichen Befig hätte erhalten werben follen. Allein, verlaflen und 
unbegriffen, hatte Wallraf den Kampf gegen die troftlofeite Indo⸗ 
lenz feiner Zeit aufgenommen. Er lebte der froben, zuverſichtlichen 
Hoffnung, daß die Zukunft die Beftrebungen mit Dank anerkennen 
werde, für welche die Gegenwart nicht Siun und Verftändniß be- 
ſaß. Für .eine empfänglichere Nachkommenſchaft wollte er die Mit- 
tel retten, welche den Sinn für Kunft und Wiſſenſchaft, der in 
einer Falten, gleichgültigen Gegenwart völlig zu Grunde zu gehen 
drohte, wieder zu weden im Stande waren. Er befaß aber auch 
Patriotismus genug, um mit. Aufopferung von Mühe, Zeit und 
Vermögen. feinem Ziele unverdrofjen zuzuftenern. Die Vaterſtadt 
war es, deren geiftige Hebung er bei feiner raftlofen Sammel- 
thätigfeit ftetS vor Allem im Auge hatte. Schon im Jahre 1809 
erflärte er, daß es fein unabänderlicder Wille jei, die Stadt Köln 
zur Erbin aller feiner Sammlungen einzufeßen. Seine Freunde 
glaubten aber, daß folder Bürgerfim und ſolche Hochherzigfeit 
von Seiten der Stadt durch eine Gegen-Erfenntlichleit beantwortet 
werden müßte. Die dieferhalb angefnüpften Unterhandlungen woll- 
ten jedoch lange nicht zum Ziele führen. Die Sache blieb ruhen, 
bis unter preußifcher Herrfchaft am heine völlig neue BVerhält- 
niſſe fich zu geftalten begannen. Jetzt glaubte Wallraf, feine Schen- 
fungs-Angelegenheit in befriedigende Ordnung bringen zu fönnen. 
Auf den Bericht des mit der Revifion der Fölner Schulverwaltung 
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beauftragten Oberlandesgerichts-Affeffors Neigebau verfügte der 
General-Gouverneur unter dem 3. October 1814, daß die Samm- 
ungen bes Profefjors Wallraf zum Beten der kölner Erziehungs- 
Anftalten angelauft werben ſollten*). Es geſchah aber einftweilen 
nichts, dieſen Befehl zur Ausführung zu bringen. Die Sadıe blieb 
auf fi) beruhen, bis fie im November des folgenden Jahres von 
Göthe wieder in ‚Anregung. gebracht wurde. „Der zweite Punkt”, 
hieß es in einem Schreiben Göthe's an den preukifchen Staats- 
Minifter von Schudmann, „beirifft die Sammlung des Herrn 
Cononicus Wallraf, mit welchem man baldmöglichit eine Unter- 
handlung zu eröffnen hätte, um die von bdemfelben aufgehäuften 
Schäge dem öffentlichen Wejen für die Zukunft zu fihern und auch 
fchon. gegenwärtig auf biejen wunderlichen Mann einigen Einfluß 
zu gewinnen. Er ift. bei Jahren, genügſam, feiner Vaterſtadt lei— 
denfchaftlich ergeben, umd er wird fic glücklich ſchätzen, wenn das, 
- was er hier geſammelt, auch Tünftig an Ort und Stelle beifam⸗ 
men bleiben fol. Schiwieriger aber, ja, kaum zu Iöfen, wird man 


die Aufgabe finden, diefe Dinge ihm aus den Händen zu ziehen, 


Einfluß zu gewinnen auf Ordnung derjelben und eine Webergabe 
einzuleiten, wo derjenige, der bas Ganze übernimmt, ſich nur eint- 
ger Maßen Tegitimiren Tann, was er. denn erhalten **).“ Ohne et- 
waige Anerbietungen des Minifteriums abzuwarten, trat Walfraf 
jelbft in den- erſten Tagen des Iahres 1816 in Betreff der Ueber⸗ 
laffung jeiner ſämmtlichen Sammlungen mit der ftädtifchen Ver⸗ 
waltung in nähere Unterhandlung. Der königliche General-Gou- 
verneur zu Aachen verfügte unter dem 7. Februar, daß vor einer 
definitiven Beſchlußnahme in diejer Angelegenheit ein genaues In⸗ 
ventar der ſämmtlichen Wallraf'ſchen Kunftfadhen aufgenommen 
werden folle***). Die Erledigung diefer Sache verjchleppte ſich nun 


— % 
*) Kölnifche Zeitung, 1814, Rr. 150. 
*) Abgedruckt in Dorow's Denkwürdigkeiten. 
““) Die Gemälde-Sammlung zählte im Ganzen 1002 Stück: 254 Bilder 
der italienifchen, 177 der niederländifchen, 240 ber altdeutfchen, 147 
der koͤlniſchen Schule und 184 Portrait®. 


Gothe, 1815, 
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wieder, bis im Jahre 1818 ein bösartiges Fieber den Tagen Wall⸗ 
raf's ein Ziel zu ſetzen drohte, Wallraf verjtand den Winf aus 
der Ewigkeit, und er entſchloß fich jeßt endlich, die fo lange ver- 
fchobene Schenkung in definitiver Form feftzuftellen. In Gegen- 
wart ber Herren Daniels, Blanchard, von Groote und verſchiedener 
anderer angefehener Führer Bürger erklärte er auf dem Kranken⸗ 
bette viva voce den beftimmten Willen, die Stadt Köln zur Erbin 
feiner fänmtlichen Sammlungen zu machen. Er begab fich feines 
Eigenthums zu Gunſten der Getfteshildung Lünftiger Geſchlechter. 
Das fürmlihe Teftament wurde am 9. Mai unterzeichnet. Hier⸗ 
durch beitimmte er die Gemeinde Köln zur Erbin feines ſämmt⸗ 
lichen Nachlajfes, er bejtehe, worin er wolle, und „zwar unter 
der unerläßlichen Bedingung, daß feine Kunft-, Minerafien-, Ma— 
lereis, Kupferſtich⸗ und Bücher⸗Sammlung zu ewigen Tagen bei 
diefer Stadt zu Nusen der Kunſt und Wiſſeuſchaft verbleiben, 
berfelben erhalten und ‚unter feinem erdenklichen. Vorwande ver- 
äußert, anderswohin verlegt, .aufgeftellt und derſelben entzogen 
werden folle”. 

Doc) die Fürfehung wollte dem rüftigen Sireben unferes Wall- 
raf noch einige Jahre gönnen. Recht bald fonute er das Kranfen- 
beit verlaflen und. mit verjüngten Muthe feine alte Thätigkeit 
wieder aufgreifen. Um ibm in feinen alten Tagen einen geringen 
Erſatz für all die Entbehrungen zu bieten, unter denen er fein 
mühevolles patriotifches Wert zu Stande gebracht Hatte, beivilligte 
ihm ber kölner Stadtrath eine Jahresrente von 4000 Franken. 
Der Dank der Stadt wollte dem großmüthigen Schenfgeber für 
jede frühere Kümmerniß durch diefen Bürgerlohn möglichiten Erfah 
bieten und einen Lebensabend bereiten, der von jeher Nahrumgs- 
forge frei je. Doch Wallref nahm diefe Penfion, dieje gerechte 
Anerkennung feiner hohen Verdienfte, nur an, um biejelbe auch 
wieder zum Nutzen und Ruhme der BVaterftadt zu verivenden. 
Auch jet bei feinem reicheren Einfommen borgte, bettelte, darbte 
und fror er wieder für die kölniſche Kunft, wie früher in gedrüd- 
teren Tagen. Seine Einfünfte dienten feinem Patriotismus nur 
als Mittel, feiner Vaterftabt einen Kunſtſchatz zu binterlaffen, der 
vergeblich feines Gleichen Kuchen könne. Mit leichtem Herzen er- 
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Eärte er fich bereit, für Jahre Lang feine ftädtiiche Penfton zu 
verfchreiben, nın feiner Vaterftadt den Befig von Kunftgegenftün- 
den zu fichern, nach deren Beſitze die Sehnfucht eines jeden Alter- 
thumsfreundes gerichtet fein mußte. Am Ende des Jahres 1817 
nämlich brachte der italienifche Kunfthänbler Gaetano Giorgino 
eine Sammlung römifcher Antifen, die urfprünglic für das Cabi⸗ 
net des inzwilchen verftorbenen Könige von Würtemberg beftimmt 
war, nad Köln. Es war jeine Abſicht, biefe Kunſtſchätze dem 
föniglichen Muſeum in London zum Kauf anzubieten. Bor feiner 
Abreiſe ftellte er diejelben in Köln einige Tage zur Schau aus. 
Wallraf fah nicht ſobald diefe Kunſtwerke, als auch fchon der Ent- 
ſchluß bei ihm gefaßt war, diefe werthvollen Gegenftände um feinen 
Preis ans feiner Baterftadt gehen zu laſſen. Er ſelbſt befaß feine 
Mittel, diefe preiswürbige Sammlung anzufaufen. Darum erfuchte 
er feinen Freund Schaaffhaufen, durch den Anlauf diefer Gegen- 
ftände feine Liebe zu Kunft und Baterftadt zu bethätigen. Als er 
bier abgewiefen wurde, wandte er ſich durch DeNoet au den alten 
Herrn Lyversberg. Auch diejer wollte ſich nicht entichließen, den 
von Giorgino verlaugten Preis feinem Patriotismus und feiner 
Liebe zur Kunft zum Opfer zu bringen. Auch das Project, die 
fraglichen Antilen durch eine Actien-Geſellſchaft erwerben zu laſſen, 
wollte nicht glüden. Da entfchloß fi Wallraf zum Aeußerſten. 
Er wollte eher Noth und Hunger leiden, als auf den Beſitz der 
fraglichen Scufpturftücde verzichten. Auf eigene Hand kaufte er 24 
Piecen biefer Sammlung für die Summe von 16,352 Franken, 
und bat den Ober-Bürgermeifter, ihn durch Vorausbezahlung fei- 
ner Penfion in den Stand zu feßen, feiner Verbindlichkeit ſich zu 
entledigen. ö 

„Durch ein zufälliges, wohl nie mehr zu erwartendes Ereig- 
niß“, fchrieb er, „findet ich dermalen in unferer Stadt eine 
Sammlung aus Rom angelommener, dajelbft meiftens ausgegrabe⸗ 
ner oder angelaufter antifer Büften, Statuen, Basreliefs u. |. w., 
unter welchen die mehrften bereit3 anderswo und nun aud) bier 
die Aufmerkſamkeit der Kenner auf fid) gezogen und bei allen hie⸗ 
figen Kunft- und Alterthumsfreunden den zn des DBefiges für 
unfere Stadt aufgeregt haben. 


Antilen bes 
Gaetano 
Giorgino, 

1817. 
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„Neben einem Germanicus und deſſen Tochter Agrippina, Beide 
Einwohner und Mitftifter Kölns, dann mehreren anderen, deren 
Beſitz für unfere Gefchichte und im Ganzen für unfere Kunftftudien 
zu interefjant ift und die alle an meine ſchon Tängft angefangene 
und der lieben Vaterftadt zugedachte Sammlung römifcher und köl⸗ 
nifcher Antiquitäten fich erwünſcht anfchließen, zeichnet ſich vorzüg- 
lich aus: ein dabei befindlicher, fünf römifche Palınen hoher Me- 
dufa-Kopf, aus griechifchem Marmor, von vortrefflicher Geftalt und 
Bearbeitung, anerkannt als .eines der vorzüglichſten Meifterwerke 
des Alterthums, von überrafchender Wirkung, worüber ein in mei⸗ 
ner Hand befindlicher Brief des gelehrteften Kumft- und Alterthums- 
fenners Bisconti in Rom Folgendes fagt: „In dieſem vortreff- 
lichen und fehr wenig befchädigten Marmorwerfe zeigt der griechi- 
fche Künftler die Schönheit, den Zorn und den Schmerz, und hat 
mit jener den großen Künftlern eigenen Kühnheit darin mit aus 
dem Gefühle gefchöpften Zügen zugleich das Handeln und Leiden 
der Seele ausgedrüdt. Die Zeichnung ift rem und trägt den 
Stempel jenes glücdlichen Zeitalters, in welchen ein Titus, die 
Freude des menſchlichen Gefchlechtes, lebte. Dieſes antife Basrelicf, 
auf feine erforderliche Höhe geftellt, wird vom Künftlern als das 
Werk eines der vorzüglichften griechifchen Bildhauer anerkannt wer⸗ 
den, weiche durch eine geiftreiche Bearbeitung dem Falten Marmor 
Geift und Leben einzuhauchen verftanden. Sie dürfen an den Be⸗ 
fit diefes vorzüglichen Basreliefs jene Freude knüpfen, welche ben 
Perſeus bejeelte, das Haupt diefes Ungeheners mit fich: zu tragen, 
und ich bin verfichert, daß, fo wie er durch deſſen Vorzeigung 
Menſchen zu Steinen fchuf, Sie mit glüdlichem Erfolge bei deffen 
Beichauern umgekehrt das Gegentheil bewirken werden.” " 


„Der echte Kunftfinn, der für die gebilbete Klafle aus ber 
Anſchauung und für die ausübende Klaſſe durch Studium folcher 
ihönen Formen bes Alterthums hervorgeht, die mit dem tiefen, 
unterrichtenden Kunftfinne der Alten für fühlende Geichichtsfundige 
noch das Intereſſe verbinden, daß fie gleichlam als redende Zeu- 
gen einer großen Vorzeit, durch Krieg und Vandalismus oft fchein- 
bar verloren, num aber wieder dem Schooße der Erde oder der 
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zerjtörenden Unwiſſenheit entriffen, uns die ausgezeichneten Geifter 
des römiſchen Alterthums vergegenwärtigen, Wworunter felbft bie 
Begründer unjeres Kölns die befondere Aufmerkſamkeit ſeiner Ein- 
wohner in Anfpruch nehmen; wie auch die Berückfichtigung, daß 
diefe Sammlung, deren feine ähnliche in weiter Entfernung in ei- 
ner anderen Stadt um uns: her vorhanden ift, merklich beitragen 
wird, den bei uns nun häufig wieder einkehrenden Fremden To 
manche in Reifebefchreibungen oft fo unvortheilhafte Schilderungen 
von unſerer Bildung und Kunftlenntniß zu widerlegen, indem ne- 
ben derfelben bereits auch ‚eine faft fechshundertjährige Folge der 
ftadt-fülnifchen Maler-Arbeiten und fonft noch viele Meifterftüde 
aller Schulen von bedeutendem Werthe und andere gelehrte Samm⸗ 
ungen den alten Ruhm Kölns wieder in Schutz nehmen werden: 
diefer Zweck hat mich beimogen, auch die vorgedadhte Sammlung 
von Antiken mir und der Vaterftadt Köln zu erwerben und meine 
derfelben bereits überlaffenen und nur zur Bewahrung ihres alten 
Ruhmes beſtimmten Seltenheiten durch diefen Zuwachs zu erwei⸗ 
tern. Ich bin fo glücklich geweſen, das Gefchäft diefes Vorhabens 
noch eben in einem Augenblide zu Stande zu bringen, wo ein an⸗ 
gefehener, mit italienischen und römijchen Antiken ſehr befannter 
Kunftfreund einer benachbarten Stadt im Begriffe ftand, bei uns 
ferem längeren Zaubern uns diefe Sammlung zır entziehen, Deren 
Verluſt ich nie verfchmerzt haben würde. Aber durch feiten Muth 
und gute Worte habe ich ihn bewogen, meiner vaterftädtifchen Liebe 
nachzugeben, und ich freue mich, meinem Tieben Köln dadurch zu 
bezeugen, daß mir kein Opfer zu jchwer fällt, wo es nur darauf 
anfonımt, Kölns Ruhm zu retten oder zu vermehren. Einen Theil 
des Ankaufspreifes habe ich mittel der mir von der Stadtcajfe 
für das laufende Jahr ſchon ausgezahlten Benfion bereits entrid- 
tet; aber es fehlt mir dermal an den erforderlichen Mitteln, den 
ganzen Preis anszahlen zu können und zugleich meine übrigen täg— 
lichen Xebensbedürfniffe zu beftreiten. Ich fehe mich daher genöthigt, 
an Ew. Hochwohlgeboren mit der ergebenften Bitte mich zu wen- 
den, durch Vorausbezahlung der von dem Stadtrathe mir gütigft 
bewilligten jährlichen Benfion mid) in den Stand zu fegen, die zur 
Ehre der Stadt für den Ankauf eingegangenen Berbindlichleiten zu 
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erfüllen, um bie herrlichen Kunſtſchate ohne Gefahr ber Beräufe- 


rung binnen unferen Mauern zu bewahren *).“ 


Der Stadtrath ſchien fich durd den opferwilligen Patriotismus 
des kunſtbegeiſterten Wallraf nicht beichämen laſſen zu wollen. So⸗ 
fort befchloß er, auf Wallraf's Anfuchen nicht einzugehen, fondern 
die Zahlung der angefauften Antiken auf die Stadtcaffe anzuwei⸗ 


fen. Diefer Beichluß wurde am 17. October von der: Königlichen 


Regierung genehmigt. 

Die einzelnen Stüde dieſer — waren: Die Büſte des 
Cäfer Germanicus, der als junger Held mehrere Feldzüge gegen 
bie Deutichen fiegreich führte und badurd den Neid des Tiberius 
erwerkte, jo daß ihm diefer in den Provinzen Wiens Beichäftigung 


anwies, wo er, wahrſcheinlich an Gift, ftarb. Die Büfte der Agrip- 


pina, der Gattin des Germanieus. Der Kopf des Jupiter; ber 
Beherrſcher des Dlymps wurde von den Alten in verjchiedenen 
Geftalten dargeftellt, als Statue fehr häufig figend, den Donner 
in der Rechten, den Adler zu feinen Füßen, die Symbole ber 
Macht. In der Büſte wird er meift ebenfalls als alfmächtiger 
Herriher aufgefaßt, mit ſtarkem Haar, die priefterliche Binde um 
das Haupt. Wenn aber an den Seiten des Hauptes zwiſchen ben 
Haaren Widderhörner hervorfehen, fo ift Jupiter Ammon bezeic- 
net, der in Lykien, wo er Oralelſprüche ertheilte, unter dtefer Ge- 
ftalt verehrt wurbe. Hier tritt alſo nicht die mächtige, jondern die 
weisfagende Gottheit mehr hervor. Der.Kopf des Cato, mit dem 
Zunamen Major, zum Unterſchiede von dem fpäteren Cato von 
Utica; er ift befannt megen feines unverfühnlichen Hafjes gegen 


Karthago. Die Büfte des Erafius, eines der reichiten Römer ſei⸗ 


ner Zeit, ehr- und geldgeizig, der mit Cäſar und Pompejus das 
fogenannte Triumbirat bildete, dann im Sriege gegen die Parther 
umkam. ‘Der Kopf des Veſpaſianus, eines der beften römischen 
Kaifer, dem es auch um die Beförderung der Kunft, der Wifjen- 
haft und der guten Sitten zu thun war. Der Kopf des Titus, 


*) Beiblatt der Kölnifchen Zeitung, Rr. 16, 1817. 
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der den ſchon von feinem Vater Veſpaſiau unternommenen Krieg 
gegen die Juden fortſetzte, Jeruſalem belagerte und zerſtörte und 
den jüdiſchen Staate als ſolchem ein Ende machte, Die Bifte 
der Juno; Juno war die erhabenfte der Himmelsgöttinnen, von 
herriſchem Weſen, eiferfüchtig und zumeilen zänfifch in der Ehe. 
Um fie richtig zu charakterifiren, foll fie nicht gerade als reizende, 
jondern gebieterifche Schönheit, vorheerjchend als Königin, Haus⸗ 
herrin dargeitellt werden. Das Standbild der Kleopatra, der be⸗ 
fannten Regentin Aegyptens, welche durch ihre phnfifchen und gei« 
ftigen Vorzüge den Cäſar gewann, Antonius fefjelte, aber an Octa⸗ 
vian fcheiterte; Octavian wollte die in der Schlacht bei Aktium be- 
fiegte Königin im Triumphzuge ben Römern zur Schau vorführen ; 
fie entzog ſich aber diefer Schande durch den Schlangenbif. Ein 
Marmor-Basrelief, der Kopf des Pythagoras, die koloſſale Kopf: 
larve eines Flußgottes, die Büfte der Kaiferin Mammän, die Büfte 
des Aeseulapius, der Kopf einer Muſe, die Maske eines Faun, 
der Kopf des Epifur, die Büfte der Kleopatra, das Standbild. einer 
Priefterin, Amor auf einer Löwenhaut fchlafend. 

Bei diefen römischen Sculptur-Werfen mag die Kritik an ber 
inneren, geiltigen Auffaffung Manches auszufegen haben. Die tedh- 
nifche Ausführung aber iſt vollendet; bei allen ift der Meißel mit 
Sicherheit, Gewandtheit und Eleganz geführt; die Künftler haben 
es verftanden, die Mafje zu beberrichen und die charakteriftifchen 
Züge mit Fleiß und Genauigfeit auszuarbeiten. 

Das werthuollfte und vollendetfte Stüd diefer Sammlung von 
Antiken ijt unftreitig das Haupt der Medufa, ein Hoch-Relief, aus 
der Blüthezeit der römifchen, wenn nicht noch aus einer griechifchen 
Schule herftammend. Das Medufen- oder Gorgonen-Haupt ift in 
der Zeit der früheften griechifchen Kunft immer carrifirt als ſcheuß⸗ 
liche Frage, oft mit ausgejtredter Zunge, dargeftellt worden, weil 
man das verfteinernde, zurüctchredende, furchtbare Weſen nicht beſ⸗ 
jer auszudrüden veritand. Nachher, als das Princip der Schön⸗ 
heit die griechifchen Meiſter befeelte, gingen fie von jenem Häß— 
lichen in der Darftellung der Meduſen⸗Formen ab, legten den Ans- 
drud des Schredlichen in ihr Inneres und bildeten äußerlich ihre 
Züge regelrecht und rein. Ein höchſt vollendetes Werk diefer in- 


Plan 
zu einem 
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tenfiven Auffaffung befitt die Glyptothek in Münden. Dasfelbe 
Streben gibt fi) auch in der vorliegenden Meduſa kund. Alle 
formellen Webertreibungen find forgfältig vernteden ; die Phyfiogno- 
ınie trägt ganz den Typus der Medufen aus der beijferen Zeit; 
gerade die inmere Natur wird bei längerem Betrachten des Bild- 
werkes immer klarer: es ift darin jenes eisfalte, das menfchliche 
Gefühl nicht Tennende, wegwerfende Wefen ausgeſprochen. In tech⸗ 
nifcher Beziehung ift die Mobdellirung gut, die Hauptbeftandtheife, 
Augen, Naſe und Mumd find Icharf, beſtimmt, harakteriftifch. Die 
ganze Behandiungsweile zeugt von einer großen Sicherheit des 
Künftlers *). | 
Als im Yahre 1820 der Staatsfanzler von Hardenberg die 
Abficht Fund gab, am Rheine ein Muſeum für die rheinifch-weitphä- 
fifchen Alterthümer zu grümden, glaubte Walfraf, daß fowohl die 
Anſehnlichkeit feiner antiquarifchen Sammlungen wie die hiftorifche 
Wichtigkeit der Stadt Köln Feinen Zweifel über die Wahl des Or⸗ 
tes für ein folches Alterthums-Muſeum werde aufkommen laſſen. 


. Gegen alfes Erwarten entjchied ich aber das Minifterium für den 


Wallraf bes 
müpt fih 
für Köln. 


Plan, das Mufeum der rheinischen Alterthäümer nicht in Köln, ſon⸗ 
dern in der Univerfitätsftadt Bonn zu gründen. Der Hofrath Dr. 
Dorow wurde zum Director desfelben ernannt. In Köln war man 
aber entjchloffen, Alles aufzubieten, mm der Stadt Bonn, die in 
der Univerfitäts-Frage jo glänzende Erfolge erzielt hatte, in diefer 
Angelegenheit den Sieg abzuringen. Vor Allen war es wieder der 
alte, würdige Profeffor Wallraf, der mit energifcher Sprache für 
den Ehrenvorzug feiner Vaterftadt in die Schranken trat. 

„Ein vielleicht auch noch ungegründeter Ruf oder Verdacht“, ſchrieb 
er an Dorow, „fett unfer gutes Köln nach bereits erfittenen, fo un- 
geheuren Verluften an Allem, Vermögen, an Credit und Schägen, 
an Vorzügen, Ornamenten, wiſſenſchaftlichen und hiftorifchen, fo- 
wohl Firchlichen als weltlichen Hülfsmitteln u. ſ. w. in eine Ver⸗ 
fegenheit und Furcht, als wenn bei der Aufnahme und Wegnahme 


— — 


*) ‚Die wichtigſten Städte am Mittel: und Niederrheine, von Wilhelm 
Füßli“, 8b: 2, S, 448 ff. 
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der hier von mir Unterzeichneten kümmerlich und foftbar noch ge- 
retteten Alterthümer auch die Reihe der Wegnahme diefe gute Stadt 
treffen könnte. Es ift meiner Kühnheit und Liebe für meine Ge- 
burtsftadt nicht zu verdenken, wenn ich, obwohl noch nicht mit einer 
feierlichen Proteftation, dennoch mit einigen zuvorfommenden Grün- 
den mich felbjt dagegen waffne, jedoch aber vorher die Freiheit 
brauche, Ew. Wohlgeboren zu bitten, mir zu bedeuten, in wie weit 
diefe Drohung gegen Köln wahr oder unwahr und nicht zu fürd)- 
ten fei. | 

„Mit derfelben Kühnheit erlaube ich mir vielmehr, es zu be= 
haupten, daß Se. Königl. Majeftät unfer allergnädigiter Herr, und 
Se. Hohe Fürftliche Durchlaucht der Herr Staatskanzler es fehr 
billig und faft unumgänglich nothwendig erachten müßten, diefer 
größten, älteften und erften Stadt unjerer Rheinprovinz das 
Indigenat unjerer Aller hier und in unferem Bezirke von je- 
ber entdedten und noch zu entdedenden Alterthümer der uralten 
und mittleren Zeit zu verleihen bie Gnade und Billigfeit zu 
haben. Mainz, Trier und Köln, die erjten, älteften, volfreichiten 
und bedeutendften Hauptftädte, dürfen ja nimmermehr jo ins Ditn- 
fel ihres Werthes und ihrer Gejchichte Hinfinfen, daß fie als die 
vornehmften Diutterftädte fih hinter dem unnachbarlichen Stolze 
ihrer jüngeren neugeputzten Tochter (Bonn) verfriechen jollten; 
denn von hier ging der Glanz der Religion, des Rechtes, der Han- 
belfhaft und des getreuen Volksthums aus; der Reiſende fucht 
in ihnen, was in ihnen jo groß und kräftig entftanden if. Wie 
ſchön ift es, ſelbſt in diefen Hauptpunkten den urfprünglichen Glanz 
noch in den übrig dort erhaltenen Auinen zu entdeden, wovon Bü- 
her und Gefchichte zeugen! Wie viel mehr glänzt der Reichthum 
des alten Glanzes hier überall, als in einem Fleinen Orte, wohin 
der Volkszuſammenfluß fich unbeholfen Hindrängen muß, und die 
Heinen Spuren des unbelannten Urfprunges fich verlieren und ver- 
geflen, und die dennoch für ihren Kleinen Umfang genug haben, um 
eine Menge Reifender einige Tage in ſich aufzuhalten. Hingegen 
kommt der Forfcher und Bewunderer der Alterthümer von Mainz 
nad) Trier, von Trier durch die Eleinen Ziwifchenorte, deren jeder 
feine -eigerien Merkwürdigkeiten für einige Tage beſitzt. 
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„Ich bitte alfo Ew. Wohlgehoren, das Gefuch der ‚Erhaltung 
oder vielmehr der gänzlichen Aufftellung aller in unjerer Gegend 
aufgefundenen oder aufzufindenden Alterthümer, fowoht früherer als 
näherer Zeit, in der Provinz-Hauptftadt Köln allein, zu befür- 
worten, wodurch denn auch meine eigenen anfehnlichen Sammlun⸗ 
gen an ihrem Local einen defto größeren Reihthum und Glanz der 
ganzen Rheingegend darbieten werden. 

„Laſſen Ew. Wohlgeboren Sich von einem alten, erfahrenen 
Manne hierin gütigft rathen, und kommen Sie mit all Ihren Al- 
terthümern und Schäßen diefer Art nad Köln. Hier allein iſt der 
Ort, wo ein Muſeum diefer Art in der Rheinprovinz verhältniß- 
mäßig glänzen Tann und neben den wirklich noch hier glänzenden 
örtlichen Pionumenten des erften Ranges gedeihen kann. Ich er- 
biete mich, aus langer Erfahrung in diefem Fache der jüngeren 
Generation freumdlid die Hand zu bieten, und diefe wird zum 
Danfe durch thätiges Handeln, damit ein Muſeum aufgeftellt werde, 
- weldjes Umfang und Größe hat und die Freude der” Provinz ift, 
mir den Kranz aufjegen, welchen ich für mein thätiges Leben ver- 
dient zu haben glaube. Hier in Köln wird das Alter, die Erfah- 
“ rung dem raſchen Schritte der Jugend zur Seite gehen *).“ 

Doromw trat der Anficht bei, daß nur Köln die Stadt fel, wo die 
rheiniſchen Alterthümer am zwedimäßigften vereinigt und aufgeltellt 
werben könnten. Er ließ fich überzeugen, daß nur in Köln, wo die 
alten interefjanten Baudenkmale die beite Anleitung zu gediegenen 
Kunſtſtudien geben Tonnten, das Einzelne Zuſammenhang und Er: 
Härımg im Ganzen zu finden vermöge. Auch Göthe ward in das 
Intereffe der Stadt Köln gezogen;. er verfprad, feinen Einfluß im 
Sinne der fölner Bürgerfchaft zu verwenden. In Köln hoffte man 
durch eine ausführliche Dent- und Bittichrift den Staatsfanzler zu 
einer für die alte Univerfität günftigen Endentjcheidung bejtimmen 
zu Tünnen. Die königliche Regierung gab dieſem Plane ihre Zn- 
ſtimmung und verſprach die. räftigfte Unterftügung. Das Geſuch, 
von den erjten Bürgern der Stadt uunterzeichnet, wurde am 22. 


*) Wallraf an Doromw, Bonn, den 4. October 1820. 
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April 1821 an den Staatslanzler abgefandt. Es lautet: „Euer 
Durchlaucht hochgefälliger Verwendung verdanten die, Rheinprovin⸗ 
zen ſeit Kurzem einen neuen Beweis der allerhöchſten Gnade Sr. 
Majeftät in der Bildung einer eigenen Anftalt zur Centralifirung 
und Erhaltung der .heimifchen Alterthümer. 

„Die Stadt, deren Geſchichte ſich wohl unter allen deutſchen 
Städten der älteſten Erinnerungen, und bereits in den früheſten 
Zeiten, wo die meiſten jetzt blühenden Städte noch nicht exiſtirten, 
eines bedeutenden Einfluſſes auf das weſtliche Deutſchland rühmen 
darf, fühlt doppelt den Werth dieſer Stiftung. | 

„Die unterzeichneten Bewohner derfelben wagen es, in ißeem 
und ihrer Mitbürger Namen für diefe Grade ben allgemein und 
innigſt gefühlten Dank darzubringen und. demjelben in Beziehung 
auf ihre Baterftadt einige Bemerkungen hinzuzufügen, welche in dem 
Bertrauen auf die Nachſicht Euer Durchlaudt und in dem ‚hohen 
Imereſſe, welches alle Gebildeten für diefe Auftalt belebt, Entſchul⸗ 
digung finden und die Bitte begründen mögen, die Stadt Köln 
zum Centrafpunft aller Sammlungen der rheinifchen m 
gnädigſt zu erklären. 

„Die Stadt Köln beſitzt, wie Ew. Durchlaucht — iſt, eine 
ziemlich vollftändige Reihenfolge architektoniſcher und anderer Kunſt⸗ 
Denkmäler, von der Herrſchaft der Römer bis auf die neueften 
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Zeiten. Die Reſte römiſcher Baukunſt ſchließen ſich durch eine 


höchſt merkwurdige Reihe byzantiniſcher Kirchen an das anerkannte 
Meiſterwerk der gothiſchen Baukunſt, den leider nicht vollendeten 


Dom, und durch eine nicht minder vollftändige Reihe der — 


italieniſchen Kunſwerſuche der neueren Architeltur an. 


„Des Studium der Künfte und Alterthumskunde, geſtützt auf 


folche umfaſſende, in ihren Folgen ununterbrochene Reihe von Ge- 
bäuden, der einzigen reellen Bafis aller Kunftgeichichte, wird durch 
unzählige Fleinere Denkmäler der Kunft, römiſche Antilen und An- 
ticaglien, Statuen und Gemälde altdeutfcher Kunſt, von den Zei⸗ 
ten der fränlifchen Känige. durch alle Sahrhunderte des Mittel- 
alters bis auf unfere Zeiten herab unterftäßt und zu einem großen 
Ganzen vervollftändigt. Der ehemalige Reichthum an Kunftwerfen 
offer Art, weicher freifich jetzt bedeutend zuſammen gejchmolzen tft, 
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bat die Gründung mehrerer Gabinette und die reichen Privatſamm⸗ 
lungen der Herren Boifferde und früherhin die des Freiherrn von 
Hüpſch, aber die Sorglofigfeit der damaligen Regierung -leider aud) 
ihre Berfchleppung ins Ausland möglich gemacht. 

„Der Berluft möchte, zum Theil wenigftens, zu erjegen fein, 
wenn die Alterthümer und Kunſtwerke, welche in Eleineren Orten 
der Probinz aufbewahrt werben, hier wieder vereinigt würden. - 

„Ew. Durchlaucht haben die Nothweudigkeit und Zweckmäßig⸗ 
keit der Centraliſirung ausgeſprochen; ohne dieſelbe wird weder die 
Erhaltung auf lange Zeit, noch die zweckmäßige Benutzung der ver⸗ 
einzelten Stücke für die Kunſtgeſchichte, welche nur durch das Ganze 
und den Zuſammenhang der einzelnen Stücke Licht erhält, möglich. 

- „Köln war die Stütze und ber Hauptſitz der römiſchen Macht 
am Niederrheine; es war der Mittelpunkt der merovingiſchen frän- 
fiichen Periode, die erjte Theilnehmerin des Aufblühens der Rhein- 
Lande in der karolingiſchen Epoche und die Werfftätte und das 
Centrum aller Künfte des Niederrheing und Weftphalens für das 
ganze Mittelalter. Hier Iebten jene rönifchen Veteranen und erſten 
Familien, welche Agrippina von Rom ausjandte, ihnen Tempel, 
Prätoria, Amphitheater und allen Schmuck ihrer Vaterftadt ſchenkte, 
und von Bier aus inurden ihre Villa's in der Nachbarfehaft mit 
römifchen Kunſtſchätzen ausgeftattet und ihr Andenken verewigt. 
Hier war der Sig der fränfifchen Könige, der Vereinigungspunft 
der Großen des Landes, deren Burgen aus den Trümmern römi- 
ſcher Eajtelle oder ‚nach jolchen und nad den in der Hauptitadt 
entjtandenen Miuftern erbaut wurden, und der Geiſt des Chriften- 
thums, welcher die heidnifchen Tempel zu chriftlichen umgeſchaffen 
hatte, ergriff auch die Fräftigen Anfönnnlinge und Tieß eine neue 
vaterländiiche Kunft, an der .alten gebildet und aufgeiwachfen, für 
die ‚veränderten Bebürfniffe eines neuen Glaubens und den eigen- 
thümlichen Sinn der Deutſchen entftehen. Hier wohnten: die Stif- 
ter und Wohlthäter der Kirchen, welche auf dem Lande entftanden, 
die Künſtler, welche fie bauten oder mit: Kumftgebilden aller Art 
verforgen mußten. 

„Die Zurücbringung. derfelben von den- anal Billa’s, 
ans den Kirchen und Klöftern, aus den Heineren Städten, Schlöf- 
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jern und. Dörfern des Niederrheines nach Köln würde aljo nur 
eine Rüdfehr zur Heimat fein. Hier find fie gearbeitet, erdacht 
und entftanden. Hier finden fie ihre Gegenbilder, ihre Originale, 
ihre Mufter oder Nachbildungen; von bier aus find fie umherge⸗ 
jandt worden. Hier würden fie, wieder vereinigt, fich gegenfeitig 
erflären, die Beftimmung ihres Alters, ihrer Bedeutung, oft ſogar 
des Namens ihres Meifter8 möglich machen, und über die dun- 
feln Stellen. der Kunftgejchichte des Mittelalters ein. neues Licht 
verbreiten, 

„Ohne den. Befik des Sauptftodtes aller Kunftfchäte des Rhein⸗ 
landes, welcher ſich hier befindet, ohne unfere Kirchen und Gebäude, 
alſo ohne Bafis der Kunftgefchichte, überall nur durch charakteri- 
ftifche Baudenkmale möglich, welche die Zeit, Bedeutung, Entmwid- 
lung und Fortbildung aller anderen Kunſtwerke als dienende Ver⸗ 
zierungen und untergeordnete Glieder des Ganzen beftimmen, wer⸗ 
den die übrigen Alterthümer der Rheinlande nirgends eine genü⸗ 
gende Erflärung oder zuverläffige Deutung erhalten. 

„Der Vorſchlag, daß Bonn der Centralpunft, die Vereinigung 
alfer rheinischen Alterthümer werden möge, hat wohl nur den Zweck, 
den Verein jo vieler ausgezeichneten Gelehrten für die Unterfuchung, 
Beitimmung und “Deutung der Denkmäler zu benutzen und dadurd) 
die Kunft und Wilfenfchaft um ſo raſcher zu fürdern ; aber diefer 
Zweck möchte wohl um jo beifer erreicht werden, wenn ftatt Dom 
Köln zu einem ſolchen Centralpunkte gewählt würde. 

„Die Entfernung von wenigen Stunden wird die Gelehrten 
“nicht abhalten, zu fo wichtigen Unterfuchungen herüberzufommen ; 
fie müflen e8 ohnedies, wenn fie irgend etwas Bedeutendes biejer 
Art am Rheine fehen wollen, und würden auch in ber vereinigten 
Sammlung aller übrigen nod) immer feinen Erſatz, der. die unſrige 
entbehrlich machte, finden. Ste würden aber, wie gern fie jet ſchon 
den Genuß ber hiefigen Kunſtſchätze theilen, gewiß noch glücklichere 
Unterjuchungen anftellen können, wenn fie Alles hier vereinigt und 
auf diefe Weile das vollftändige Material, welches allein zu glüd- 
lichen Refultaten führen kann, zur Unterfuhung und Vergleichung 
vor Augen hätten. Unterſuchungen dieſer Art können wohl über- 
haupt nur durch Zuſammenſtellung und Vergleichung einer großen 
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Menge Materialien, deren organifcher Zufammenhang und geneti- 
ſche Entwicklung fih im Einzelnen nachweifen und im Ganzen über- 
fehen Täßt, gefördert werben. Die wiſſenſchaftliche Doarftellung mag 
auch ferner den Gelehrten auf der Studirſtube überlaffen werden, 
die Forfchungen und Ideen, welche derfelbden zum Grunde liegen, 
fönnen aber nur bet einer vollftändigen Total-Ueberfidit gewonnen 
und beridhtigt werben. 

„Wir glauben daher, den Mitgliedern der Univerfität in Bonn 
ſelbſt die Beichäftigung mit den rheinifchen Alterthimern und die 
wiffenfchaftliche Benutzung derfelben bedentend zu erleichtern und 
folglich auch ihren Wunfch, wie den aller wiſſenſchaftlich gebildeten 
und für die Sache felbft fich intereffirenden Rheinländer auszuſpre⸗ 
chen, wenn wir bitten, die Sammfung, Aufftellung und Aufbewah⸗ 
rung der Alterthümer gänzlid) von ben gelehrten Arbeiten der Ynt- 
verfität zu trennen und, damit der edlen Abficht Ew. Durchlaucht 
gemäß etwas Bollftändiges, die Willenfhaft und Kunſt wirklich 
Förderndes zu Stande gebracht werden könne, die Stadt Köln zum 
Centralpunkte, wo alle rheiniſchen Sammlungen diefer Art vereinigt 
und wiflenfchaftlich geordnet aufgeftellt werden ſellen gnädigſt zu 
beſtimmen. 

„Wir hoffen durch dieſe Bitte den Director der Anſtal Herrn 
Hofrath Dorow, deſſen Thätigkeit und Umſicht die Sammlung in 
Bonn ihr Entſtehen und Gedeihen verdankt, nicht zu verletzen und 
ſind überzeugt, daß die ernſie Prüfung der Gründe, welche für die 
Centraliſirung in Köln ſprechen, auch ihn bewegen wird, ſich dem 
Beten der Sache und unferen Wünfchen zu fügen. 

„Die Wichtigkeit des Gegenftandes und der Wunſch, dag die 
erhabenen Abſichten Em. Durchlaucht bei diefer neuen Schöpfung 
für die Rheinprovinzen vollftändig erreicht werden, laſſen uns Ver⸗ 
zeihung Hoffen, wenn wir die fernere Bitte wagen, daß es Ew. 
Durchlaucht gefallen möge, durch gefeßliche Beitimmimmgen über den 
Beſitz, Verkauf und Erwerb eigentlicher Kunſt⸗Denkmäler die Er- 
‚Haltung der noch geretteten dem Vaterlande zu fichern. Die berr- 
lichſten Kunftichäte ‚werden fortwährend ins Ausland verfchleppt, 
den Nachkömmlingen der Stifter und Künftier, wie der Nacheife⸗ 
rung und der Erbaunng des Fünftigen Gejchlechtes entzogen, viel- 
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leicht für immer der Kunſt und Wiſſenſchaft entfremdet. Wem 
diefem. verderblichen Gewerbe nicht hald geftenert wird, fo ift vor- 
auszufehen, daß alle Kunftwerke, welche jest noch in Kirchen, ſtäd⸗ 
tifchen und Privat-Sanınlangen vorhanden find, bald ins Ausland 
wandern und in den Privat-Sammmlungen reicher Engländer und 
Americaner, allen Fremden und Pflegern der Kunft unzugänglid, 
bermodern werden. Mit dem Reichthume jener Nationen wird die 
Kunftliebe des Baterlandes auf die Dauer nicht wetteifern Tünnen. 
Die Summen, welche non ihnen geboten werden, find zu verfüh- 
verifch, als daß fie nicht bald alle Hinderniſſe, welche Kunſtgenuß 
und Baterlandsftolz dem Verkaufe entgegenftellen möchten, über- 
winden jollten, Sie merden wahrlich das Vaterland nicht blühen 
der machen, wenn aud Einzelne obne Arbeit und daher nur hor- 
übergehend bereichern, aber die Kunft, welche ohne Mufter und ohne 
äußere Anregung nicht wieder aufblühen kann, wahrfcheinlich ver- 
nichten und unjere Nachkommen gewiß des edelften Erbes ihrer Vä- 
ter, der Monumente ihrer Andacht und ihres Kunftfinnes und der 
Fülle der höchſten und fchönften Gedanfen und Gefühle einer gro- 
Ben Vorzeit auf ewig berauben, weil der Eigennuß des Tages die 
Kunſtwerke mit dem Ertrage der. Felder und Mafchinen in gleiche 
Kategorie geftellt und ein unfeliges Mißverſtändniß der Staats⸗ 
lehrer diefe heillofe Theorie legaliſirt hat. 

„Es mörhte indeß ſchwerlich Hinreichen, das Verbot der Ans- 
fuhr bloß auf öffentliche Anftalten, Kirchen, Gemeinden und Cor- 
porationen, welche ohnedies der höheren Controle unterworfen find, 
zu .beichränfen, Auch der Speculationsgeift der Privatperfonen 
möchte einer billigen Beichränfung zum Vortheil des allgemeinen 
Beften bedürfen und wenigftens der Verlauf oder Ankauf der 
Kunſtwerke, nach eontradictorifcher Schätzung, dem Staate und den 
Gemeinden gefidhert werden müflen. 

„Wir fühlen die Schwierigkeiten, eine ſolche Beſchränkung 
mit dem allgemeinen Princip der Freiheit des Cigenthums 
und bes Gewerbes in Einklang .zu bringen. Wenn wir aber be- 
denken, daß es auch andere Güter gibt, welche der Staat dem 
freien Verkehr theilweije entzieht, weil er nicht bloß den Vortheil 
des Augenblides gewähren, fondern auch dem künftigen Gefchlechte 
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das Erbe ber Väter ſichern mag; wenn wir bedenken, daß bie 
Forften ımd andere Güter der Art, deren Erhaltung die Geſetze 
dur Beichränfung des Verbrauchs den Nachkommen fichern, wohl 
folcher Fürſorge würdig, aber nicht unerjeßbar wie Kımftwerfe und 
Alterthümer find; wenn wir bedenken, daß auch andere Staaten 
bereits ähnliche Gefege für die Erhaltung ihrer Kunſtwerke gege- 
ben haben und dennoch weder der Kunft, noch de8 Gewerbes ent- 
behren; wenn wir endlich bedenfen, daß jede Benutung des Eigen- 
thums zu Gunften der Kinder einiger Beichränfung, und bisher 
ohne Nachtheil für den Verkehr, unterworfen war, und daß es Em. 
Durchlaucht vorbehalten ift, auch für Deutſche in Hinficht auf 
Kunftgegenftände diefe Aufgabe zu löfen: jo möchten wir uns mır 
Süd wünfchen, wern die Liebe zur Kunft und die traurige Erfah- 
rung des Tages uns vielleicht zuerft die Veranlaffung gab, Em. 
Durchlaucht darauf aufmerffam gemacht zu haben *).“ 

Der Einfpruch, ben der Ober- Präfident Graf zu Solms- 
Laubach gegen diefes Gefuc erhob, war für die Enticheidung des 
Staatsfanzlers maßgebend. Graf Solms glaubte, daß das frag- 
liche Muſeum einen integrirenden Theil der rheiniichen Hochſchule 
bilden und als folcher in der Stadt Bonn verbleiben müſſe. Dem 
Öutachten des Dber-Präfidenten folgend, ſchlug der Fürſt Harden- 
berg die Bitte der Kölner ab und ertheilte der rheinifch-weitphä- 
liſchen Alterthimer- Sammlung den Charakter eines beionderen In⸗ 
ſtituts der Univerfität Bonn **). 

Bis zum letzten Lebenshauche wollte Wallraf nicht ermüden 
in Aufopferungen, Anſtrengungen und Entbehrungen der mannig- 
fachften Art, um der Stadt Köln eine Sammlung von Gemälden 
zu hinterlaffen, aus der die ganze Gefchichte der kölniſchen Schule 
von ihrem Anfange bis zu ihrem legten Verlaufe möglichft. voll- 
ftändig wieder Hergeftellt werden könne. Wie viel Räumlichkeit 
Wallraf's Wohnung, die alte Propftet, auch bieten mochte, fo war 


. *) Köln, den 22. April 1821. 
») Dorow, Denkichriften und Briefe, Bd. 5, S. 269 ff. 
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fie doch zu Mein, um die täglich ammwachjenden Sammlungen zum 
Zwede eines gefälligen Eindrudes und einer bequemen Weberficht 
aufjtellen zu fönnen. Schon im Jahre 1814 Hatte Göthe darauf 
hingewiefen, daß es wünfchenswerth fei, der Wallraf’schen Kunſt⸗ 
ſammlung in dem von den Jeſuiten ehemals benugten Raume ihren 
Bla anzumweifen. Der Ober-PBräfident Graf zu Solms-Laubadh 
forgte dafür, daß für einen Theil diefer Sammlungen in dem Je⸗ 
juiten-Schul-Collegium zwei Säle und eilf Zimmer hergerichtet 


wurden. Der größte Theil blieb aber in den verfchiedenen Räum—⸗ 


lichleiten der Propſtei, wild und wüſt durch einander. Die meiften 
jener Räume mußten indeß bald wieder auf Befehl des Confifto- 
riums für die neu einzurichtenden Schulen geräumt werden. Die 
bier aufbewahrten Kunftgegenftände wurden auf unficheren Gängen 
und Speichern zufammengeftellt und fo frechen ‘Dieben und unmwij- 
fenden, muthwilligen Buben Preis gegeben. So blieben diefe Schäge 
in einer chaotiichen Verwirrung, bis der Tod des Profeſſors Wall- 
raf eine ſyſtematiſche Ordnung möglich machte. Die von Wallraf 
jelbft beftellte Commiffton zur Aufzeichnung und Ordnung diefer 
Sammlungen, Buchhändler M. DuMont, Advocat-Anwalt 2, Fir- 
menich, Fr. von Herivegh, Ev. von Groote, M. I. DeNoel und 
Dber-Secretär Fuchs, übernahm die einftweilige Verwaltung des 
ganzen Nachlafjes, bis derfelbe nach gehöriger Inventarifirung der 
Stadt Köln förmlich überwiefen werben könne. Zu der mühevollen 
Arbeit ber Inventarifirung wurden noch einzelne Literatur- . und 
Kunftfreunde zugezogen: für die Zufammenftellung und funmari- 
ſche Aufzeichnung der Bibliothel der Stadt-Regiftrator Imhof, für 
die Unterfuhung und Aufzeichnung der alten Drude der Canoni- 
cus von Büllingen, für die Regiftrirung der Urkunden der Caplan 
Forſt, für die Ordnung und Aufzeichnung des Mineralien-Cabinets 
der Apothefer Hei. Die Münzfammlung Tonnte erft im Jahre 
1827 geordnet werden. Der Director des kaiſerlichen Münz-Cabi- 
nets in Wien, Herr Steinbüchel, ein geborner Kölner, unterzog fich 
bei Gelegenheit einer Durchreife durch feine Vaterſtadt diefer Mühe, 
Die Aufräumung, Sonderung und Aufzeichnung im Sterbehaufe 
nahm bei der angeftrengteften Xhätigfeit neun volle Monate in An- 
ſpruch. Dem unverdroffenen Eifer der Herren Fuchs und DeNoöl 


Inventari- 
firung. 


372 Wallraf ald Sammler; dad Mufeum. 


ift e8 zu verdanken, daß nicht noch mehr Zeit gebraucht wurde, um 
Ordnung und Weberficht in das ungeheure Chaos zu bringen. Ein 
am 4. März 1825 vom Ober-Secretär Fuchs an die Teftaments- 
Bericht über vollzieher eingereichter Bericht rubricirt ben ganzen Nachlaß in: 
ben Rachlaß. Geld, Hausgeräthe, Literalien, Urkunden, Siegel, Incımabeln, Bü- 
cher, Landkarten, Gemälde, Holzfchnitte, Kupferftiche, Lithograpbieen, 
Antifen, Münzen, Gemmen, Mineralien, Glasgemälde, Waffen, 
Raritäten, Forderungen, Schulden. Was fid) an Geld. vorfand, 
wurde theilweife zur augenblidlichen Unterſtützung der dürftigen 
Gefchwifterfinder des Erbiafjers verwandt. Für beftimmte Jahres⸗ 
renten, die diefen Verwandten von ber jtädtiichen Verwaltung be- 
ftimmt wurden, mußte die Stadt⸗Caſſe in Anfpruch genommen 
werden, An alten Handichriften fanden fih vor 521 Stück: 45 
Gebetbücher auf Pergament, 18. Pfalterien, 33 Breviarien, 34 as⸗ 
cetifche Schriften, 20 Drbensregeln, 22 Legenden, 27 theologische 
- Schriften, 63 Bibeln und Miffalen, 44 naturwiſſenſchaftliche Schrif- 
ten, 10 juriftiiche und politifche, 22 gefchichtliche, 3 muſicaliſche, 15 
Gedichte, 2 Münzbücher, 5 aftronsmifche, 3 bauwilfenfchaftliche, 8 
grammaticaliiche, 5 genealogifche, 92 auf die kölniſche Gefchichte be- 
zügliche Schriften ; dann fanden fih: 488 Pergament-Urkunden, 
67 über das 14. Iahrhundert hinausgehende, 232 aus dem 15., 
165 aus dem 16. und 24 aus dem 17. und 18.; 3089 Stüd 
Wachsfiegel und Petſchafte, 107 Landkarten und Feſtungspläne; 
die Bibliothek enthielt: 1055 Bände. Incunabeln, worunter etiva 
500 kölniſche, nämlich : 14 von Ulrich Zell, 19 von Arnold ther 
Harnen, 2 von Petrus de Dipe, 45 von Johann Kölheff, 1 von 
Peter ther Harnen, 7 von Barth. Unkel, 16 von Conrad von 
Hambord,, 11 von Guldenfchaiff, AO von Hermann Bungart, 40 
von H. Duentel, 24 von Martin von Werdenn, 11 von apud. 
Lyskirchen, 2 von apud S. Laurentium, 5 von apud Prae- 
dieatores, 1 von Ludwig von Renchen, 12 von Johann Landen, 
2 von Nik. Götz, 5b von umgenannten Drudern; baun 1481 
Bände in Folio, 2577 in Quarto und 9190 in Octavo. Un Kupfer- 
ſtichen waren vorhanden: 3802 italienifche, 4935 niederländifche, 
3699 franzöfiiche, 299 englifche, ATOL. deutfche, 1097 altbeutfche 
und 964 kölniſche. Dazu fommen noch an Holzichnitten und Kupfern 
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in Büchern, um architektoniſchen Verzierungen, Arabesken u. ſ. w. 
41,466 Stüd, | 

AU diefe Manuferipte, Incunabeln, Bücher und Supferftiche 
wurden im dem hanfeatifchen Saale ımd den nnftoßenden Locali⸗ 
täten des Rathhauſes aufgeftelft. Die Katalogifirung dieſes reichen 
Materials ließ fich der gefinnungsgleiche Freund des verftorbenen 
Wallcaf, der Ober-Secretär Fuchs, mit wmermüdlicher Ausdauer 
und ausgezeichneter Sachkenntniß angelegen fein. Die von Fuchs, 
unter Beihülfe des Caplans Forft, angefertigten Kataloge müſſen 
als Muſter derartiger Arbeiten angefehen werden. Wit der ge 
wiffenhafteften Sorgfalt wachte Fuchs über bie ihm nuvertrauten 
Schäge, aud feiner unverdroſſenen Mühewaltung iſt es zu banken, 
daß die Bibliothek jest in dem früheren Rathsſaale eine Stelle 
gefunden hat, an der fie vor jeder Beichädigung bewahrt ift und 
in Folge ihrer ſyſtematiſchen Ordiung von jedem Bücherfreunde 
teicht benugt werden Tann. 

Fuchs war aud ein Glied des Kreifes edler Freunde, bie im 
Anfange unferes Sahrhunderts unter der Leitung Wallraf's mil 
feuriger Begeifterung Miner Sitte und kölner Wiffenfchaft zu pfle- 
gen und zu heben fich bemühten. Er ward am 9. März 1182 
den Schöffen des hohen weltlichen Gerichtes Zohann Baptift Fuchs 
geboren. Nachdem er fi; für das Burrau eines Gerichtes in gränd- 
licher und umfaſſender Weife vorgebildet Hatte, erhielt er im Jahre 
1804 in jeiner Boterftadt die Stelle eines Secretärs beim fran- 
zöfifchen Tribunal, Im Sabre 1812 wurde er von Köln nad 
Cleve verſetzt. Mit bejonderer Liebe blieb er aber ſtets feiner Va⸗ 
terſtadt zugethan, und nichts lag ihm fo jehr am Herzen, als fül- 
ner Ruhm und Wohlftend. In Köln kannte man Den gediegenen 
Charakter und die bedeutenden Gefhäfts-Keuntuiffe des früheren 
Zribunal-Secretärs. Als 1815 die ſtadt⸗kolniſche Verwaltung un⸗ 
ter preußiſcher Herrichaft neu organifirt wurde, glaubte man das 
Stadt⸗Secretariat feinem geeigneteren Manne anvertrauen zu kön⸗ 
nen, als dem Joh. Peter Fuchs. Fuchs rerhtfertigte die von ihm 
gehegten Erwartungen im vollſten Maße. In der beicheideniten 
Anfprnchlofigfeit Tebte er nur feinem Berufe Im der treeften 
Pflichterfüllung fand er ftets feine höchſte Pefriedigung. Dabei 
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drückte ſein edler Bürgerſinn ſeinem vielſeitigen und fruchtreichen 
Wirken immer den Charakter eines begeiſterten vaterſtädtiſchen Pa- 
triotismus auf. Im feiner bis zur Selbftverläugnung getriebenen 
Beicheidenheit geizte. er nie nach Beifall und Auszeichnung; durch 
Tadel und Miffallen ließ er ſich aber auch in Feinem Falle trre 
machen. Die gute Sache ftets feit im Auge, ftellte er die Pflicht 
der Religion und des Amtes in erfte Reihe; wo dieſe nicht hin- 
bernd in den Weg trat, mwibmete er Zeit und Thätigkeit under- 
droffen und raftlo8 den Intereſſen der Wiſſenſchaft, der Vaterftadt 
und den Hülfsbedürftigen. Durch den. vertrauten Umgang mit 
Wallraf, DeNosl, Schug und DuMont erhielt fein ftädttfcher Pa- 
triotismus ſtets frifche Nahrung. In der olympifchen Gefellichaft 
befleidete er lange Zeit die Stelle eines Secretärd. Er war nie 
der Letzte, wenn es darauf ankam, zu beweifen, daß in Köln die 
Liebe zur Wiffenfchaft und Kunſt und die Anhänglichkeit an das 
harakteriftiiche alte Kölnerthum noch nicht gänzlich ausgeftorben 
war. Ueber allen feinen Freunden fah er vor und nad) das Grab 
ſich Schließen. Ohne fich im Geringften um das Treiben einer neuen 


Welt zu kümmern, ſuchte er als der legte Vertreter des alten Föl- 


nischen Weſens Zroft und Unterhaltung in dem eifrigften Stu- 
dium der vaterftädtifchen Vergangenheit. Hierbei mußte er aber 
die Gränzen beobachten, welche ihm feine vielen Amtsgefchäfte vor- 
zeichneten. Dazu kam, daß er eine Reihe von Fahren hindurch 
alle feine freie Zeit auf die Ordnung der ftädtifchen Archivalien 
und die Katalogifirung des Wallrafſchen —— und Scripturen- 
Nachlaſſes verwenden mußte, m 

Das ‚Amt des Archivars war nur ein unbeſoldetes Acceſſorium 
zu feinem eigentlichen Amte des Stadt-Secretärs. Als Fuchs in 
das Amt des Stadt-Secretärs eingewiefen wurde, dachte die ftäd- 


tiſche Verwaltung gar nicht einmal daran, ihn in officielfer Weife 


zur Sorge für das Archiv mit zu verpflichten. Er that dies felbit 
aus eigenem Antriebe, und die Liebe zur vaterſtädtiſchen Geſchichte 
bewog ihn, fi im Archivariat ein befonderes Amt zu creiren, in 
dem er ftatt Lohn und Anerkennung vielfach nur Undank und Vor⸗ 
wurf ärntete, Die Gewiffenhaftigfeit, mit der er das Amt verfah, 


‚zu welchem er eigentlich berufen war, Hinderte ihn, fich mit der 
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Pflege des Archivs und mit der Crforfchung der vaterftädtifchen 
Vergangenheit in der umfafjenden Weife zu befchäftigen, wie er es 
thun zu können gewünjcht hätte. Wenn der Secretär mit Gefchäf- 
ten überhäuft. war, hielt es fchwer, den Archivar zu einem Gange 
nad) der eifernen Kammer oder zu eingehenden Crörterungen über 
die ftädtifchen archivaliſchen Schäße zu beftimmen. Sobald er aber 
erfannte, daß weniger hiſtoriſche Spielerei als ein ernftes wiſſen⸗ 
ſchaftliches Intereffe den Anfragen zu Grunde lag, ftellte er be- 
reitwilligft die Schäge des Archivs, fo wie den ganzen Inhalt fei- 
ner handfchriftlichen Ausarbeitungen und feiner tiefen Kenntniffe 
in der kölniſchen Gefchichte zur Verfügung. Diejenigen, die am 
meiften über die Unzugänglichkeit der Kandfchriftlichen Schäge auf 
den Rathhaufe und über die Ungefälligkeit des Archivars klagen, 
haben ficherlid am menigften wahren Ernſt gehabt, die kölniſche 
Geſchichte ganz oder theilweife einer forgfältigen Forſchung zu un- 
terbreiten. Nur mit einem wahrhaft eifernen Fleiße und der un- 
verdrofjenften Ansdauer war Fuchs im Stande, auf dem Gebiete 
der kölniſchen Geſchichte dasjenige zu Ieiften, was er wirklich ge- 
feiftet Hat. Nur um die Sache, Teineswegs um eigenen Ruhm war 
es ihm zu thun. Datum verfchmähte er es, feine Forſchungen 
während feiner Lebzeiten perſönlich für ſich geltend zu. machen. 
Nur äußerſt Weniges bat er. durch den Druck veröffentlicht. Das 
Schäßenswerthefte hiervon ift der im Jahre 1821 in den Beiblät- 
tern der Kölniſchen Zeitung erfchlenene „Gülich'ſche Aufftand”. 
So oft er von feinen Freunden erfucht wurde, einzelne feiner Ar- 
beiten im Intereſſe der vaterjtädtifchen Geſchichte zu publiciren, 
wies er folches Verlangen mit dem beicheidenen Bemerken ab, daß 
er gemig gethan zu haben glaube, wenn er feinem Nachfolger im 
Archivariat eine eben nicht zu verachtende Vorarbeit zu einer aus- 
führlichen Gedichte der Stadt Köln Hinterlaffe. 

Am 11. Mai 1854 beging er fein 5Ojähriges Dienft-Iubiläum.- 
Die hohe Achtung, welche er ſich durch feine ftile Bürgertugend 
bei alfen feinen Mitbürgern gefichert hatte, gab dieſem Tage den 
Charakter eines wahren Volfsfeftes. Die allgemeine Theilnahme 
lieferte den Beweis, daß die kölner Einwohnerfchaft die Hohen Ver- 
dienste des anſpruchsloſen Mannes zu würdigen wußte. Bei diejer 





Fuchs ftirbt 
1857, 


Gemälbe. 
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Gelegenheit verlieh der König dem Jubilar den Rothen Adler⸗ 
Orden dritter Klaffe mit der Schleife; die juriftiiche Facultät der 


‚Univerfität Bonn überreichte ihm das Chren-Diplom eines Doc- 


tor& beider Rechte; die Stadt ließ zur Erinnerung an dieſen Ju⸗ 
beltag eine Medaille prägen, die auf dem Avers das Stabiivappen 
führt mit der Umfchrift: „Dem Ober-Secretär und Archivar Jo⸗ 
haun Peter Fuchs — dem fleißigen Forſcher ihrer Gejchichte, dem 
treuen Hüter ihrer Schätze.“ — „Zur fünfzigfähriger Amtsfeier 
am 11. Mai 1854 die danfbare Baterftadt.” war die Umſchrift 


des Reverjes. Letztere Worte ftehen unter einer Anficht des Stadt⸗ 


haufes, als des Ortes feiner ftillen, unermüdlichen Thätigkeit. 
Am 12. Februar 1857 ftarb er an den Folgen eines organi- 
ſchen Herzübels. Die allgemeine Theilnahme, welche fich bei fei- 
nem Begräbniß zeigte, gab ein glänzendes Zeugniß von der tiefen 
Verehrung, welche der Reblichfeit, der Geradheit, der Pflichttrene 
und der ftillen Bürgertugend des Verſchiedenen allfeitig gezollt wurde. 
Anger den ſchon früher angegebenen römifchen Marmorwerken 
enthielt der Walfraf’jche Nachlaß noch einige andere aus Rom be⸗ 


zogene antike Marmorarbeiten; dann 86 vaterländiſche römiſche 


Alterthümer, 18 vaterländiſche Steinarbeiten aus dem Mittelalter, 
361 verſchiedene römiſche Gefäße, 203 Gefäße aus ſpäterer Zeit, 
61 römiſche Metallarbeiten, 64 Metallarbeiten aus ſpäterer Zeit, 
380 Bruchſtücke verſchiedener Geräthe, 44 Steinkugeln, 11 Streit⸗ 
ärte, 2 Bilder ans galliſcher Zeit, 71 römiſche Eiſenarbeiten, 26 
fpätere Eifenarbeiten. Die Münzſammlung zählte 3812 römiſche 
Silber- und Kupfermünzen, 64 griechilche und 210 Denkmünzen. 
Endlich enthielt fie 323 gefchnittene Steine und 9923 meift ſchöne 
Exemplare von Mineralien. An Gemälden zählte die Sammlung 
im Ganzen 1616 Stüd: 376 aus ber italienischen, 304 aus der 
stiederländifchen, 8 aus der franzöfifchen, 309 aus der altdeutſchen, 
358 aus der fülnifhen Schule und 261 kölnifche Portraits. Der 
Katalog führt die berühmteften Meiſter auf, unter Anderen: Pauf 
Beronefe, Zintoretto, ©. Reni, S. Roſa, van Dyf, Teniers, 
Rembrandt, Rubens, van der Velde, Vernet, LeBrun, Albr. Dürer, 
L. Cranach, Hardy, J. v. Achen, DeWette, Potigießer, Meifter 
Stephan, Meiſter Wilhelm. 
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Bon den Portraits nennen wir das Bildniß des Grafen 
Rheined, des Johann Brölmam, des Grafen Metternich, bes 
Wolter Rothlirchen, des Herzogs von Sachſen, Dechants in St. 
Sereon, ded Bürgerwmeifters von Lennep, bes Bürgermeifters von 
Wimmer, des Bürgermeifters von Hügen, bes Herrn von Lyskir⸗ 
hen, des Bürgermeilters Mich. Cronenburg, des Propftes Lyskir⸗ 
hen, des Stephan Brölmamı, des Weihbifchofes Nopelius, 


Aus dem reichen Vorrath von Gemälden nennen wir bloß: 
Chriſtus am Kreuze, Maria und die Apoftel, ein großes Bild auf 
Goldgrund, angeblich von Meifter Wilhelm; Maria mit dem Kinde, 
der Rahmen in Form eines Haus-Altärchens, auf den Flügeln 
links die heilige Katharina, rechts die heilige Barbara, auf ben 
Dedeln außerhalb die Verfpottung Chrifti, ebenfalls dem Meifter 
Wilhelm zugefchrieben; das jüngfte Gericht, für eine Arbeit des 
Meiſters Stephan ausgegeben; die Verkündigung Mariä; die Dar- 
bringung im Tempel; Chriftus am Kreuze; die Anbetung der hei⸗ 
ligen drei Könige, mit den Seiten-Figuren des heiligen Gereon und 
der heiligen Urfula; die Grablegung und Geißelung bes Heilandes ; 
die Kreuzigung Chrifti, mit den Schädhern; Chriftus am Delberge; 
Ehriftus vor dem Richter; die Krenz-Abnahme; die Himmelfahrt ; 
der Zod der heiligen Maria, von einem unbelannten kölner Ma⸗ 
ler; die Kreuz⸗Abnahme, bem Meifter der Lyversberg'ſchen Paflion 
zugefehrieben ; der heilige Sebaftian, im dPfeilregen ftehend; Jeſus 
und Johannes als Kinder, angebli von L. Cranach; zwei Bettel- 
Muficanten, angeblich von U. Dürer; die Geburt Chrifti, dem 
berühmten Niederländer Joh. Hemmling zugefchrieben; das jüngjte 
Gericht, angeblich von Mi. Wohlgemuth aus Nürnberg; eine 
Krenz-Abnahme, wahrſcheinlich von Barth. de Bruyn; Chriftus 
am Kreuze, aus der alt-fölnifchen Schule; Maria vor dem liegen: 
den Kinde, aus der alt⸗kölniſchen Schule, Chrifti Leichnam, aus 
der alt-fölnifchen Schule; Chriſtus im Schoofe des Vaters, aus 
der alt-fölnifchen Schule; bie Heilige Anna und die heilige Maria 
mit dem Kinde, aus der alt-fülnifchen Schule; die heilige Urſula, 
muthmaßlich von dem Meifter des Dombildes; die Vifion des Hei- 
ligen Franciscus, angeblich von Gerh. Seghers; Chriftus, wie er 
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ind Tuch gelegt wird, um beftattet zu werben; Cimon, durd die 
Milch der Tochter genährt, angeblich von G. Reni; Maria mit 
dem Kinde, Copie nad) Raphael; die heilige Familie von Correg- 


gio; die Heilige Yamilte von Sebaftiano ; Bildnif eines alten Man- 


- nes von Flint; eine Viſion des heiligen Franciscus, angeblich von 


DeNodl 


Conſervator. 


P. P. Rubens; der Raub der Sabinerinnen von Vicar Hardy. 

Als der Ober⸗Präſident am 8. Mai 1826 die Autoriſation 
zur Annahme der Wallraf'ſchen Erbfchaft ertheilt hatte, übernahm 
DENvEL aus reiner Liebe zur Sache und ohne affe Remuneration 
das mühenolle Amt eines Conſervators biefer Sammlungen. So 
weit die befchränften Localitäten im Sterbehaufe des Profeſſors 
Wallraf und im ehemaligen Jeſuiten⸗Collegium es zuließen, forgte 
er dafür, daß die Gemälde in ihren vorläufigen Aufbewahrungs- 


“ orten nach Schulen geordnet wurden. Er wurde nicht müde, den 


Stadtrath darauf hinzuweiſen, daß der Wille des Erblaffers un- 
erfüllt bleibe, jo lange nicht durch Beichaffung eines paffenden Xo- 
cales die Bereinigung bes gefammten Nadjlafjes ermöglicht werde. 
Die mit der Verwaltung und Auffiht des Muſenms beauftragte 
Commiffion befichtigte am 25. November 1826 alle disponibeln 
ftädtifchen Gebäude und fand den durch Kabinets-Drdre vom 25. 
Mai 1823 der Gemeinde eigenthümlich überlafienen ehemaligen 
furfölnifchen Hof als das geeignetfte Local für die Aufftellung der 
Wallraf'ſchen Sammlungen. DeNtoel legte nun rüftige Hand an, 
die feiner Obhut anverträuten Schäge nad) ihrem neuen 2ocale 
überzufiedeln und den verödeten kölniſchen Hof zur Wiedererwedung 
eines regen kölner Kunftlebens in eine ſchätzbare Kunftgalerie um- 
zufchaffen. Durch Feine Schwierigkeiten und durch Feine Anfeindun- 
gen ließ er ſich in feinem verdienftlichen Schaffen beirren. Durd) 
die Einrichtung, die er dem Muſeum gab, erhielt der Kölner Ge- 
fegenheit, zu überfchauen, was die Walfraf’fche Sammlung in Be⸗ 
zug auf die kölner Kunftgefchichte Intereffantes enthielt, und dem 
angehenden Künftler wurde die Möglichfeit geboten, die Kunſt von 
ihrem erften Erftehen an durch alle Stadien zu verfolgen und die 
beiten Mufter und Vorbilder zu ſeiner Ausbildung und Vervoll⸗ 
kommnung auszuwählen. DeNoel hing mit ganzem Herzen an der 
Wallraf'ſchen Stiftung, die erft durch feine Mühe und durch fein 
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organifatorifches Talent zu einem wahren Muſeum geſchaffen wer- 
den follte. Durch Heinere Aufſätze, die er von Zeit zu Zeit in der 
Köfnifchen Zeitung erjcheinen Tieß, fuchte er bei feinen Deitbürgern 
das Intereſſe an biefem Kunft-Iuftitute zu wecken und rege zu 
halten. Auf feine Veranlafjung erhielt das Muſeum von Seiten 
einzelner Tölner Bürger mehrere werthvolle Gegenftände der Kımft 
und verfchiedene in und bei Köln ausgegrabene Alterthümer zum 
Geſchenke. Auch für die techniſche Ausbildung junger Künftler 
wänfchte DeNosl das Muſeum nutzbar gemacht zu fehen. Auf 
jein Betreiben wurde dafelbft ein eigener Saal eingerichtet, tn wel⸗ 
chem ſich bis zwanzig junge Leute unter feiner Leitung mit Zeichnen 
nach der Natur befchäftigen konnten. Die Stadt forgte für Licht 
und Heizung, und die Zeichner hatten nur die Modelle zu bezahlen. 
Das größere Publicum, welches, mit-den näheren Verhältniffen 
unbelannt, ſich über manche Dinge ein ungerechtes, mauchmal ver- 
letzendes Urtheil bildete, Hat nicht erfahren, was DeNtoäl, der den 
beiten Theil feines Lebens hindurch feine Fähigkeiten, feine Kennt⸗ 
niffe, feine Thätigfeit der Vaterftadt und ihrer Kunft widmete, für 
die Hebung des Mufeums gethan, erftrebt und auch gelitten hat. 
Man weiß nicht, wie viele raftlofe und unausgejegte Bemühungen 
bier zu vergeblichen Verſuchen verwandt wurden; man 
fennt nicht alf den Verdruß und Gram und Kummer, welchen das 
heiß für die Kunft überhaupt und namentlich für den Ruhm und 
den Glanz der Vaterftadt ſchlagende Herz inmitten einer Talt be⸗ 
rechnenden Kaufmannswelt, in einer für die Eindrüde der Kunſt 
guten Theils verfchloffenen Bürgerfchaft zu erdulden hatte. Wie 
fehr er auch verkannt und angefeindet wurde, jo bewahrte er dor) 
bis zu feinem Tode, am 18. November 1849, eine gleich unge- 
Ichwächte Liebe und Opferwilligkeit. In feinem Xeftamente hatte 
er die Beitimmung getroffen, baß es feiner Gattin und dem Voll⸗ 
ſtrecker feines letzten Willens, feinem Lieben und langjährigen 
Freunde, dem ftädfifchen Ober-Secretär Peter Fuchs, geftattet fein 
folle, aus den von ihm gefammelten Sunftgegenftänden eine belie- 
bige Auswahl für fich zu treffen. ‘Dem uneigennüßigen und pa- 
triotifch gefinhten Teftaments-Vollzieher bot diefe Clauſel ein will- 
fommenes Mittel, das Wallrafianum durch einen werthoollen Zu- 


DeNoal’s 
Zeftament. 
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wachs von Antiquitäten der mannigfachiten Art zu bereichern. Er 
beſtimmte die edle Gattin feines verlebten Freundes, mit ihm ge- 
meinfchaftlich beinahe den geſammten Nachlaß an Kunſtfachen und 
Alterthümern auszufcheiden und diefe Auswahl dem Inſtitute zu 
Schenkung d. überweiſen, für welches DeNosl während feines Lebens fo viel 
GeuDdeRedt gaſt und Sorge getragen hatte. Im September 1851 gab Frau 
DeNosl dem Gemeinderathe von dieſer Schenkung Kenntniß. Es 
waren: 12 Stüd antife Möbel, unter diefen 7 Schränfe mit ge: 
ſchnitzten Bildern, Laubwerk mit eingelegter Arbeit von Elfenbein 
und Ebenholz verziert, Tiſche, Dedfenverzierungen von. gleicher Ar- 
beit in germanifchen und byzantiniſchem Style; 65 Stück Alter- 
thümer von Steingut oder Thon, von Glas, Holz, Leder, Perga⸗ 
ment und Metall; 295 Handzeichnungen, architeltonijche und ſon⸗ 
ftige Gegenftände ans verfchtedenen Suhrhunderten enthaltend, z. B. 
Darftellungen von Kirchen Kölns und der nächſten Umgebung, Grab⸗ 
monumenten, Säulen, Fenſtern, Kreuzgängen, Kuppelgewölben, Kir⸗ 
hengeräthichaften, 31 Anfichten merfwürbdiger Häufer Kölns vom 
16. bis zur Hälfte des 18. Sahrhunderts, deren Originale größ- 
tentheils nicht mehr vorhanden; 417 Holzjchnitte, enthaltend ‘Dar- 
Stellungen der verfchiedenften. Art aus der heiligen und Profan- 
Gefchichte, darunter werthvolle Blätter aus dem 16. und 17. 
Sahrfumbert ; ein Buch, enthaltend 427 Blätter — Holzichnitte, 
Lithographieen, Handzeichnungen — die fi) bloß auf die merf- 
würdigſten Gegenftände der Stadt unb beren Umgebungen beziehen, 
3. B. Anfichten, von verjchiedenen Seiten aufgenommen, bon dem 
Anfange des 16. Jahrhunderts bis zur Gegenwart, der merkwür⸗ 
digften Pläge der Stadt Köln, ber öffentlichen Gebäude, Abbildun- 
gen der Altarblätter, der Erzbiichöfe und anderer ausgezeichneter 
Männer Kölns aus dem geiftlichen und Laienftande, Darftellungen 
ans der Geſchichte der Reichsſtadt ımd ihrer hervorragendften Per- 
onen; 583 Abbildungen von Grabmonumenten und Infchriften 
ans verfchtedenen Zeiten und Läudern in Holzſchuitten und Keupfer⸗ 
ftichen. Unter diefen altrömifche Grabmäler, Grabfchriften, Triumph- 
bögen, Bildfäulen, Sarkophage mit Basreliefs, die auf verichiede- 
nen Begräbnifplägen in Kom ausgegraben wurden. Die püpftlichen 
Grabmäler vom 9. bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts, die⸗ 








- Balltaf als Sammler; das Muſenm. 381 


jenigen mehrerer deutſchen Kaiſer und anderer auswärtiger Fürſten 


und Feldherren; zwei Oelgemälde: ein Blumenſtück von dem föl- 


ner Maler Grein und ein Bortrait des Dompicars und Künftlers 
Hardy; eine Sammlung von 377 eufauftifchen Gläfern, welche 
vorzüglich Proben einheimiſcher Glasmalerei von den älteften Zei⸗ 
ten ab enthält. Mehrere darımter find ans dem vierzehnten Yahr- 
hundert, 3. B. die Steinigung des heiligen Stephanus, Chriftus 


am Kreuze mit Marin und Johannes, vor 1320, andere find aus 


dem 15., von 1460, 1495, 1497, wieder andere aus dem Ans 
fange des 16., von 1510, 1514, 1525”). 

An die Stelle DeNosl’s wurde in ber Perfon des Heren 
Rambour aus Trier ein gewiegter Kenner alter, und neuer. Kunft 
als Conſervator des. ftädtiichen Muſeums berufen. Durch raftlofen 
Fleiß und gediegene Kunftftudien hatte ſich Ramboux während 
eines Langjährigen Aufenthaltes in Frankreich und Italien die Kennt- 
nifje und Fähigfeiten erworben, welche die Garantie bieten konn⸗ 
ten, daß er feiner Aufgabe vollfommen gewachſen war. ‘Der Er- 
folg hat auch bewieſen, daß. die Bewahrung und Reftauration der. 
Wallraf'fchen Kunſtſchätze nicht: Leicht in fähigere Hände gelegt 
werben fonnte, als in die des neuen Conſervators. Wenn für die 
Benutzung und Aufftellung. der Gemälde und anderen Gegenftände 
nicht in der Weije gelorgt wurde, wie jeder Kunftfreund es wün⸗ 
fchen mußte, jo lag der Grund hiervon Lediglich im den mangel—⸗ 
haften Räumlichkeiten des Tölnifchen Hofes. 

Die Frage wegen Erbauung eines neuen Mufeums wurde i im⸗ 
mer bremender. Von Tag zu Tag ſtellte es ſich klarer heraus, 
daß der kölniſche Hof, der zum Zwecke proviſoriſcher Aufbewah⸗ 
rung ausreichen mochte, den Anforderungen, bie an einen bleiben⸗ 
den Aufenthaltsort folder Schäge mit Nothwendigkeit - gemacht 
werden mußten, in Feiner Hinficht genügen konnte. Die norhande- 
nen Räumlichkeiten bes alten Gebäudes gewährten nicht einmal 
binlänglichen Raum zur Aufftellung ſümmtlicher Gemälde, ge⸗ 
ſchweige, daß fie eine fhftematifche Anordnung und eine jonft geeig- 


*) Verhandlungen des Gemeinderathes zu Köln, 11. Sept. 1851. 


Rambour. 


Muſeums⸗ 
Gebäude. 
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nete Anfftellung zuließen. Sie entbehrten überall der nöthigen äußeren 
"Ausstattung und vielfach auch der erforderlichen Beleuchtung, jo daß 
alte Anftrengung, die Mängel und Gebrechen des Ortes durch perſön⸗ 
liche Nachhülfe zu erfeßen oder auszugleichen, verlorne Mühe blieb *). 
Die Mängel, melde das „Runftblatt” fchon im Jahre 1841 gerügt 
hatte, forderten inmmer dringender eine endliche Abänderung: „In 
den geheimen Kammern und Gängen des Hieftgen ftädtifchen Mu— 
feums”, hieß es dort, „befinden fi) Hunderte der trefflichften Bil- 
ber der kölniſchen Schule — auf und an einander gefchichtet — 
in einem Zuftande, daß der in Wahrheit große, einzige Schak nur 
durch ſchleunige Hülfe der Nachwelt erhalten werben Tan. Man⸗ 
ches dieſer Bilder, 3. B. eine Herrliche Urfula, ein würdiges Sei- 
tenſtück des berühmten Dombildes und wahrjcheinlich von der Hand 
desfelben Künftlerd, würde nad) der zwar ſchwierigen, aber jett 
noch möglichen Reftauration Tauſende werth fein. Uebrigens han- 
delt es fih hier nicht von einzelnen Bildern, fondern von den Zeu- 
gen der ganzen kölniſchen Schule, die man bis jegt nur aus der 
Boiſſeroͤe'ſchen Sammlung in Münden Fennt, die eigentlidy mur 
Andeutungen des hier Vorhandenen Liefert, aus dem ein großarti- 
ges, in feiner Art fast einziges Muſeum gebildet werben fünnte **).” 

Endlich im Jahre 1851 traten die ftädtifche Verwaltung und 
die gemeinderäthlihe Eommilfion für Kunft-Angelegenheiten mit 
einer Anzahl fölner Kunftverftändiger in Verbindung, um. die An- 
gelegenheit des Muſeums einer reiflichen, allfeitigen Prüfung zu 
unterwerfen und duch beftimmte Vorſchläge einer befriedigenden 
Löſung näher zu führen. Wie ernftlich auch diefer Ausſchuß feine 
Aufgabe behandelte, die Berathungen vermocten das gewünjchte 
Ergebniß nicht zu erzielen. Die Yinanzfrage bereitete unüberfteig- 
liche Schwierigkeiten. Da plötzlich bradte das Anerbieten eines 
hochherzigen fülner Patrioten die ſchwankenden “Deliberationen zum 
Abſchluſſe. Der Rentner I. H. Richartz hatte ſchon Tängft mit 
jedem Kunftfreunde erfaunt, daß der Bau eines neuen Mufeums 


*) Kölner Domblatt, Nr. 36, 1847, 
») Kunftblatt, Nr. 79, 1841. 
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unbedingt erforderlich fei, werm die Wallraf'ſchen Schäe der Be- 
ftimmung bes Erblaffers gemäß tm Intereſſe gediegener Kunft- 
ſtudien verwerthet werden follten. Es berührte ihn fchmerzlich, wenn 
er den Vorwurf hören mußte, daß feine Baterftadt nit Stun 
noch Dank für die werthvolle Erbfchaft habe, welche ihr ein Hoch- 
berziger Bürger als Frucht des mühevollſten Ningens, ber größ- 
ten Selbftopferung und der mannigfachften Entbehrungen binter- 
laffen. Bei der traurigen Lage ber ftädtifchen Finanzen ſchien noch 
geringe Ausficht vorhanden zu fein, daß diefer Vorwurf recht bald 
durch den Bau eines der Stadt Köln würdigen Mufeums würde 
befeitigt werden. In edlem Patriotismus und im Geifte einer kunſt⸗ 
und gottbegelfterten Vergangenheit entſchloß ſich Richark, der ftäd- 
tifchen Verwaltung die Geldmittel zur Dispofition zu ftellen, die 
zur Errichtung des fo lange und ſchmerzlich vermißten Muſeums 
erforderlich waren. Durch den patriotifchen Sinn und bie feltene 
Dpferwilligfeit des hochverehrten Commercienrathes 3. H. Richark 
folfen nun endlich für die Freunde und Jünger der Kunſt die 
Früchte gefichert werden, welche Wallraf durch feine. Schenkung zu 
erzielen wünfchte. Die Stadt Köln wird nun bald mit Stolz ſich 
eines Inftituts rühmen können, in dem fich jeder Kunftfreund über 
die Erzeugniffe und Nichtungen der verfchiedenen Kunft-Epschen 
belehren und in dem der ftrebfame Jünger der Kunft fi durd 
eifriges Studtum der altkölner Meifter zur Anbahnung und Ver⸗ 
folgung einer von den edeliten Ideen getragenen Kunſtrichtung be- 
geiſtern kann. Im den Annalen der Stadt Köln wird der Name 
„Richarg” neben dem des Erzbürgers Wallraf glänzen. ‘Die nach— 
kommenden Gefchlechter werden Beide mit gleicher Hochſchätzung und 
Dankbarkeit nennen. Nach Sahrhunderten noch wird das „Muſeum 
Wallraf⸗Richartz“ Kunde geben, zu welchen Opfern ein hochherziger 
Gemeinfinn, der die Bürgerfrone verdient, im Intereſſe der ein- 
heimifchen Kunft und zum Ruhme ber Vaterftadt bereit war. 





3. H. Richartz, 
neues 
Muſeum. 
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— 


Wallraf als Bei den mamngfachen zerſtreuenden Beſchäftigungen mit Ge 


Priefter. 


genftänden der Kunft und fchönen Literatur vergaß Wallraff keinen 
Augenblick, daß .er Tathokifcher. Briefter war. Die äfthetifchen Stu- 
dien waren nicht im Stande, in ihm die Liebe zu dem ergreifenden 
katholiſchen Eultus erfalten zu machen. Er bewahrte- feiner heiligen 
Kirche die treuefte Anhänglichfeit, und bei allen priefterlichen Hand⸗ 
lungen gab fein auferbanliches Weſen Zeugniß von feinem tiefgläu- 
bigen Gemüthe. Das Herz hatte ihm gebiutet beim Anblide der 
facrtlegifchen Gewaltthaten, mit denen bie Söhne. der Revolution 
die kirchlichen Geräthichaften entweihten und die Gotteshänfer. zu 
weltlichen Zwecken profanirten. Freudig opferte er Zeit und Mühe, 
al8 e8 darauf ankam, die Kirchen, welde der Zerſtörung entgan- 
gen waren, wieder für ben gottesdienftlichen Gebrauch herzurichten. 
Ein abgejagter Feind jeder Schnörfelei und Ueberladung, drang er 
bei der Ornamentirung der einzelnen Kirchen auf bie höchſte Ein- 
fachheit. Es iſt ſehr zu bebnuern, daß ihm bei folchen Aus- 
ſchmückungen das Verſtändniß der gothiſchen Formen und Zierathen 
abging und er mit feiner Vorliebe für die claffifchen geraden Xi- 
nien durd Lineal und Meißel hin und wieder Fehler beging, die 
nie mehr verbeifert werden fünnen. Mit ernſtem Worte eiferte er 
gegen jeden Auswuchs in den Kirchen-Feierlichkeiten, der dem Ernte 
der Handlung widerfprad, die Heilige Sache profanirte und man- 
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hen gläubigen Gemüthe Aergerniß gab. Mit bitterem Spotte 
geißelte er die Kirchendiener, welche durch ihren affectirten, den 
Zert vielfach entftellenden Gefang das Gehör beleidigten umd bie 
Andacht ftörten. Im einzelnen Kirchen erfeßte er rohe und un⸗ 
förmliche Gebilde, die beim Gottesdienfte das fromme Gemüth ver- 
legten, ftatt zu erheben, durch geſchmackvolle und erbauende Bilder 
oder Statuen aus feinem eigenen Kunſtſchatze. Mit feinem Freunde 
DeNosl wetteiferte er in dem Beſtreben, das geſchmackloſe Papp- 
und Flitterwerk beim Gottesdienfte, bei Trauerfeierlichkeiten und 
bei Proceffionen zu verbannen und einfache, erhabene, edle und be- 
deutungsvolle Symbole an die Stelle zu bringen. Ein fchönes 
Denkmal feines: feinen Gefhmads und feines frommen Sinnes 
ftiftete ſich Wallraf duch die neue Einrichtung der feit Jahrhun⸗ 
derten jo berühmten Frohnleichnams-Proceffion. Der Glaube an 
die wahrhafte perfönliche Gegenwart des Gottmenfchen im Altars- 
Sacramente tft der Mittelpunkt des gefammten Tatholifchen Gottes⸗ 
dienſtes. Und daß num bei der Begleitung des heiligen Sacra- 
ments die dem hohen Gegenftande angemeflene Würde beobachtet 
werde, daß auf dem ganzen Rundwege, wo Chriftus, die Speife 
unferer Seele, unter der Geftalt der allgemeinften Körperſpeiſe 
erjcheint, auch die Gemüther der Gläubigen in tieffter Andacht ſich 
vor dem Könige des Himmels beugen, daß die erhabene Feier beim 
ganzen Zuge die Nähe des allmädhtigen. Öottes verfünde, daß Ord⸗ 
nung und Einfachheit in der ganzen Einrichtung, im Beten, im 
Geſange und in der fiturgifchen Form beobachtet werde und daß die 
allgemeine Aufmerkſamkeit immer auf den Hauptact fi) hinrichte: 
das war e8, was Wallraf zur Ehre Gottes und zur Förderung 
des Firchlichen Zweckes bei der neuen Drganijation der Frohnleich⸗ 
nams⸗Proceſſion beabfichtigte und fo glücklich erreichte*). 

Bei feinem Umterrichte in den ſchönen Wiſſenſchaften ließ Wall- 
raf überall das religiöje Princip wie einen leitenden goldenen Fa⸗ 
den durchbliclen. Auch in feinen Vorträgen über Welt: und Natur- 
geſchichte ermangelte er nicht, eine religiöfe Grundlage hervortreten 


*) D, W. Smets, „Berdinand Franz Wallraf“, S. 67. 
25 
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zu laffen. Die göttliche Oekonomie in der Univerſal⸗Geſchichte und 
ihre Auwendung auf die würdige Darftellung jedes einzelnen Men⸗ 
tchenlebens, fo wie Gottes große Macht, Weisheit und Liebe im 
der Natur beachten zu machen, war immer fein Bejtreben *). 
Wallraf's Lebenswandel war ein Muſter der Nüchternbeit und 
Mäßigkeit. Doch war Hierdurch eine ſchuldloſe Lebensfreudigfeit 
und eine herzliche Heiterkeit nicht ausgeſchloſſen. Wo es angemeſſen 
war, ließ er den Craft bes Priefters und Öelehrten zu Haufe und 
zeigte in munterer Gejellichaft, daß eine harmloſe Lebensfrendigkeit 
wohl mit einer tief⸗ernſten Auffaſſung des irdiſchen Daſeins Hand 
in. Hand gehen kann. Er war fromm im wahren Sinne des Wor- 
tes, ohne DOftentation und Frömmelei. Wenn er in ftiller Audacht 
Troſt und Aufmunterung fuchen wollte, zog er fich nicht felten im 
einen der verſteckteſten Winkel der hohen Domlirche zurüd, . um 
bier ungeſtört und ungeſehen fih in tiefer Inbrunſt mit feinem 
Schöpfer unterhalten zu lörmen. Pünktlich und mit ängftlicher Ge 
wiſſenhaftigkeit beobachtete er ſowohl die Vorſchriften, die ihn als 
Chriften, wie die, welche ihn als Prieſter der katholiſchen Kirche 
verpflishteten. . Aber eben fo unverhohlen eiferte er gegen jeden 
Mißbrauch, der im Kirchenweſen Eingang und Nachficht gefunden 
hatte. In feiner brennenden Wißbegier jchämte er fich niemals, 
auch von folcden, die in jeder Beziehung tief unter ihm ftanden, 
Belehrung und Erweiterung ſeiner Kenntniffe zu erhalten. Im 
gewöhnlichen Verkehr, wie in Gefellichaft war er unterhaltend, hei⸗ 
ter und herzlich, Bei jeder Gelegenheit hatte er ein belehrendes 
Wort, einen intereffanten Aufſchluß, eine .ergößliche Anekdote. 
Seine Sprache war rein und fanft; aber es fehlte ihm an Kraft. 
In feinen letzten Lebensjahren ſprach er oft jo leife, daß es Mühe 
foftete, dem Gange einer Unterhaltung mit völligem Verſtändniſſe 
jedes Wortes zu folgen. Bei feinem Lehrvortrage fehlte es ihm 
durchgehends an Flarer Weberfichtlichkeit, an confequentem Gedan- 
fengasge, an fpftematifcher Durchführung des zu behandelnden 
Thema's. Im Verlaufe de8 Bortrages fand fein bielfeitiges Wiſſen 


*) Smets, S. 46. S 
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ftets Beranlaffung, Abjchweifungen zu machen und ohne Zuſammen⸗ 
hang feinen Geifte freien Gang nad) hierhin und dorthin zu Taffen. 
Seine Schriftzüge waren groß, feit und ficher. 

Wallraf war von mittlerer Größe und mohlgeformter Geftalt. 
Sein Auftreten war imponirend, fein Gang feft und würdevoll. 
Sen Kopf konnte als. Ideal männlicher Schönheit gelten; feine 
Züge, in denen Ernft und Milde fich paarten, befundeten den gro- 
fen Geift, der hinter der hoben Stirn verborgen war. Seine 
ganze Erfcheinung flößte Ehrfurcht ein und erweckte Zutrauen. 

Die hohe Achtung, welde Wallraf in feiner Vaterſtadt genof, 
befundete. fich in der allgemeinen Theilnahme, mit ber die geſammte 
fölner Bürgerichaft den Jubeltag feines fünfzigjährigen Priefter- 
thums feierte, Die ſchlichteſten Bürger wetteiferten mit dem an⸗ 
gejehenften und höchftgeftellten Theile der kölner Einmohnerfchaft, 
um dem gefelerten - Iubelgreife eine Anerkennung zu zolfen, wie 
ſolche noch felten einem Sohne der. ehrmürdigen Colonia zu Theil 
geworden war. Nicht geringer als in feiner Vaterſtadt war das 
Anfehen, deſſen Walfraf ſich ſchon feit langer Zeit weit über bie 
Gränzen feiner Heimath hinaus erfreute. Davon zeugen einesthetls 
die vielen Anfchreiben, wodurch er zur Theilnahme an den ver⸗ 
ſchiedenſten literarifchen Unternehmungen eingeladen wurde, andern- 
theils die mannigfachen Auszeichnungen, womit ihn auswärtige ge- 
lehrte Geſellſchaften beehrten. Kehr in Kreuznach erfuchte ihn um 
Beiträge zu dem „Vaterländiſchen Taſchenbuche“; Büſching bet 


ihn, bie beiden Kunft-Fournale „Menfenm für altdeutfche Literatur 


und Kunſt“ und „PBantheon, Journal für Wiffenfchaft und Kunft,” 
durch feine Feder zu unterffüßen. Aehnliche Anfuchen ergingen an 
ihn von Funke in Erefeld für: das erefelder „Xiterarifche Blatt”, 
von Spit in Köln für die Zeitfchrift „Colonia“, von Raßmann 
in Münfter für den „Rheiniſch-Weſtphäliſchen Mufen-Almanach“, 
von Grote in Coesfeld für die Zeitichrift „Thusnelda“, von Dr. 
Schütz in Jena für die. „Senaer Literaturzeitung”. Erſch bat ihn, 
für die große Encyklopädie der Wiffenfchaften den Artikel über das 
Erzitift Köln zu übernehmen. Von dem Herausgeber des „Gelehr- 
ten- und Schriftfteller-Lerifons”, Fr. I. Waitenegger in Klofter 
Thalberg, wurde er erjucht, eine Selbftbiographie für das genannte 


Jubiläum. 


Auszeichnun⸗ 
gen. 


Wallraf 
ſtirbt, 1824. 


388 Wallraf als Prieſter und Lehrer; 


Werk einzuſenden. Bon der frankfurter „Geſellſchaft zur Heraus- 
gabe der Monumenta Germaniae historica“ erhielt er eine Ein- 
ladung zur Betheiligung an diefem großartigen patriotifchen Unter- 
nehmen *). Bezüglich der ihm zu Theil gewordenen Auszeichnung 
von gelehrten Gejellichaften, wurde er am 4. Sanuar 1803 zum 


Mitgliede der mineralogischen Gefelffchaft zu Jena, am 17. April 


1808 zum correfpondirenden Mitgliede de l’Athenee de la langue 
frangaise, am 17. Auguft 1809 zum Ehren-Mitgliede des Mu- 
feums in Frankfurt, am 3. Februar 1818 zum ordentlichen Mit- 
gliede der berliner Gejellichaft für deutfche Sprache, am 21. April 
1818 zum Chren-Mitgliede der Gejellichaft zur Beförderung der 
Naturmwiffenichaften, in demfelben Jahre zum auswärtigen Mit- 
gliede der niederrheinifchen Gefellfhaft für Natur- und Heilkunde 
und am 9. October 1823 zum correfpondirenden Mitgliede der 
föniglichen Geſellſchaft der Alterthumsforſcher Frankreichs ernannt. 

Die Iegtgenannte Auszeichnung überlebte Wallraf nicht Lange. 
Am 3. November wurde er vom Schlage gerührt und nad) länge— 
ren Leiden am 18. März des folgenden Sahres 1824 in die Eiwig- 
feit abberufen. Die Leiche wurde mit einem ſchwarzen Talar, der 
Stola und einem Soli-Deo befleidet, in einem altdeutich geformten 
Sarge zur Schau ausgeftellt. Der geräumige Hausflur war durd) 
den genialen DeNosl auf das gefchmadvollfte zum Zrauerfaale 
umgewandelt worden. Die Vorhalle zeigte an der Dede eine be- 
Ichwingte Sanduhr, welche mit den nach allen Seiten von thr aus- 
gehenden Alchenfrügen und umgefehrten Lebensfadeln den Eintre- 
tenden finnbildlich die Vergänglichkeit des menjchlichen Lebens ver- 
fündete. Die Seitenwände waren mit weißen Gewändern behängt, 
auf welchen, mit den Astributen zeitlicher Hinfälligfeit und den 


*) ·Wallraf bewäbrte fein hohes Antereffe für Diefe Angelegenheit Durch die 
Nachrichten, welche er am 11. März 1819 durch Vermittlung bes Ober: 
Präfidenten Grafen zu Solms-Laubach über die Chronica regia colo- 
niensis und Die Chronica Godofredi monachi 8. Pantaleonis an die 
Direction des genannten Bereins einfandte. Handſchrift. — Archiv 
der Geſellſchaft für ältere deutfche Gefchichtsfunde, Bd. I. S. 62, 














feine äußere Erfcheinung ; fein Top. 389 


Abzeichen überirdifcher Beftimmung abwechjelnd, in Trauerfarbe die 
Namen berühmter Schriftfteller, Künftler und Altertfumsförfcher _ 
der DBaterftadt nach der Zeitfolge geordnet zu lefen waren: de 
Monte, Agrippa, Gail, Brölmann, Gropper, Ulenberg, Birkmann, 
Rubens, Jabach, Adami, Schall, Gelenius, Vondel, Schurmann, 
Mörkens, Legipont, Harzheim, Aldenbrück. 

Auf dieſe Weiſe trafen nun über dem Eingange zur Haupthalle 
die Namen der Zeitgenoſſen des Verklärten, Menn, Hillesheim, 
Beſt, Anth, Carrich, Hardy, zuſammen und ſchloſſen an Wallraf's 
Sarge gleichſam den Gelehrtenkreis aus Kölns Vergangenheit. 

Auf den Thürpfoſten dieſes zweiten Trauergemaches war als 
Bewillkommungs⸗ und Abſchiedsgruß des Erzbürgers links Have 
und rechts Vale gefchrieben. 

Nun gelangte man in bie ſchwarz behängte, ſchauerlich ergrei- 
fende Haupthalle. Die in der Mitte von der Dede herab mild- 
fhimmernde Alabafter-Zampe ftimmte, im Einflange mit dem im 
Hintergrunde das Tageslicht fanft brechenden Glasgemälde aus 
der Leidensgefchichte Chrifti, zu wehmüthig religiöfen Gefühlen. 

Beim Cingange oder vielmehr auf der Rückwand fah man (fo 
wie überhaupt alle Verzierungen diefer Halle weiß aus ſchwarzem 
Grunde hervortretend) die auf die geiftigen und Haupt-Beftimmun- 
gen des Verflärten fich beziehenden Gegenftände: Kelch, Eichenfranz 
und Balmenfrone, mit den Erklarungsworten: Religion, Bürger⸗ 
tugend, Gelehrſamkeit. 

Die in ſieben Abtheilungen als Verzierungen der linken Wand 
mit ſymboliſchen Laubkränzen abwechſelnden Attribute und ihre In⸗ 
ſchriften bezeichneten die verſchiedenen Fächer feines vielſeitigen Wiſ⸗ 
ſens und ſeiner Leiſtungen. Es waren dies: die Gottesgelehrtheit, 
Weltweisheit, Naturgeſchichte, Kräuter- und Alterthumskunde, Dicht⸗ 
kunſt und Geſchmackslehre. Rechts aber waren die vorzüglichſten 
Charakter⸗Eigenſchaften Wallraf's verſinnbildlicht: Keuſchheit, Nüch⸗ 
ternheit, Weisheit, Gerechtigkeit, Beharrlichkeit, Anſtand und 
Sanftmuth. | 

Die über jedem dieſer geiftigen Vorzüge des Hingefchiedenen 
finnbildlich ſchwebende Votiv-Thräne deutete auf das, was ihm zum 
Grabe folgte; aber eben fo viele Sterne und das die ganze Trauer⸗ 
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Beerdigung. 


halle umkranzende Oellaub drückten als oberſte Randverzierung 


den vollgültigen Lohn hienieden und dort oben für den Verewig⸗ 
ter aus, 

In der Mitte der Hinterwand war auf einem Unterfatze zwi⸗ 
ſchen zwei Lichtern ein Crucifix und über ihm das Wort: Glaube, 
links daneben ein Anker mit der Inſchrift: Zuverſicht, und rechts 
ein Palmzweig mit der Inſchrift: Erlöſung, angebracht. 

Dort, wo aus zwei Trauer⸗Urnen hochauflodernde Hoffnungs⸗ 
flammen ihr ſchimmerndes Dämmerlicht durch die Trauerhalle ver⸗ 
breiteten, von der Dede aber ein tröftender Sternenkranz herab⸗ 
glänzte, dicht vor dem Bringer des Heiles, dem Gefreuzigten, 
ftand auf zwei. Abſtufungen erhöht und offen der Sarg mit Wall⸗ 
raf's Leiche *). 

Der Berblichene blieb jo zwei Tage lang dem Volte zur Schau 
ausgeſtellt. Am 22. März fand die Beerdigung Statt. Des 
Morgens um neun Uhr verſammelten ſich auf dem Rathhauſe die 
hohen Militär- und Civil-Behörden, die Lehrer und Zöglinge 
der beiden höheren Schulanftalten, die Freunde und Verehrer 
des Verftorbenen, die Künftler und Kunftfreumde In ſtillem 
Trauerzuge begaben fie fi) nach dem Sterbehaufe, um von hier, 
in Begleitung der Geiftlichkeit, der Verwandten und der Bruder 
Schaften, die Leiche zur Domkirche zu begleiten. Nach beendigtem 
Trauer-Gottesdienfte wurden die verweslichen Reſte des allverehr⸗ 
ten fölner Erzbürgers, begleitet von einer unabjehbaren, theilnahm⸗ 
vollen Volksmenge, zur legten Ruheſtätte auf den ftädtifchen Fried- 
hof gebradt. Nur ein einfacher Stein dedit bis jetzt das Grab. 
Wie oft und nachdrüdlich auch Pietät und Dankbarkeit darauf hin» 
wiefen, daß den hohen DVerdienften des Profeſſors Wallraf durch 
ein würdiges Denkmal ehrende Anerkennung gezollt werden: müffe, 
fo fcheiterten folche Vorſchläge doc immer an den financiellen Bes 
denken, welche gegen diejelben ftetS geltend gemacht wurden. Die- 
jenigen, welche an das DVerdienft des Mames nur den Maßſtab 
ihrer Cours-, Dividenden- und Procenten-Berechnung legen, bon⸗ 


‚Ferdinand Franz Wallraf“, von Smets, S. 83 fi. 
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nen fich nicht zu dem Gedanken erheben, daß der ‘Dank für eine 
Erbjchaft, die, ftatt klingende Zinfen zu bringen, nur Koften umd 
Aufwand verurfache, durch ein koſtſpieliges Monument abgeftattet 
werden müſſe. Sie haben nicht Sinn noch Verſtändniß für den 
hohen Werth des geiftigen Zinfes, welcher aus dem Wirken und 
aus dem Nachlaſſe Wallraf's für die ganze Stadt erwächſ't. Die- 
jenigen aber, welche weniger in dem Xreiben einer lebhaften In⸗ 
duftrie und in den Procenten eines gefährlichen Geldmarftes, als 
in einer gediegenen geiftigen und fittlichen Eultur den Maßſtab für 
den wahren geiftigen Fortſchritt und die Grundlage zu foliden bür- 
gerlichen Verhältnifjen finden wollen, werden doch endlich den Werth 
des für Kunft, Wiſſenſchaft und Bürgerfinn jo hochbegeifterten und 
fo opferwillig thätigen Mannes zur verdienten Anerkennung und 
Würdigung bringen. Sie werden nicht allein den materiellen Werth 
bes Wallraf'ſchen Nachlafjes in Anfchlag bringen, fondern das 
Hauptgewicht darauf legen, daß Wallraf in der größten Zerfah- 
renheit alles geiftigen Lebens in feiner Vaterftadt den Sinn für 
Wiffenfchaft und Kunft erhalten und gehoben, daß er mit dem 
hochherzigiten Patriotismus fein ganzes Sein, Xeben und Vermögen 
nächſt Gott den vaterftädtifchen Interefjen gewidmet und daß er 
inmitten des fcheußlichiten Vandalismus und der troftlojeften Ver⸗ 
wüftung unter Hunger, Noth und Kummer eine ‚große Zahl der 
werthvollen Kunftichäge gerettet hat, die font wüſter Leidenſchaft 
oder ſchmutzigem Schacher zum Opfer gefallen wären. 


— —— 


Dental. 


Beilagen 
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Kr. 1 


Ein Lied von Lindenborn. 


Still gefchwinde, 
Stil ihr Winde, 
Stört dem Kind nicht feine Ruh’! 
Nicht mehr blafet, 
Nicht mehr rafet; 
Schaut, es ſchließt die Augen zu. 
Hier liegt Der, fo euch gebietet, 
Daß ihr brauſet, tobet, wüthet, 
Oder gänzlich ſchweiget ſtill, 
Wie Er will. 


Schnee und Regen, 
Sol fih legen! 
Mehrt dem inde nicht Die Dual; 
Luft und Erbe 
Sinnen werde, 
Daß bier ruhe in dem Stall, 
Welcher fonft wie Wollen fchneiet, 
Und fein Eis mit Zapfen fireuet, 
Das fih niemand faft erhält 
Für Der Kält. 


Legt euch nieder, 
Schwache Glieder, 
So befleiden unfern Gott! 
Augenlieder 
Schließt euch wieder, 
Und vergeſſet aller Noth; 
Laffet den doch ruhig ſchlafen, 
Der den Saul und defien Waffen 
Die dem David nachgetracht, 
Schlafen madt. 


1 


Nun will — 
Der erſcha 
Und —— alle Ding; 
Statt der Strafen 
Heil zu ſchaffen, 
Macht er ſich hier ſelbſten gering, 
Höchſte Nacht, läßt Du Dich binden? 
Da der Schlaf um unſre Sünden 
Mit dem Bild der Sterblichkeit 
Dich bekleidt. 


Aber ſehet 
Und verftehet, 
Denn Das Aug’ der Wenfehtihteit. 
Stille ftehet 
Und zugehet, 
Wacht doc fein’ Fürfichtigkeit, 
Daß die Erde nicht mag wanfen, 
Gar das wilde Meer fein’ Schranken 
Nicht in Ungeftümigkeit 
Veberfchreit. 


Ich behüte 
Eure Zritte, 
Sprit Er: denn Ich ſchlafe zwar; 
Mein Gemüthe, 
Meine Güte 
Aber wacht für meine — 
Da ich euch ganz ſchwach erſcheine, 
Friere, ächze, leide, weine, 
Wird mein’ höchfte Macht der Welt 
Borgeftellt. 
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Drum gefchwinde | Berg und Hügel, 


Stil, ihr Winde, AU Geflügel 
Sturm, Froſt, Hagel, Schnee und | Bringt bem Herren ob und Chr! 

Eis, Geder, Eichen, 
So erfüllen Gottes Willen, So da reichen 
Bringt dem Herren Lob und Preis! | Ueber hohe Wolken her, 
Alle ihr erfchaffne Geiſter, Jedes Blatt, und jede Rinde 
Lobet jenen hoͤchſten Meifter, Seines Schöpfers Lob verfünbe, 
Der euch alle Wirkungskraft NRühmet alle Zung und Alt 
Hat gefchafft. Sein’ Gewalt. 

2) 
Nr. 2. 


Der auf rühmlichfte und heilfamfte Anorbnung des hochedlen und 
hochweifen Magiftrat3, von dem Herrn Profeſſor Wallraf ausgefertigte 
Verbäfferungsplan biefiger. Studien, ift in feiner Art ein Meifterftüd, 
das nad allen Seinen Haupttheilen in meinen Augen ganz unverbäffer: 
lich iſt. Es feget auf die Stelle aller Hauptmängel und Fehler Boll: 
fommenbeiten. Statt der mangelhaften und bis hiehin bey dem Über: 
gange aus einem in ein anbere® Gymnafium, ſehr Koftjpieligen, und 
den. Schüler irre machenden Ungleichheit der Lehrbücher liefert e3 eine 
ausgemachte und in jeder Betrachtung überaus vortheilhafte Gleichheit. 
Die bis hiehin gebliebene Unmöglichkeit auch nur in einem Fache, einen 
ausgemachten Lehrer und genug geübten Schüler haben zu können, die 
fih dadurch erhielt: weil jeber Gebrer jedes Jahr einen Theil von einem 
neuen Stubium angriff; und aljo nie etwas ganzes machen unb Liefern 
konnte, diefe Unmöglichleit höret barinn auf, daß jever fein eigenes Fach 
behalte; und Sie verändert ſich in die Leichtigkeit, wodurch andere Leh⸗ 
rer von andern Orten ihre Lehrfiße jo berühmt al? glücklich gemachet ha⸗ 
ben. Die jo verdrießliche als nachtheilige Sache die Jugend, ein Vier: 
tel- ja eine halbe Stunde weit, unter vielfälltigem Anlafje zu allerhand 
Ausſchweifungen, nach den entferneten Gymnaſien täglih mehrmal bin: 
ziehen zu laſſen, wird durch die Anftellung der fieben Lehrhäufer, zum 
gröoͤßeſten Gewinnfte des Unterrichtes und der Zucht aus dem Wege ge: 
raumet; und die bey biefer Veränderung vieleicht zu befürdhtende Erkal⸗ 
tung de3 gemeinen Eiferd, wird durch die Verfammlung in dem meifter: 
lich erjonnenen Univerfitätspalafte allerdings verhütet; und ber Eifer deſto 
mehr angefeuert, und j. m. a 

Gott jegene und fröne zu feiner Ehre, und zu der Stadt: und bes 
Landesheile die bäßte Unternehmung, 

Cöln, den 3Oten Junii 1786. | 

Wilh. Lehmann, 
mitteler Lehrer der dritten Schule in dem Lorenzianer Lehrbaufe. 


— — —— 
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Nr. 3. 


Eulogius Schneider an Fr. Nicolai in Berlin. 


ö Bonn, ven 26. AYuli 1789, 


Sie erzeigten mir bie Ehre, in ben Beiträgen zu Ihrer Reifebeichrei- 
bung meiner auf eine Art zu erwähnen, welche mir nicht ander als 
ſchmeichelhaft ſein konnte. Mein Schidjal wollte es nicht, daß ich Ihre 
perfünlihe Bekanntſchaft machen follte, da Sie durch Bamberg reijeten, 
wo ich gerade damals im Franziskaner Klofter war. Der Zwang ber 
Klofterzudht erlaubte mir nit, "den Verfaſſer des Sebaldus Nothanter 
aufzufuchen , jo jehr auch dieſes Buch zur Entwidlung des bischen Men: 
fchenverftandes, das in mir lag, beigetragen hatte. Wäre ich fpäterhin 
jo glücklich geweſen, an den Orten, die Sie burcreifeten, zu wohnen; 
ih würde mich um Ihre Belanntihaft, um Ihr Zutrauen, und, wo mög: 
ib, um Ihre Freundſchaft bemüht haben. Bielleiht hätte ih Ihnen in 
der Streitſache über Kryptokatholizismus und Jeſuitismus ſelbſt aus mei: 
ner Geihichte wichtige Data liefern fünnen. Da ih in der katholiſchen 
Kirche, zum Theil von Jeſuiten, erzogen worden, und neun Jahre im 
Kiofter vurchlebt habe, jo hatte ich Gelegenheit genug, ven Geift des 
Katholizismus kennen zu lernen. Eine Previgt über die Toleranz, von 
welcher auch in Ihrer A. B. etwas ftehet, befreite mid von dem Joche 
des Möndsthums. Ic lebte als Hofprediger drei Jahre zu Stuttgart, 
und nun bin ih bier als Brofeflor ver Schönen Wiſſenſchaften angeftelt, 

Bergeben Sie mir biejen egoiftiihen Eingang zu meiner Bitte, die 
ih an Sie machen möchte. Ih habe mich entichloffen, meine Gedichte 
(von denen Sie eines Ihres Beifall3 mwürdigten) auf das Neujahr auf 
Subfcription herauszugeben. Ich mußte diefen Weg ergreifen, weil ber 
Buchhandel in unjerer Gegend erbärmlih und an eine Belohnung lite: 
rärifcher Arbeiten zu denken ift. Nicht unebler Eigennuß, ſondern die Ab⸗ 
ſicht, die legten Schulden meines alten Vaters durch den etwaigen Ge: 
winnft diefer Spelulation zu tilgen, überwand in mir die Schüchternheit, 
welche mich bisher von der Belanntmahung meiner Gedichte zurüdhielt. 
Wie es fcheint, wird mein Unternehmen ganz gut ausfallen. Es haben 
ih bereit3 mehrere zum Theil ſehr anfehnlihe Subferibenten aus ver: 
ſchiedenen Theilen Deutſchlands gemeldet. Nur wünjchte ih, auch nad 
Berlin einige Eremplare meine? dichteriſchen Produkts ſchicken zu dürfen. 
Ih weiß Niemand, an den idy mich desfalls mit größerem Zutrauen 
wenden könnte, al3 an Sie, würbiger Mann! Vielleicht lernen Sie mich 
daburch yon einer Seite kennen, weldhe uns in nähere Verbindung brin- 
gen könnte. Nie fol es Sie reuen, mir eine Gefälligfeit erwieſen zu 
baben. Prüfen Sie mih. Vergeben Sie, daß ich Ihnen Auslagen ver: 
urfache, die einzig mir nüßen. Ich kann den Brief nicht ganz franfiren, 
jo gern ih es wünſchte. Die Erfenntlichkeit für Ihre Bemühung, mir 
Subfcribenten zu verſchaffen, ſollen Sie ſelbſt beftimmen Ihrem ergeben: 


ften Diener 
Eul. Shneider. 


388 . -Proteftation des Domcapiiels u. der Geiftlichleit zu Köln. 
| Re. 4. 
Broteftation des Domkapitels und Der Geiſtlichkeit zu Köln. 


Gerechtigkeit ift jept von ber franzöj. Nazion überall zur Tagesord⸗ 
nung gemacht. 

Gerechtigkeit fodert die kölniſche Geiftlichfeit. Sie fobert Gerechtig: 
feit gegen die Unterbrüdung deutſcher Verwalter, gegen Willlühr und ge 
fägwioriges Verfahren. Da fie viefelbe vergebens bei ihren Landesleuten 
ſuchte, erwartet fie folde mit vollem Zutrauen von der franzöf. Na: 
zion und ihren Stellvertretern. Die Geiftlichfeit hat ſich nie gemweigert, 
in dem SKriegsbeitrage den Antheil zu zahlen, welcher durch die, in dem 
Gejäge fürgejchriebene Sintheilung auf fie fallen würde. Der Schluß der 
Volkävertreter vom 2ten Schneemonate beftiimmt in dem 6ten und Tien 
Artikel diefe Cintheilung. Der 6te Artikel drückt fih aus: Unmittelbar 
nad Erhaltung gegenwärtigen Beſchluſſes follen die Verwaltungen inner 
10 Tagen die Kontribuzion auf die verſchiedenen Aemter, Städte und 
Gericht2barkfeiten ihres Bezirkes vertheilen: und der 7te: Die Aemter, 
Städte und Gerichtäbarkeiten follen ohne Auffhub und in dem Fürzeiten 
-  Beitraum ihre Anſchlagsſumme auf die vormaligen Nolihen, Geiftlichen, 

klöſterlichen Gemeinden beiverlei Gejchleht3 und die reihen Bürger des 
Landes vertheilen. Die Verwaltung zu Bonn verfündete und theilte ver 
Geiftlichkeit diefen Beihluß mit, und äugleich beftimmte ſie mit Hindau⸗ 
Tehung diefer gefeglihen Vorfhrift in dem 2. Abſatze ihrer Verorbnung 
vom 24, Schneemonate: daß fie mit drey Fünftentheilen in dem Kriegs: 
beitrage ihres Bezirke angefchlagen 'und belegt ſeyn jolle, und in dem 
4ten Abjage überließ die Verwaltung ihr die Untervertheilung. Die Ber: 
nn nahm fih Bier willführig die Freiheit heraus, vie Geiftlichfeit 
ohne alles Berhältniß in einen bejonveren Anſchlag zu nehmen, welder 
einen Fünftentheil die Hälfte des Ganzen überftieg, Sie behauptete hin⸗ 
egen, daß ber Geiftlihe, wie der reiche Bürger des Landes von den 
lemtern, Städten und Gericht3barkeiten die Beitimmung zu empfangen 
babe, wie hoch der Anſchlag feiner Befigungen fich erfrage. Mit allem 
Nachdrucke drang fie auf den. Vollzug der gejäglihen Eintheilung. Sie 
zeigte, daß dieſe vor allen andern Verordnungen den Vorzug behalte. 
Der Schluß der Vollörepräfentanten blieb unverändert in feiner Kraft fteben. 
In dieſer Lage hat die Geiftlichleit feine Saumjeligfeit in der Zahlung 

begangen; weil die gefägliche Eintheilung noch nicht geſchehen ift; und 
ihr Takt fi Keine Saumfeligfeit in ver Eintheilung aufmeljen, weil ihr 
foldje durch das Geſätz nicht aufgetragen, weil folhe wegen Abgang des 
dazu nöthigen Maßſtabes ihr durchaus unmöglih war, wie durch den 
Drud der mit der Verwaltung gewechſelten Schriften bis zur Weberzeu: 
gung dargethan werden wird. Und nichts deſto weniger foll fie mit Ere- 
kuzion eine Schuld büßen, wovon fie das franz. Gejä und die Unmög- 
lichkeit freyſpricht. 

Der Ausſchuß des allgemeinen Wohls hat in dem 2ten Artikel ſei⸗ 
nes Schluſſes vom 22, Regenmonate ausdrücklich veroronet: daß die 
Zahlung ver Kriegsbeiträge anderd nicht mehr als durch gerichtliche Wege 
eingetrieben werben ſolle. Man nehme nur das angezogene franzöj. Ge: 
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ſätz vom 2. Schneemonate in die Hand, und dann will die Geiſtlichkeit 
es der Beurtheilung ber franzoͤſ. Nazion, ihrer Stellvertreter, des deut 
ſchen Vaterlandes, und eines jeden biedern Richters uͤberlaßen, ob in ge⸗ 
rihtlihen Wegen wider fie die Exekuzion Statt haben Tann, oder ob. Dies 
jelbe nicht als willlührige Eigenmacht anzuſehen ift, welde dem Geſätze 
Gewalt anthuet, Trog biethet, und diejelbe durch den Weg ver That ver: 
drängt. — 

Seye auch die Sache wirklich zur Exekuzion geeignet, wie fie es nicht 
iſt, ſo würde dennoch bie Richtung, die man ihr gegeben hat, eben jo ger 
ſätzwidrig und nichtig ſeyn. Der Schluß ver Volksrepräſentanten zu 
Aachen vom 24. Winpmonat hat im dien Artikel die Erefuzien auf das - 
Dermögen der geiftlihen Verſammlungen beſchränkt. Umgekehrt und 
grade gegen dieſe Vorſchrift will hingegen die Verwaltung das Privat: 
eigenthbum ver Erefuzion unterwerfen. Die Privatgeiftlihen find für ihre 
Perfonen einen Kriegsbeitrag jhuldig: und würde es nicht jelbft wider 
ale Menjchlichleit anlaufen, Ihnen für eine fremde Schuld, für die Schuld 
der Berfammlung den legten: Reit ihres Vermögens entreifien, nachdem 
man ihnen meiltens die Einkünften ihrer Pfrünvden genommen hat? So 
bart, jo gefühllos ‚wird nie bie gutmüthige franzöf. Nazion, gegen Men: 

‚ gegen Mitbürger feyn, welche der Stimme des Geſätzes ſich ftrenge 
zu fügen bereit erflärten! ! ! ER =. 

Kühn auf die gute und gerechte Sache, geftügt: auf die franzöſ. Ge: 
ſätze, welche allen gleihen Schug, gegen Willtühr und Unterbrüdung, 
gleiches Gehör, gleiche Gerechtigkeit gewähren, proteftirt vie koölniſche 
Geiſtlichkeit öffentlih vor den Augen der franzöf. Nazion und des deut: 
Ihren Baterlandes gegen die Unternehmung der Crefuzion, und fie hält 
ſich anno beſonders gegen jepweben, welcher fib an ihrem Eigenthum 
vergreifen, daran eine wiverrechtliche Gewalt fich erlauben, oder an Dies 
fem Gingriffe, auf welde Art es ſey, Antbeil nehmen wird, ihre Ent 
Ihädigung , und alle Rechtsmittel bevor. 

Aus Auftrag 5 
KLEIN 


_ Deputatug & Secretariug Cleri Colon. in- & extranei. 


Rr. 5. 
Bittſchrift an die fölner Municipalität, 


Euer Beſchluß in Belang der auf höhere Weiſung befoblenen Weg: 
fhaffung der Adelsinſignien und der das Lehnſyſtem - betreffenden Dent: 
mäler war mit einer preiswürdigen Mäßigung im Ausprude abge 
faßt. Er faralterifirte ganz Euer Gefühl für die Ehrenrettung unjerer 
Baterfiadt und für das Berärfnig noch in ihr (das Geſetz unbeſcholten) 
alles erhalten zu wünſchen, was nad den, durch dieſen Krieg ſchon erlit⸗ 
tenen unerfeglihen DVerlüften ihrer vormaligen eriten Ornamente, ihrer 
vortrefflichen Kupferſtich⸗ Münz und Bücherihäge, ihres unvergeplichen im 
feiner Urt einzigen Denkmals von der Hand unferes Rubens, ihrer Kunſt⸗ 
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werte in jever Gattung Metall, ihrer jo mannigfaltigen Geſchichts⸗ und 
Alterthumsurkunden — Zufall und Schickſal und no übrig ließ. 

Für dieje Meberrefte unſeres Kunft: und hiftorifchen Vermögens aber, 
da fie in fo kurzer Frift unter die Sichel fallen, und da, wie es heißt, 
erft nad) der Abreiffung der Theile vom Ganzen, die Wahl der darunter 
zu erhaltenden Stüde beftimmt werben joll, zittern wir, daß, wie es 
leicht möglich wär, durch zu früben Eifer, oder durch Mebereilung und 
UnterrichtSmangel der Arbeiter (für welchen Fall wohl jeder Tompetente 
Kritiker bier eine Stimme haben müßte) vielleiht manche Rojtbare Theile 
davon in ihrem Zufammenhange zernichtet werben könnten, deren Erbal: 
tung wir doc uns und der Nachwelt ſchuldig; die manchem dadurch her: 
gelodten Fremden wichtig find und die felbjt der Republid, veren Theil 
wir ausmachen, als heiliges unverleglihes Denkmal ihrer Siege um ihres 
Beſitzes gelten müflen, und deren Berluft ewig wäre. 

Wie bedauren ſchon jebt nicht viele Denker die Zerftörung mander 
Kunft: und Prachtſtücke jelbft in der Hauptſtadt, welche der Enthuſias⸗ 
mu3 im erften Schredenfpften zernichten zu müfjen glaubte! 

Wie glänzender würbe die Republid fich ihrer Eroberungen über die 
ehemalige Hauptftabt der Welt gefreuet haben, wenn fie daſelbſt noch die 
Tempel der Götter, Rennbahn und Capitol und colosseum im vollkom⸗ 
menen Zuftande angetroffen, und durch alle die noch geftanvdenen Triumph: 
bogen der Cäsarn ihre unmiberftehliche Legionen zu neuen Weltfiegen ge: 
führt hätten! 

Aber nur einft Gothen und Vandalen, nur übereilter Sturm der 
Meinungen, nur Zeiten der Finfterniß der Wiſſenſchaften und Menſch⸗ 
heit mußten es jeyn, durch welche die erften Monumente ber Erde zer: 
trümmert werben konnten. Wie küßte man nicht ſpäterhin bie wider 
tief ausgegrabenen Brudftüde davon auf und in welchen Triumphe führt 
nun deren beveutenpften überrefte, al3 die vornehmiten Spolien ihrer Er: 
oberungen vie allfiegende Nation in die neue Hauptſtadt der Welt ein. 
Freilih hat das Geſetz mie Krieg und Noth eiferne Hände; aber 

man weiß auch, wie billig die Republikaniſche Gejehgebung für die 
Menſchheit ver Bor: und Nachwelt jey, welchen Abſcheu fie für den Bor: 
wurf einer dur faljhe oder zu ftrenge Auslegung ihr aufgebürdeten 
Barbaren äußere, wie behutjam die, mit der Lage und den Berhältnifien 
jedes befondern Orts unbelannten Berfaffer over Überlieferer dieſer Be— 
Ichlüffe e3 der Vernunft und Kritid der Vorfteher nur überließen über je- 
den Werth der gerügten Gegenftänve, gewiß Voraus im ganzen, dann erjt 
im befondern zu rihten, und wie fie den Zweck des Gejeges für erfüllt 
bielt, wenn der gerettete Gegenjtand für den po.itischen gemeingeift des 
Volkes unſchädlich bleibt. Man weiß endlich, um ſchon individuelle 
Beifpiele aufzulegen, wie begierig Repräjentanten und Gelehrte der Na- 
tion verſchiedene Denkmäler unjerer weltberühmten Domkirche, als: den 
äußern portalbau und die ganze ardhiteltur überhaupt, innwendig die 
antiken foftbaren Fenfter, vergleihen Europa nur wenige aufweilen 
kann, angejchaut, gerühmt und den Wunſch ihrer Erhaltung geäuffert haben. 
"Bey Euch fteht es alfo, Bürger, den Dank der Welt und Nachwelt 

zu verbienen, wenn ihr in diefem Gejchäfte mit ſolcher Weltweisheit zu 
Werte gebt, die weber auf einer Seite dem Zwecke des Geſetzes, noch auf 








Briefe, Gewichte u. ſ. w. von Wallraf. 401 


ber anbesen ven Forderungen der Kunft und ver Wiſſenſchaft, dem Ber: 
langen ver Gejeßgeber ſelbſt der Sehnfucht ver Nachwelt und ver Noth⸗ 
wendigkeit unjeres |parjamen Ueberreſtes in bergleihen Schäge wehe thut. 
In diefer Abſicht nehmen wir unterzeichnete und mit uns noch viele 
enannte, theil3 Kenner theild Schäger der Künfte, Alterthümer und 
* chichte in unſeren und felbft ver kommenden Geſchlechtet Namen, uns 
die Freiheit euch hier zum Voraus ein Kleines Verzeichniß einiger an 
ihren Plaͤtzen zu ſchonenden oder einzel vor verſtümmlung vorſichtig su 
nn Gegenftände einzuſenden * — 
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Nr. 6 


Chryjoftomus, auf den 27. Januar 1776. 
Ber fpannt bie Flügel meines Ge- ! Als einft a Bater den geoßen 
fangs empor? 
Erhaben über Weiten erblic® ich ihn, | Zu feinem and hinne auf Erden 
Den ich —— ſoll; dort jauch⸗ 
Und die —** erſter Groͤße 


| 
Engel Bi —— Triumph ent⸗ | Jegliches in feine Sphäre reihte; 
gegen; 
Da löfte ſchon Die himmliſche Weis: 
it 


Und ich unbeiliger Sage: noch un⸗ ei 
geübt Den Strafengürtel, goß auf bie Son- 
Der Harfe, mg — Liebling des nenbahn 


Auch dieſen Morgenſtern, und 
Dich —— O, wer bin freu'te 
| Bald fich Der Zeit feines Aufgangs, 


Benn nicht ein Engel in mid pflanzte 
herabſteigt, 
In ſein durchdringend Auge den 
Mich mit den Schwingen himmliſcher Flammenblick, 
Geiſteskraft Und Glut in feine goldene Lefze, 
Durch deines Ruhmes weite Gefilde anft 
traͤgt, Erwärmend auf fruchtbarem Bo: 
Daß die Peane deines Sieges en; 
Auch der — Erde ſchal⸗ Aber zerſtoͤrend auf Felſen⸗Herzen. 
en, 
Und fie — . den Bufen- 
Daß dem irre Ohre des Er⸗ 
denſohns Traänkt' ihn fo * ſchlummernd mit 
Auch einſt das Lob des Heiligen Feuermilch, 
Wolluſt ſey, Bis, wo Der Öottesglaube nun 


Und mein ee fi tönenb 
it 


Dunkel n el, fie I vor⸗ 
Feiergeſange der Engel miſche? — —* fie ihn Ber 


*) a ‚ untergeiäueten: Wallraf, Gebrüder Hardy, Hüpſch, Alfter, Bildhaner Unhoven, 
aler Hoffmann und Ya Porterie. 
26 
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&r kam, ba — Wolluſt und Neib 
ihn 
Mit Eulenaugen — fchaudert, Un- 


mächtige, 
Derfriecht u» dor ber Blendung, 
daß der 
Blitz des a euch nicht 
treffe! — 


Der wie ein Rieſe dort über Wollen 


her 
Den Schritt beginnt, ift Cherub Kry- 
foftomus. 
Es ift die Bruderfeele Johanns 
Oder Eliens in Menfchenhülle : — 


Abt aber hob die Religion ihr Haupt 
Zum Glanze wieder — Er nahm im 
Brautihmud fie 
In feinen Arm, verfochte nor dem 
an die Rechte der Neu Ber- 
mäblten 


Auch mit dem Flammenſchwerdte, ließ 
Spöttermuth 
Bereinigt mit der Hyder Eudoxia 
Bergebens Sl fpeien; Heuch⸗ 


Mogten’s Ungeheuer wieder 
chlucken, 


Ihm dann den Wolluſtſprudelnden 
Honigkelch 
Auf goldner Shüffel, ftolzen Ber- 
trauens voll 
Auf feine Nachfiht, reichen — 
ftandhaft 
Ueber die Fluten des Laftermeeres 


Fuhr feiner Zunge göttlicher Feuer⸗ 


um, 
Brach nicht am Felſen trußenden 
Menſchengrimms; 
Verſchlang ſich ob Zephir⸗ 


hau 
Säufelnder Schmeichler ihn ſchon 
ummallten. 


Da fah der en Des Heidenapoftels 


Den Slaubengeifter fegnenden Blicks 
herab; 

Und Gicero’s und Cato's Manen 

Staunten den Redner und Sitten- 
richter 
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Des neuen u: = Thorheit und 


nutz 
Noch größ're en als dort im 
alten, warf; 
Mo nun Eudoriens Idol felbft 
Unweit der heiligen Tempelfchwelle 


Für Gottesfpott und egal Frey⸗ 
att 


Mit welchem — a er Das Lafter- 
piel 
Flucht' er den geilen Feyertänzen, 
Blitzt' er herab auf die Glaubens: 
fchänder ! 


Empor flog bie beleidigte Furie; 
Itzt riß fie ee und Hohn 


Abm aus Ben dem Die. Geliebte, 
Bannte den Hirten von feiner 
Heerde. 


Da brach Divs Herz, o Religion, da 
el 


Du um den Hals des Scheidenden, 
drüdkteft ihm 
Noch einen Seelenfuß exrblaffend 
Auf feine feufzende Vaterlippe. 


O! fprach er; nimmer werd’ ich Dich 
wieberfehn 
Geliebte, ſchmachten unter der Ferſe Der 
Bosheit, ach! wirft Du — aber 
Beyde 
Glänzender kann uns mein Tod 
erheben: 


So ſchied nun Bizanzs Genius, baute 


ſich 
Sein Heiligthum im Schatten des 
Oelbaums hin — 
Und ein unaufhaltbarer Strudel 
Wälzte die Kayſerſtadt ins Ver— 
derben. 


Wer nun Dich retten? — ruf' den 
Vertriebenen — 
O — daß er eile, — Nein — Du 
verdienſt ihn nicht. 
Tod wirſt Du Deinen Retter ſe— 
hen und 
Strafe des — des Todten 
er. — 
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Wie ftimm’ ich nun, o Mufe, die Harfe | Und büßend firömt fürs Eltern: 
mir lafter 
Zur Todesklage — * zum Sieg⸗ Ueber ſein Grab Theodoſens 


getön Thräne, — 
Iſt's der Verwieſne, deſſen Leiche | 
Man in ehrwürbigem Pomp zu: | Laß mich Dich faffen, Thräne des 


rüdbringt ? Mächtigen 
Aufs Grab zertretener Frömmigkeit 
Er iſt's — das Knirſchen feiner Ber: hingeweint, 
folger ſtockt Der Wahrheit ewigs Opfer! ſtärker 
In frommen Schauer, loͤſt ſich in Sprichſt Du ſein Lob als des 
Seegensruf; Dichters Harfe. 
Nr. T. 


Wallraf an den Biſchof Berdolet. 


| Cologne, le 11 Vendemiaire an XI. 
Monsieur l’Evöque! 

Le sort de ma ville natale m’afflige tant, que je dois l'ac- 
cuser parmi les causes, qui ebranlent ma sante et qui m’ont jette 
au lit pendant une huitaine de jours. Puisque je le rumine tou- 
Jours: permettez, que je rompe mon silence et que je prens la 
liberte (quoique en secret entre nous pour un ou autre article) 
de me debonder en quelques observations, en &gard des quelles 
Votre coeur paternel ne pourra pas rester insensible. 

Cologne, malheureuse aussi par l’abolition de ses chapitres, 
monasteres, paroisses, leur fondations et leur ornaments, dont les 
domaines s’emparent presque indistinetement — inondee presen- 
tement de tant d’individus, qui, exil&s ‘sans aucun moyen de 
vivre, viennent à charges de les parents et amis, et plus encore 
— par des prötres particuliers, sous deservants‘ benöficiers tem- 
porairs ou chanteurs des &glises, aux quels on a refuss de les 
inscrire pour le droit de pension — malheureuse en outre, par 
la translocation des tribunaux et & ce qu’on dit, de l’&cole cen- 
trale — que deviendra-t-elle! helas! Cologne l’antique, la grande, 
la respectable, la sainte, par son Universite, sa magistrature de 
forme romaine, 8a libert& parfaite et la fleur de son commerce, 
par les fondations de nos ancötres, par tant d’institutions pu- 
bliques va d’ötre ensevelie et oublie dans ses ruines! 

Parmi ces maux je vois, Monsieur l’Evöque! que les travaux 
de notre commission, en égard des relations avec la mairie et 
les domaines sont sans energie, qu’une confusion desolante com- 
mence & regner, lorsque on veut fermer de par la regie les an- 
ciennes paroissiales sans avoir des autres. Je vois, que le choix 
des cures, tel qu’on le croit, ne sera tout & fait au gr& des pa- 
roissiens respectifs, que même de parmis les paroisses de la der- 
niere d&enomination, s’eleve un grand murmure & cause de l’ex- 
tinetion de l’eglise de 8. Vierge au Kupfergasse — que par la 
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möme une animositö entre plusieurs accapareurs ou prötendans 
de la statue saor&e de la 8. Vierge, dont le culte y est celebre 
et Iucratif,. devient un peu intrigante et mal placdeae — que au 
lieu de la Kupfergasse la substitution de S. Andre, eglise presque 
'jamais fr&quentee, situ6e dans uno esp&ce d’un cul de sac, tout 
prochee et au milieu entre la cathedrale et cello des Ex-J&snites, 
mais soutenue contre mon premier plan, par les auffrages pre- 
ponderantes de son doyen Marx et le doyen DuMont — est 
destituge de motifs et quelle embrouille leg limites des paroisses 
avoisindes, autrement si arrondees et simples — dont j’ai fait la 
demonstration à Mr. Schäfer etc. etc. 

Je Vous prie, Monsieur l!’Ev&que, de reflöchir, comme il est 
necessaire, que Votre fermet& s'y me&le, il etait à souhaiter, que 
Vous comparaissiez bientöt parmis nous. Votre presenee sauve- 
rait 1mo beaucoup d’effets des &glises, de monumens, de banc 
ehairs d’autels, ballustrades et pav& de marbre, dont j’ai fait 
deja la translocation ideale, pour orner d&sormais les nouvelles 

aroisses de sort, qu’elle deviendraient plus magnifiques et e&di- 

antes et möme plus propres pour exeiter la d&votion et arröter 
aussi la curiosit& de l’&tranger, qui n’a ni presque plus rien & 
'voir, les objets susdits vont sans celä ötre detruits et- dissip6s, 
dont amis et ennemis déjà s’oecupent, eomme par exemple, möme 
dans la cathedrale, quelques tombeaux des Eleeteurs Archöv&öques 
sont deja degarnis de ses statues de bronze. C’&tait pourquei je 
souhaiterais d’&tre nomme& par Vous ou par le pröfet, direoteur 
autorise pour l’arrangement architeetoniqne dans l’interieur des 
eglises de la nouvelle creation, partie dont on me connait assez 
intelligent. 

26o0 il Vous serait plus facile (soit dit sans pr&somption) 
d’entrer en deliberation. pour le choix ou la confirmation de quel- 
ques individus les plus dignes et propres aux paroisses respec- 
tives — dont, s’il m’est permis, je m’aviserai un jour, de Vous 
parler de ’une ou l'autre personne respectable et meritse, mais 
sans pr&occuper Votre choix. 

3tio — quant à Peglise de la Kupfergasse, on dit qu'il Vous 
sera bientöt presentee une grande reclamation rouserite d’une 
nombreuse liste de premiers bourgeois, r&clamation basde zur ce, 
que cette eglise est absolument necessaire d’ötre conservee & 
cause de sa beaut& et nouveaute, & cause de la frequentation 
Journaliere d'une foule des pieux, & cause de la copie y existant 
de la Sainte maison de Nazareth, qui ne pourrait &tre transfe- 
ree, möme, quand la sainte statue changerait de place, & cause, 

ue toutes les rues et maisons environs de Féglise en tirent ses 
ressources d’exister. Justement le combat susdit pour la statue, 
Vous donnerait, Monsieur l’Ev&que! l’aecasion de Vous remporter 
dans cette affaire, en pronongant fermement, qua considärant Imo 
la röclamation presque universelle et. enthousiasmäe pour la con- 
servation de l’öglise de Kupfergasse et, la chapelle y existante 
avec la statue sacrde de la S, Vierge, considarant 2do que 
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l’&mulation et la cupidit& entre plusieurs &glises de s’emparer de 
cette statue pourrait avoir des suites inedifiantes et troubler P’har- 
monie parmis les enfans de lumidre, qui devraient ötre plus sages, 
que la generation de ce siecie. ÜConsiderant 3tio que cette &glise 
est situ&e justement au milieu de distance entre les Ss. Apötres 
et les Mineuses et tout & fait & choisir pour la commodit& de 
plusieurs rues, qui l’environnent. 4to qu’elle se puisse mieux sou- 
tenir que toute autre suceursale par des offrandes, mê me de 
V’ötranger. 5to, que la situation de 8. Andre si proche entre deux 
eglises ne se trouve assez motivée et qu’elle sera demande pour 
eglise des casernes y contigues. — Vous revenez au Votre pré- 
mier plan, de laisser l’öglise de la Kupfergasse pour succursale, 
et de Vous röserver d’attribuer a elle les limites respectifs (dont 
j’aurai alors Phonneur de Vous tracer le plan). 

J’ai encore, Monseigneur, 4 Vous exposer, que la de&solation 
des individus du clerg6 craintif, de ne jamais recevoir meme sa 
misörable pension de 500 francs n’est presque à adoucir de plus 
ils sont craintifs de se voir tout & fait defendus & dire la messe 
— ils sont vex&s déjà par la police minutieuse et inhumaine, qui 
leur à döfendu de porter des soutanes, sous lesquelles le pauvre 
malheureux, qui n’a pas encore regu un liard, et dont plusieurs 
n’ont qu’un habit donn& par une main charitable, peut cacher ses 
vieux habillemens. La möme police l’a defendu aussi formellement 
aux söminaristes — peut-£tre, elle s’avisera même, Monseigneur, 
quand Vous paraissez un jour ici, de Vous montrer dans Votre 
costume &piscopale, à cause de nos 3 ad 400 protestans, qui la 
rendent si scrupuleuse. 

Le convent des mineurs iei choisi et si propre et si commode 
à recevoir des individus sexagineuses exil&s de convents est déjà 
vendu et va d’etre plus endammagd de jour en jour — tant d’exi- 
les le trouvent sans toit et vivent sans aisance, on pourrait y r6- 
medier — ce gens möme y servirait pour deservans. Pourquoi 
priver la.ville et ces individus de cette commodit& ? 

Mais, Monseigneur, il’faut finir les Jör&miades. Je Vous prie 
done de premier au coeur la malheureuse situation de notre ville, 
de Ia religion, ici autrefois dominante, et de tant des individues, 
qui ne vivaient, que de Pautel. SI est possible, tracez, Mön- 
seigneur! quelques fraits de cette image funeste au prefet nou- 
vellement arrivö dont on dit ici beaucoup de bien r&mödies &n 
tant, que Vous sera possible, les suites encore plus me&nagantes 
— toute I’esperance de Vos br&bis est fixde sur Vos soins pater- 
nelles, que Vous les mönerez bientöt & un meilleur päfuräge. 

ue le bon Dieu conserve Vog jours precieux! 

J’ai Phonneur de Vous saluer et d’&tre avec la plus profonde 

ven£ration 
le Vötre. 


Fr. WaLLrar. 


— ne 
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Mr. 8. 


Ueber das Gebäude der großen Pfarrfirhe zu Neuß, deren 
vorzunehbmende Veränderung und das Project. eines 
dafelbit aufzurihtenden neuen hoben Altares. 

1804, 


Die große Haupt: Pfarrliche des h. Quirin in der Stadt Neuß ift 
ein ehrmwürdiges Gebäude des 13. Jahrhunderts. Im Jahre 1212 ward 
dazu der erite Stein gelegt. Ihr Bauſtyl ift alfo noch der vorgothiſche 
jener Zeit, welcher von innen und inſonders von außen fih mit vielen 
reihen Kleinen. Säulen und darüber liegenden runden Bögen dharalteri- 
firt, deren Scheitel. endlih mehr Spiten (Sattelbögen) wurden, worauf 
dann bald jener jogenannte gothiſche, eigentlich nordiſche, deutiche Bau: 
ftgl entftand, welcher faft am Ende des 13. Jahrhundert? in Gang kam 
und bier zu Lande faſt bi3 1600 dauerte, indeß in Italien uno mehre 
ren Ländern ſchon die reinere Baukunſt getrieben wurde. Er verräth ſich 
noch ist durch die in Felsſtein aufgehäuften großen und Heinen ins Ber: 
hältniß gebrachten Pyramidalmaſſen, die immer ſpitzer zulaufenden Bo: 
genjcheiteln und vergleihen hohe Rippenwölbungen, welde auf überlan- 
gen, Shmädtigen Säulen ruhen und darüber wie Baumäfte aus ihren 
Stämmen entipringen; am gemeinften aber verräth er fich durch vie in 
den oberen Rundungen auf eben jene Art durchſchlungenen hohen enfter: 
bögen mit ven vielfarbigen Glasgemälden, von mwelder Bauart ver präd: 
tige, obwohl unausgebaute Dom in Köln faft in ganz Europa das voll: 
tommenfte, fmeltefte Mufter ift. 

In der Kirche zu Neuß, injonders in der himmelanfteigenden Kuppel 
verjelben, fangen die vier übermäßig hohen Bögen kaum erjt an, fih an 
ihren Scheiteln etwas jattelfürmig zu fpiten. Die vieredige Deffnung ver 
Kuppel jelbit ift etwas eng. Ueber jenen Bögen liegt ein ſchmales Ge 
ſims, welches über eine Art ungleiher Traglöpfe von nadläfligen Diftan- 
zen und von ungleicher Form herumläuft, über welhem die fühne Kuppel 
erſt mit vier geraden Mauern beranfteigt und fi au3 einem vieredigen 
Raume durch abgeftumpfte Strebebögen zu einer achteckigen Oeffnung 
bildet, worüber Pla zu einer Galerie ift, welche vor den bort ange 
brachten Fenftern zur Zierde und Sicherheit hinzufegen wäre und eine 
vortrefflihe Wirkung machen würde. Der hohe runde Kuppelhut fchließt 
ih hierüber Fünftlih und fühn zu einem runden offenen Nabel. Die 
‚Höhe des Kuppeldomes beträgt vom Boden bis zum Nabel 124 Fuß. 
Die vier Ihmalen Wintelfäulen bis zu ihren Capitälen, worauf bie er: 
ften Strebungen der abgeftumpften Bögen ruhen, gleih 70 Fuß. Die 
Breite der Deffnung jedes der vier großen Bögen des Chores, welche bie 
Kuppel — von Säule zu Säule beträgt auf dem Boden 26 Fuß. 

Der alte- unbekannte Baumeifter hat nach dem damals gewöhnlichen 
und immer noch richtigen Charakter in ven drei Rundungen ver Bögen, 
welche die Kuppel tragen, feinen Hauptgevanten und für Aug’ und Herz 
bad Bedeutendſte und Ergreifenpfte des Gebäudes gejegt. Eben die hin 
terfte Riſche des Chores mit ven drei Fenſtern gegen Mosgen unb ber 
da vorherlaufenden Galerie, welche diefe Fenfter in Bögen mit freiftehen- 
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ven Säulen einſchließt (veßgleichen auch die zwei Nebennifchen zeigen), 
it ein vortreffliher Augenpunktt für jeden Hereintretenden. Diefen Punkt 
bat der Baumeijter gewiß nicht verftedt und verrüdt haben wollen. Die 
ganze Kirche erhält dadurch ihren erhabenen, Tühnen, beveutungswollen, 
dennoch lichten, munteren Charakter: indem dieſe drei Niihen oder Mu: 
ſcheln das Heiligthum umringen und den einzigen Pla zum Altare, 
unter dem Nabel der Kuppel, als einen geheiligten Thron des Lichtes, 
worin die Gottheit wohnt, beftimmen. 


Diefer Charakter der großen Anfiht von Chor, Kuppel und Kirche 
war aber durch den am unglüdlichften Orte dermalen noch ftehenven un- 
förmlichen Hochaltar, welder etwa ums Jahr 1640 erbaut worden fein 
mag, dann dur die völlige Schließung der großen Seitenbögen, Niſchen 
und Fenſter durch hohe hölzerne Mauern, Chorftühle, Sacriftieen u. |. m. 
mit Berluft der jchönften Wirkungen eingeengt, verbaut, verbunfelt, ver: 
dorben. Bei der ist ohnehin nothwendig gewordenen Vergrößerung und 
Veränderung ber Kirche, wo zugleih auf einen ſchicklichen Raum für bie 
Civil: und Militär-Autoritäten mit Schonung de Ganzen Rüdficht ge: 
nommen werben muß, verbient und fordert e3 den Entihluß, dem Ge- 
bäude da3 Urfprüngliche feiner Form und feines Styles wiederzugeben. 

Es war hier nicht fo leicht, dieſes Poftulat gehörig zu erfüllen; das 

neu Darzuftellende dürfte nicht den feither in der Erneuerung dergleichen 
Gebäude jo gewöhnlichen Fehler zeigen: in eine ſolche Kirhe vom 13. 
Jahrhundert ein jo voll von Unverwandtem, Fremdem, Schlechtmodiſchem, 
jelbft von purem griehifhen oder römiſchen Style wie einen Papier: 
lappen bineinzufliden. Wegen der Generation nad uns, welche durch 
den in ihre Erziehung nun zu legenden Geift und ihr beim auflebenden 
Studium antiker Kunft fi verfeinerndes Gefühl des Schönen delicater 
und fordernder wird, müfjen wir fehr auf der Hut fein, mit einem Werte 
unſeres Andenkens feine Unehre einzulegen. 
In diefer Schönen Kirche läßt fih der Geift des Gebäudes und die 
Idee des Meifterd durch die mögliche Verähnlihung mit der ©t.: Peters: 
Kuppel in Rom berftellen. Das Ganze kann dadurch ohne übertriebenen 
Aufwand mit Beobachtung des großen Einfachen zu einer bewunderungs⸗ 
würdigen Wirkung erhoben werden. Der bier nothmwendig zu errichtende 
neue hohe Altar muß fih dem Geifte des ganzen Gebäudes und der 
Idee des eriten Baumeifters einweben. In allen neuejten und befjeren 
Gebäuden diefer Art find Altar und Gebäude als ein einziges, zugleich 
entſtandenes Werk desfelbigen Styles anzujehen, worin ſowohl im We— 
fentlihen als Außerweientlihen feine Formen oder Style entfernter Bei: 
ten vermiſcht find. 

Unnadläflig muß bier der Plat des Altares gerade unter der Kup⸗ 
pel bejtimmt bleiben und feine Form dem weiteſten, tiefjten Geſichts⸗ 
punfte des ganzen Gebäudes unhinderlich fein. Er Tönnte ein platter 
Tiſch bleiben; aber die Verzierung der Kuppel: forderte dann zu viel, 
wenn nicht Alles gar ärmlich ausſehen und für die Wirkung jo viel als 
nichts gejchehen jein }ollte. 

. Schön ift es, fold einem Werke die Bedeutung eines Monumentes 
zu geben, und hierfür nad Ort und Zeit ſchickte fih am beiten ein ſym⸗ 
bolifches Denkmal des Concordates. : 
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Ein fimpler hoher Obelisk würde dem Orte und dem Geifte des 
Gebäudes nicht unpaflend fein. Aber er würbe durch feine untere Maſſe 
und Undurdfichtbarfeit ſchon zu viel und Alles zu nabe begränzen und 
dem Volke jelbft unbebeutend und mißfällig werden. Daber entitand fol- 
gender Gedanke: Auf drei marmornen Stufen erhaben fei der Grund des 
neuen Altares ein abgefchnittenes reguläres Viereck; in jeder Duere des 
Vierecks jteht ein Tänglihes Fußgeſtell, welches auf einem letchen 
Sockel zwei im vorgothiſchen Geſchmacke gezeichnete, etwas hohe Säulen 
trägt, Diefe acht Säulen tragen eine nach dem Styl und Schnitt der 
dortigen größeren Gemwölbebögen auf allen vier Seiten ausgeſchnittene 
Dedwölbung; über jedem ſolchen Bogenfchnitte ift über einem jchmalen 
Geſimſe ein dergleichen Fronton angebracht, worüber acht liegende Bilder 
eriheinen, welde die befannten acht Seligfeiten in ſymboliſchen Figuren 
daritellen ; dann erjcheinen entweder über den Sodeln oder oben auf den 
Eck⸗Abſchnitten der Dede zwiſchen ven Frontons die in Thier-Figuren 
entworfenen vier Evangeliſten. Höher zur Mitte entfteigen vier flammende 
Leuchter. In der Mitte jelbft erhebt fih nun auf einem runden Fußge⸗ 
ftelle ein hoher, in die Kuppel reichender Obelisk, worüber eine Taube 
ſchwebt, welche ven Delzweig in dem Munde trägt. Den Obelisk umfaßt 
ein Riemen, worauf man bie abgetheilten Worte lieft: Deo — pro 
pace — pro fide — civitas Novesiensis. Gegen ven abgejchnittenen 
Seiten des Altares ftehben wider den Säulen der Kirchenkuppel auf ber 
vorjtehenden PBilaftern und Knöpfen die vier Haupttugenben. in ziemlich 

roßen, etwas Tolofialen Statuen und umfhließen hier gleihjam ven 

bron Gottes an den Haupteden vesfelben. Unter diefen Bildern wer 
den Lapidar⸗Inſchriften angebracht, welche bie Idee des Altares und der 
Veränderungen in der Kirche verbeutlihen. Mitten unter der gothiſchen 
Himmeldede fteht der Altartiſch in jehr einfacher Anlage; ein Kreuz und 
ſechs hohe vergoldete Leuchter mit großen Kerzen find fein ganzer Zie 
rath. Der Fuß des Kreuzes ift eine antile Ara, wie jene ehemals zu 
Delphi; fie enthält zugleich das Tabernafel. Auf ven Edgeftellen der 
Baluftrade an der Treppen-Galerie vor dem Altare find die Kirchenlam: 
pen angebracht. Wenn e3 fonft auf feierlihe Beleuchtung für Fefttage 
‚anläme, diefe könnte nun nah einem jchönen Plane mit fehr leichten 
Mitteln veranftaltet werden, ohne überhäuft und unförmlich zu fcheinen. 

Die ſchön erhaltenen Platten, Treppen und Bänke von Marmor 
und mehrere Hülfgmittel tragen viel dazu bei, das Werl mit weientlicher 
Zierde zu bereichern; dennoch das Beveutungsvolle de Ganzen, das nun 
berausgehobene uriprünglide Majeftätiihe des Gebäudes ſelbſt ift es, 
was diefe Kirche nah ihrer Veränderung zu einer der anſehnlichſten ma: 
hen und der Stadt Neuß jelbft manden begierigen Zujchauer aus ber 
Fremde binloden wird, infonvders wenn Zeit und Lage fie einit zu dem 
erihaffen, was fie werden kann und was fie auch alsdann in Geihmad 
und Kunſtprodukten werden muß. 

Von dem zweiten vor dem Eingange zur jegigen Chortreppe liegen: 
den offenen Bogenpfeiler an theile man den ganzen Plab des Chores in 
vier Räume und eben fo viele hinter einander verhältnißmäßig aufftei: 
gende Galerieen (Baluftraden und Tribünen). a) Die unterfte Galerie 
fteht nur mit einer einfachen Staffel-Erhöhung auf dem platten unteren 
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Kirchenboden; fie läuft dort beiderfeitö dor den zwei Altären der Reben- 
gänge fort und formirt die große und für jedes Alter zugängliche gemaͤch⸗ 
lide Communionbank. 


b) Der zweite Raum erhebt fih am nächſten Vorpfeiler des Chores, 
faft in der Mitte der Linie des jetzigen Pfarr:Altares, zu einer etwa 
3/2 Fuß hoben Tribüne, wozu zwiſchen ver etwa zu 10 bis 12 Fuß 
durchbrodenen Mauer fieben Stufen mit einer Seiten:Baluftrade herauf: 
führen, welche beiderſeits auf der erhöhten Mauer einen mit berjelben 
Galerie ei a Balcon tragen, worauf jeberjeit3 zwifchen dem ges 
ſchloſſenen Bogen an der platten Mauer ein jehr einfacher, in ver gan: 
Or Kirche ihtbarer Neben:Altar erſcheint; er befommt nur ein Stand: 

ild in feiner Niſche. Diefer zweite Raum enthält nun außer den zu den 
bejagten Neben:Altären bejtimmten beiverjeitigen Balcons das Beltibül 
und den ganzen Boden zwiſchen den vier Hauptpfeilern des Chores un: 
ter der Kuppel. Mitten in diefem Raume erhebt fi der Haupt-Altar, 
worüber ein offener, auf acht ifolirten, in die Quere gefegten Säulen 
rubender Himmel dem Geifte de3 ganzen Gebäudes entſprechen wird, 
deilen Behchreibung und Deutung unten folgt. 


c) Hinter dem Haupt:Altare und deſſen Tribüne fteigt man auf 
etwa drei Stufen zur dritten Tribüne; ihr Raum ift auch zu den neben 
den Säulenftühlen des Altares fihtbaren Enden mit einer Mauer-Galerie 
und Baluftrade eingefaßt. Diefe Baluftrade ragt alfo nach berechnetem 
Verhaͤltniſſe der Höhe und Diftanz über die zwei unteren Galerieen em: 
por. Auf diefer Tribüne find beiderjeit3 an ben Wänden die Chorftühle 
der Prieſter und Sänger angebracht. Sie wird in ber Tiefe biß zur vier- 
ten Tribüne etwa 15 Fuß enthalten. Ein wenig wor ihrem Ende erhebt 
fih ein anfebnliches, aber einfaches Fußgeftell, von etwa 8 bis 10 Fuß 
Höhe, worüber die Statue der zum Himmel fahrenden heiligen Maria 
erſcheint und in der Weite fi duch die offenen Altarſäulen präfentirt. 
In diefem Fußgeftelle felbft ift eine Kleine Orgel verborgen. An den 
Enden dieſes Fußgeftelles ragt höher ala alle vorigen d) vie legte Tribüne; 
fie begränzt die Hinfiht und den Raum der mit Säulen vor den unte 
ren Kirchenfenftern gezierten legten großen Mufchel. Diejer Raum bis 
zu den Fenſtern dient nun zum Standplage der Mufil (Orchefter), welche 
ih dann der Orgel im Piedeſtal bedient. 


Die oberen Fenfter in den drei die Kuppel umziehenden Mufcheln 
oder Niſchen müfjen auf ihren burchlaufenden Säulen:Galerieen nur mit 
Baluftraden vesfelbigen Contours wie jene der Tribüne eingefaßt wer⸗ 
den; es brauden aber nur halb durcdhgeichnittene Doden zu fein. Die 
zwei Rebennifhen zu Seiten des Kuppelraumes beitimmen nach ihrer 
Gröffnung ſich nun zu den Plägen für die Civil: und Militär-Autoritä 
ten. Sie wären (wenn man will) auch durch Seiten-Galerieen abzuſchlie⸗ 
Ben, obwohl bei geſchloſſenen Bänten es auch nicht nöthig iſt. In den 
Ründen dieſer Nifchen, unter und längs den Fenfterbögen an den Wän: 
den dajelbft, könnten nun die ehemaligen Chorftähle ver Chanoniflen und 
Knünchen angebracht werben, zu welden Plätzen dann eine von außen 
— Treppe und ein durch die alten Sacriſtieen geleiteter Eingang 
führte. 
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Wollte man nun dem ganzen Kirchen-Gebäubde eine ſymboliſche bibli- 
jhe Bedeutung geben, jo verglichen. fi die fieben Räume vom unteren 
Kirhenihiffe an bis zu den vier hinter einander aufiteigenden und ben 
zwei Seiten:Tribünen für die Autoritäten mit den fieben Kirchen in ver 
Apokalypſe. Leicht wäre es, dieſes durch ein paar pafjende Inſchrifte 
zu verdeutlichen: 

Diefe Eintheilungen der Kirche In jene verhältnigmäßig fih erhöhen: 
ben Räume und Tribünen geben nun ihr jenen erhabenen Charalter, jenes 
Bedeutungsvolle wieder, das fie in ihrer Anlage hatte und dur um: 
ſchickliche Verbauungen verlor. Sie haben ven Vortheil, alle Diltanz: 
punkte zu verlängern, fie machen Alles einfacher und heiliger, fie ftim- 
men Geiftlichteit und Volk mehr zur Beobachtung jenes Feierlihen, Er- 
babenen und Reinen, woburd der öffentliche Eult fih auszeichnen und 
von allem unmwürbigen Gemiſche des Gehäuften, Buntichedigen over 


Kindiſchen unterfheiden und entfernen muß. 


Salvete sacra pignora, 
Quae Numinis clemientia, 
Ut innovati foederis, 
Arcam reduxit Ubis! 


Vos gentium primordia, 
“ Qui trina per Mysteria, 
Regem fatendo gloriae, 
Fonti litastis gratiae! 


Qui solis ultra cardinem 
Lucis tulistis Vindicem 
Et torpidum caligine 
Lustrastis ortum lumine, 


Per orbis ambitum sui 
Testes perennes Filii, 
Perire Providentia 
Non vestra sivit lipsana. 


Haec vos ab ortu in Italas 
Rhenique transmisit plagas, 
Clarando testimoniis 

Tanti triumphum funeris. 


Quousque vos heic incolas 
Avita fovit Civitas, 
Almam, fidelem, prosperam 
Servastis hanc Coloniam. 


O, iam recepta ab hospitis, 
Quo terror abscondit, focis, 
Nil vestra turbet ultimo 
Nunc ossa, quo cubent, loco. 


Fidelis, alma prospera 
Refloreat Colonia. 
Sanctamque sumat gloriam 
Vobis renasci Regiam. 


Et quam beastis patriam, 
Servet fides Rempublicam 
Auctamque tot splendoribus, 
Sanctis redonet civibus. 


Ut triplici Mysterio 
Quod obtulistis Filio, 
Aeterna reddant saecula 
Deo Triuni iubila. 
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Fr. 10. 


AD CLARISSIMUM viruM I. MICH. DU-MONTIUM sumMmo INTER 
VBIGS TEMPLO RECENTER DATUM PASTOREM MAXIME REVERENDUM 


EPISTOLA POETICA M. GAMANDRI AEDITUI BGVI. 
° SUB ExITUM Decruarıs CID.IICCCVI. 


Sed tamen est operae pretinm cognoscere, qualeis 
Aedituos habeat Virtus. 
Horat. Epist. I. — L. IL Vers. 229. 


O vir Apostolici venerande Decane Senatus 
Nunc merito nostrum Pastor adepte gregem! 
2. Optime tu Doctor, Divinae legis amator! 
Gemma patrum, terni luxque decusque chori! 
Si licet, ut servi pietas tua pulpita tangat, 
Blanditer aeditui verba capesce tui. 


N 


Ex quo de Pauli latebris in limina Petri 
Translatus, celebri glorior officio: 
Vrbanos didici custodes inter, Achillem 
Quid deceat, quo se crure vel ore gerat. 
6. Quo ludat motu sacrae iactator acerrae, 
Qua geminet lychnos, qua levet arte scyphos. 
Quis color altari seu quae campana diei 
Conveniat, vel quo sidere flammet Hymen. 
8. Cernes, quando sacris mystas altaribus apto, 
Quantum sollicita dexteritate iuvem, 
Ne stola dissimili dependeat ordine, ne quid 
Lemniseus peccet, margine palla fluat. — 

10. Tantus ego nitidi cultor quum totus in hoc sim: 
Est decoris proprii cura suprema mihi. 
Semper enim gracili difflat se Byssina nube, 

Ante in denticulos evolitante plica. 
12, Iamque diu, quod poscit honor, velamine pullo 
| Obtassem talos circumeunte tegi: 
Ne male, quum tango centaurus mysticus aras, 
Longipedem aspicias et sine puppe cygnum. 


Verum alias, venerande Pater, tibi muneris huius 
Iuverit illustres exposuisse notas, — 


14. Quo nunc usque gero summi Custodis honorem; 
Doctior hoc templi fama salutat opus. 
16. Ecce peregrinis ex orbibus adfluit hospes 
Intensa speculans haec monumenta face. 
Quodque diu heic gelidae terris siluere Camoenae, 
Totum prodigium est; et latuisse dolet. 
Nunc operis molem et centum portata columnis 
Tympana, nunc tecti florea rostra stupet. 
18. Iam Nemesi incusat, quibus haud fuit, id caput artis 
Grande tabernaclum contumulasse, pudor! 
Iam, quod sacra fames, ignoto iure decori, . 
De Patrum tumulis aenea signa tulit; 
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20, Et-quod Conradus, templi sanctissimus auctor, 
Proiectus mutilo cernitur esse pede! 
Haec satis edidici, et nemo miracula templi 
Gnavius aut veteres explicat historias. — 
22. Ergo ubi sublimes circam longe erro per arcus 
Describens nostrae sacra tropaes domus. 


Primitus alta trium peto mausolaea Magorum 
Thesaurosque, olim queis nituere, crepo, 
24. Famosos onyches stellamque adamante coruscam, 
Musivasque bases daedaleosque typos. 
Quorum inculta loco nunc claudit cistula Reges, 
Et prostant pietis crania nuda strüis: 
26. Donec primaevae, reparanda farore bonorum, 
Proferat alma dies rudera fulva pyrae — 


Dein Electorum discerno sepulera potentum 
Et fati exuvias, o Medicaea! tui. 


28. Festine comites praeter tria duco sacella: 
Ne penetrent n rsum luce vagante chaos. 
Et iam conspicui lustramas viscera templi, 
Quo super excelso fornice vitra micant. 
30. Hem! quae maiestas se oculis mirantibus offert! 
Non Deitas alio vellet ovare throno. 
Splendet inoffense variati marmoris astro 
Grande parimentum, quo levat ara gradus. 
32. Ara superstrato quondam celeberrima saxo 
Par cwi non aliud margine, mole fuit. 
Circum nuda peplo, pariis ornata anaglyptis, 
Qua populo —— Mysta supremus erat. 
34. Nunc tumulats quadris antiqui schematis usum 
Perdidit et nitidi pegmatis omen habet. 
Heic septem basibus tollit Sapientia sedem; 
Aurea stat medio mensula sacra Deo. 
36. Aureus est limbus, sinus aureus, aurea sammi 
Curvatura throni stellaque fixa throno. 


Haec loquor Attonitis, mea qui proludia laudant 
Et reddunt lento iam sua sensa cribro: 


38. Morx pretiosa quidem: seirent si ignoscere Mus&e 
Misceri Gothico serta moderna stylo. 
Albicomos etiam tornati maermoris orbes 
Ferratosgue vetänt, crine tumente, troehos, 
40. Et male innctarum discordi glomere rerum 
Corripiunt aevi posterioris opus. — 
Cur delusus ego popularis imagine Puleri, 
Nunc videar nostris erassior auguribus? 
42. Ergo etiam —— aras al utramquo eolumnam 
Ista, artis genfum Indifieante 
Atque in are versum protende a, 
Sacra Patronorum quae sinmılacr& t — 


46. 


60. 


62. 
54. 
86. 


58. 
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. Heic sistunt, formasque probant celtisque labores 


Indignogue putant has habitare loco. 

Sed gravitate. styli sublimique arte coruscag . 
Vellent ante arae ‘tollere utrimque focum, 
Impostosque globos, culti non symbola senzus, 

Prostrato Aligerum substifuisse situ, 


Haec audita placent, — sensim sic pectora Phoebus 
Intrat et indocilem non sinit esse zui. 


Grandia nunc Archi-mystarum Epitaphia Fratrum 
Attingo, geminae molis et artis opus. 

Circum Rubeni phrygiatos arte tapetes, 
Queis rapuit furax integumenta manus. 

Hoc ornasse procum tunc munere Furstenbergum 
Priscorum ſama est, amphitheatra Patrum., 


Progredimur grandemque stupentes pneumates arcam 
Sistimus in medio, quo data porta, sinu. 


Heic locus est, ubi Musa sagax iam lumine verso 
- Respicit immensum non satiata chorum. 
Nunc immota tholo, nunc longas mensa columnas, 
Nunc vitra patriciis sardonichata tropis, 
Subtusque extensos pilarum vimine Xystos 
Aut chlamydatam auro ruminat effigiem. 
Saepius elato se laxans pectore clamor 
Alta nimis nostro nunciat ingenio. 
Saepe greges, qui sacra vagi mysteria mandant, 
Rident attoniti pendula spectra viri. — 
Panditur hinc mutilis, velut anxia sylva columnis 
Vasta, inculta, silens et trabe teeta domus. 
Nunc ego adhuc, pietas nuper feliciter aras 
Congeriem Pulcri suppeditasse putans, 
Caeruleos thronulos sinuatos marmore fuseo 
Et glaucoma novi buccino vestibuli. 


60. At cito barbaries formarum, pugna .colorum 


62. 


66. 


Obiücitur, quando Musa refleetit opus. 
Heic male compositi notat aenea viscera scamni 
Ornamenta suis ambitiosa locis, 
Heic imperfecto, quos lascus verna stupescat, 
Centones tranco adfigere, disco nefas. — 
Sic ego submissis perlinior auribus Arcas; 
Et piget ingerium prostituisse meum. 


. Luxuries decorum, vulgaribus apta sacristis 


Prosa! flagellato sis mihi eauta male. — 


Erigor, encaustis ut sensim accedo fenestris 
Admonitus, prises quis sit in arte valor. 

Protinus et largae nostra in praeconia Musse 
Quantum, aiunt, vestri non sapuere Patres! — 

Primaeva boc templum gothicae. mirscula formae 
Exhibuit, multis post imitata modis. 


414 


68. 


70, 


72. 


14. 


176. 


78. 


80. 


82 


84. 
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Heic schola multigenis quondam celeberrima palmis 
Floruit et reliquis prima Minerva plagis. 

Quique Argentinae posuit fastigia turris 
Hulsius, est vestri gemma superba soli. 

Pictorum omne genus mirandusque artis honore 
Encaustes quantis vivit imaginibus! 


Haec, quae nescimus, peregrino discimus ore: 
Quum propriae famae nemo magister erat. — 


At nunc succensent laesis, plorantque relictis, 
Quae reparare pio fas fuit aere, vitris. 

Quis, repetunt, stupor ille fuit, propiore boatu 
Qui male diffractis haec tulit astra fibris? — 
Dispereant, quae sacra manus ea pignora laedunt! 

Subveniat laxo prompta medela malo! 
Interim in obversas comites traduco columnas; 
Forte vacat charites nunc reperire novas. 
Mox formidatum quondam pueris Nicolaum 
Monstro et apostolici prisca lavacra pedis. 

Tandem ut Christophorum paranymphi more repictum 
Conspiciunt: fusus fauce cachinnus abit. 

OÖ! clamant, longi speculum inviolabile saecli, 
Sacrato populis lemmate note Senex! 

Siccine decrepita puerascis imagine, vanis 
Nunc oculis tricolor morio, larva, iocus! — 


Ergo iterum nunc praeco, meos defendo penates, 
Adplausum turbae, iudiciumque senum, 

Et Benefactores et Religionis amorem 
Obgero, quidve valet purificare scopum. 

Sed bilem doctis moveo: res plena pericli! 
Nescio, quae rerum iam documenta citant. 

Archontum est, aiunt, Musarum iura tueri, 
Et genti par esto artis et urbis honor. 

Cui licet aere suo pictis haec templa Dyotis 
Obtegere et statuis inglomerare nuces ? 

Qui benefactor enim nolit clam dona medendis 
Vulneribus laesae contribuisse domus: 

Publica num desunt vobis monumenta, sacellis 
Aut Regum tumulo congrua, sive choro? 

O altare vetus, vicini gloria templi, 
Iam stares fixo debita gemma loco!... 

At quantum pietas genio non fulta Decori 
Est ad inattentas prodiga quisquilias! 

Sic humero intorto, dum proxima limina cernunt, 
Avertunt, uncto iam Cicerone, gradum. — 


Haec non una meos exercet scena labores; 
Et nescit solidas reddere lingua strophas: ' 


En venerande Pater! quae nostri muneris ansa et 
Quam critica officii est philosophia mei! — 
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92. Templorum haec Regina manus illapsa potentum est, 
Qui genus et tyrium diripuere iubar. 
Ipsaque sperato iam templa sororia casu, 
Rumor ait lucris invigilasse suis. 
92. Sed praevisa Tibi atque alto inviolata pudore, 
Respirat Sponsi nobilitate sui. 
Nec sinet Vbiadum probitas tantum Orbis et Vrbis 
Propudio Patriae dispereisse decus! 


96. Multa igitur terris rogitans et ab aethere multa, 
Gaudet, quod gemini sis Patriarcha fori. 


O! cui de meliore luto praecordis Titan 
Finxit et eloquii blanda Camoena favos, 
98. Qui sensum Pulcri sacra in moderamina confers, 
Heic rarum Tonsis posthabitumque decus. 
Tu reddes cultum sponsae Cleroque favorem, 
Ritibus ornatum coneilüsque fidem. 
100. At custodis eges non una cote politi; 
Et me crede virum thematis esse tui! 
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Nr. 11. 
An das Shidjal. 


Dir, mächtige Gebieterin ber Erbe, 

Zu deren Füßen tief die Menfchheit Feucht, 
Du, die mit trotzig-herrſchender Geberde 

Die Naden felbft der hohen Götter beugt. 


Dir, unerforfchlih Wefen, will ich fingen, 
In deffen Launen Heil und Wermuth liegt, 
Wogegen auch die ftärkften fruchtlos ringen, 
Dir, firenges Fatum, gelte mein Gedicht. 


Zwar fomm’ ich flehend nicht vor Dir zu zittern, 
Auch greif ich nicht der Nemefis ins Amt; 

Soll aber den der Machtſpruch nicht erbittern, 
Des Richters, der ihn ungehört verdammt ? 


Dem Göttlichen gefiels, mit reichen Händen 

Dem Menfchen, als ihn fein Es werde fehuf, 
Für jeden Stand und nüslichen Beruf 

Die nöth'gen Mittel weife auszufpenden. 


Dem einen gab er Friegerifchen Muth, 
In unterjochten Ländern Ruh’ zu finden; 
Dem anderen, der Völker Wohl zu gründen, 
Den Geiſt, worauf der Bau ber Staaten ruht. 
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Der Erde Schooß den Segen zu entwinben 
Ward diefem flärfrer Körperbau gefchentt 
Dem vierten fcharfe Denkkraft eingefentt, 

Der Wiſſenſchaften Tiefe zu ergründen. 


Jedwedem Zufall Vortheil abzugwingen, 

Ward manchem reger Fleiß und Sparfamteit; 
Und ftilen Eifer, Beifall zu erringen, ' 

Berlieh er dem, den er der Kunft geweiht. 


Auch ich, befchentt mit jener Goͤttin Feuer, | 


Die kühn gerüftet Jovis Haupt gezeugt, 
Begeiftert Durch des Mufageten Leier, 
Und von den Gharitinnen groß gefäugt, 


Betrat von Eltern-Sorgfalt unterftüßet 
Die zu Minervens Tempel weite Bahn, 
Und hatte durch der Aegis Schild gefchüget 
Der kühnen Schritte manchen ſchon gethan; 


Da ließeſt Du den frohen Sit der Mufen, 

Der Künfte Sammelplag — Paris — mid) feh'n, 
Und wedteft Hier das euer mir im Bufen, 

Ums wieder zu erftidlen bey'm Entfteh'n. 


Der Aganippe, folgfam Deinen Winfen, 
Seboteft Du, wie Tantal, mich zu flieh'n. 
Da fah ich ſtracks fie unerreichbar finfen, 
Des Ruhmes goldne Frucht fih mir entzieh'n. 


Kaum fog id an den vollen Mutterbrüften 
Der unerfhöpflichen Natur in Ruh‘, 

Die doppelt mir Den ſchweren Gang verfüßten, 
Da riefeft Du mir: „Bon binnen“ fpottend zu. 


„Du mußt der Zeit Die Früchte wiedergeben, 
„Die theuer Du erwarbft durch Jugendmüh', 
„Und ungeriffem Bortheil nachzuftreben, 
„Sei einzig Deine Pflicht! — erfülle fie! 


„Vergraben fei es tief, das Pfund des Himmels, 
„In jenen Sarg, den man Beftimmung nennt, 
„Bis müde einft des tollen Weltgetümmels 
„Bon morfcher Hülle fih die Seele trennt!” — 


Da fteh’ ich nun mit zweifelhaften Buße 
Am Scheidewege zwifchen Wunſch und Pflicht; 
Auf immerdar entjagen dem Genuſſe, Ä 
Nur diefer blinblings folgen — Bann ich nicht. 


Wenn unabwendbar einft Atropens Scheere 
Den kahlen Scheitel drohend überfchwebt, 

Sind meine Tage weit vom Pfad ber Ehre 
Und unbelannt mit Ekel Bingelebt. 
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Im Auge ſtiller Schwermuthsthränen Menge 
Bunt in den andern jeden Lichtſtrahl mengt, 
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Sich unaufhaltſam endlich durch die Enge 
Der mattgeſenkten Lider zitternd drängt. 


Wie! ſoll nicht dann des Adlers Blick ſich netzen, 
Wenn er entkräftet mit dem Daſein ringt, 

Ein kaum befiederter ſich mit Ergötzen 
Nach jenem umſieht und — zur Sonne ſchwingt? 


Dann willſt Du ſchadenfroh mir das vergällen, 
Bas ich als Kind aus Kinbespflichten that, 

Den Vorwurf meiner Ruh’ entgegenflellen, 
Daß ich: verließ den halberrung'nen Pfad ? 


Darf Du, o Schickſal, fo mit Menfchenleben fpielen, 
Und ftets entfcheiden, wie es Dir gefällt? 

Doc nein, — wenn Kinder Deine Geißel fühlen, 
Dann fei es auch den Eltern heimgeftellt. 


Oſtern 1808. 


Nr. 12.- 


De koͤlſche Kirmeſen. 


1 


Alaaf de kölsche Kirmesen! 
Doh geit et löstig zo; 
Su ’n es gein Gottsdrag wick un breit, 
Gein Kirmes bey ov noh! 
J* 


Ze Märgens Kirmes nömt mer zwor, 
Doch schleit se Jedermann, 
Wiel de zo stell un vörnehm es, 
Als Kirmes gar nit an. 
8. Ä 
De eetzten es de Weiherstrohss, 
Kreschtoffel un Girguhn ; 
Dann halden ich em Rippet auch 
Geine Fuss vun mingem Luhn. 
‚4 
Beym Weber un beym Rodiges 
Doh schmäht der Wing mer räch, 
Em blechen Alexander es 
Et Spill noch lang nit schläch. 
6. 
Em Kümpchen es der Wing wahl- goot, 
Doch blieven ich beim Beer, 
Dann wammer sich unger de Hähre setz, 
Dann hätt mer gei Pläseer. 


3) Rippet = Zafche, Re- 
pertorium. — Fuss = Fuchs 


—= 1 Stüber. Ä 


4) Bei Hittorf, ehemals 
Blechichmied, fein Borname: 
Alexander. — Spill, Synon. 
von Muſik. 


5) Das alte Wirthehaus 


diefes Namens aufm Wal ift 
hier verjtanden. Ä 


27 
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6. 
Ich han mich op der Ehrestrohss 
Em Koberg mieh vermaat, 
Ich danzten der de Sibbesprüng, 
Morgö, dat hat enen Aat! 


T. 
Der Pädchesweeth am Nümaat schriev 


Zo vill met dubbele Knick, 


Un wammer dat Dinge beim Leech besüht, 


Dat en es dröm geine Profick. 


8, 
De eigelsteiner Kirmes es 
Mer Witthof’s Huus zo eng, 
Un wammer en de Zweipann geit, 
Dann sitz mer em Gedräng. 


9. 
De Insel Maltha es noch wahl 
Nen amüsanten Oht, 
Dä Bunget trick vill Lück dohin, 
Un de Kegelbahn auch voht. 
10. 
De prinzipalste Kirmes es 
Dann doch noch Zinter Vring; 
Doh kritt mer vohsche Bretzelen 
Un auch e got Glas Wing. 


11. 


Beym Mosler un en Badorps Huus 


Doh geit et wahl pläsant, 
Wat friss mer en Zint Görres nit 
En Kliorens Huus scharmant. 

12, 
Beym Leges em Makeykulleg 
Doh hatt mer doch noch Plaatz, 
Un em zerbrochene Balken, ah! 
Doh danz et sich dann stahts. 
13. 


Der Baas vun alle Gahden es 
De krottige Katring, 


Doch ein Deil dat es schad, hä zapp 


Verdammte soore Wing. 
14, 
An Lysekirchen hassen ich, 
Dat es och avgeschmack, 
Doh het mer glich Krakielerei 
Me’m Hexemächeschpack. 
15. 
En Luppeskirmes han ich of 
Mi Geld verhaseleet, 
Un en Brigitten döckes mich 
Rächschaffe verlösteet. 


6) Bei Witwe Kremer, ſpaͤ⸗ 
ter Monheim. 


7) Pferbcheswirth, Ramens 
Wirk, obiit 1812, führte An« 
fange das Schild: zu den zwei 
goldenen Pferden, in Bezug auf 
die befannten zwei hölzernen 
Pferde im Söllerfenfter. 


9 In der ehemaligen Mal: 
thefer-Somthurei zu St. Jo⸗ 
hann und Cordula gab es eine 
Weinſchenke. 


10) Vohsch = friſch ge 
baden. 


12) Bei St. Sion, wo es ein 
Golleg für die Sommer-Monate 
gab; hier hatte während der Kir: 
meßtage Jeder Zutritt. — Zer- 


brochenen Balfen nannte man 


Anfangs den altsneuen Kuhberg 
an ber Schnurgaffe, wo am Er⸗ 
Öffnungs-Tage ein Balken ent» 
zwei getanzt warb. 
13) Baas = Meiſter = Erfte. 
— Beinfchenke in der ebemalis 
gen Gomthurel zu St. Kathari- 
na; ber Wirth hieß Krott. 


14) Schmugglervolf. 


15) Döckes — oft. 
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16. 
Zint Jan’s un dann de Rocheser 
De sind noch wahl alät, 
Dröm wor Kapellches-Kirmes auch 
Si Lebdag nit vill wäht. 
17, 
Wat süht mer nit e Stänespill 
Un Lummenation 
Met Rühmcher, de der Kunrads mäht 
Om Böchel, dä Kujoon. 


18. 
Un wann de Bayer-Kirmes kütt, 
Wat süff mer Appeldrank ! 
Un wer sich nit voll suffen deit, 
Dä friss sich dann doch krank. 


19. 

Zo Johren, als ich droppe wohr, 
Mord Krenk, wat gink et doll! 
De Glaserhött hatt Plaatz zo klein, 

De Hötten wohren voll. 


20. 


Ich hatt dann Glöck am Koocheschion, 
De andre maht ich soor, 

Un wat ich auch gewonn, dat gink 
Am Driehbrett all zum Troor. 


21. 


Mer hatten em Murgohn des Tags 
E Fressen, Tackermoht, 
Zupp, Kulleraven un Schinkefleisch, 
’Ne Stump un satt Gebrohd. 
22. 
En Beerchen, hör ens, Cliemes, met 
Zitronen un Beschoht; 
Der Kümpcheswing wohr nix dervör, 
Och, hätt’st dat ens gekoht! 
23. 
Un Spill, et Hetz dat danzten der, 
En Urgel un Lavumm, 
Der Döppe met dem Duddelsack, 
En Hackbrett un en Trumm. 


24. 


Doch fehlten et Schötzengelchen 
Met singer Figelihn, ' 
Dä satz uns dropp, ich kann inn noch 
Nit löchten un nit sinn. 
25. 
Un hätt ich inn allein gehat, 
Mer hätten in zerschwaht, 


Damn blev an singem krommen Balg 
Gei Knöchelche gerad. 
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16) Auf Katharinengraben, 
vulgo Knoͤchelches⸗Kirmeß. 


17) Kunrads, berühmter Ver⸗ 
fifer u. Dilettant in ber Trans: 
parent-Malerei. — Kujoon = 
Schaft. 


18) Ward in Holzbuben auf 
dem Banengraben gefeiert. 


19) Hötten = Buben. 


21) Als Aushängefchild einer 
Bayenhütte zu verftehen. — 
Stump, utaltes Synon. für 
Rindfleifch. 


22) Cliemes = Clemens. — 
Beschoht = Wuscat. 


23) Lavumm=Tamburin.-- 
Ddppe, nomen proprium eines 
berühmten Duddelſack Spielers 
auf der Striefenftraße, bei dem 
ich felbft zum Spaß Unterricht 
genommen. 
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26. 


Mer hoote Spill em Wekdemann, 
Mer ginken fresch erenn ; 

Do trof ich der Kalfakter an, 
Dat wohr mer minge Senn. 


27. 
Ich fink glich Strick me’m Flittörp an, 
Un worf in ep en Hohr 


Met Hals un Balg de Finster eruhs, 
Dä spillten de Hobobr. 


28. 


De Helgeknächte, säht h’esuh, 
De hätten sei gemeet, 

Se spillden nit, dann wööten sei 
Auch nit gekrittiseet. 


29. 


Un maach dich ald nit frech, säht ich, 
Do krommen Urgeless, 

-Un wann do uns nit schrumpen küss, 
Dann schrump’n ich deer de Kess. 


30. 


Drop packte mich der Tönig’s Jung, 
De Kähtzen flogen uus, 

Dat schlog, ich daach, jetz küste nit 
Lebendig mieh noh Huus, 


31. 


Se klatschte mich de Bank eraff, 
Ich woot esuh verbaas; 
Ich hatt der auch en Bühl em Kopp, 
We dem Steinemann sing Naas. 


32. 


Mi Glöck, dat wohr e Kleiderschaaf, 
Doh fuschten ich mich enn, 

Un quohm ich nit eruus, ich söhss 
Sehererend noch dorenn. 
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26) Weldemann, ein Aus⸗ 
hängefihild. Kalfakter iſt ein 
Scheltname eine s Menfchen, Dir 
auf heiden Schultern trägt. 


27) Stittörpift ein bekannter 
Kirmeßprüglfer. — Op en Hohr 
= auf ein Haar — beinahe. 


28) Helgeknächte find Die 
Träger der Heiligenbilber bei 
ber Proceffion. 


- 29) Schrumpen = fchledht 
geigen. — Kess ift ein Spoti⸗ 
name für Höcker. 


30) Kunftgriff der Prügler, 
zuerſt bas Licht auszufchlagen. 


31) Verbaas = verwirrt. 


32) Kleiderschaaf = Klei⸗ 
derſchrank. 


Zu bemerken iſt, daß die Folge der Kirmeſſen nicht chronologiſch beibe⸗ 
halten worden, einestheils weil der Erzähler (aus der geringſten Volksklaſſe 
angenommen) von jener Kirmeß, die feinem Gedächtniß zunächſt ſteht, ſpricht 
und unmöglich die Zeit-Ordnung berfelben in einer begeifterten Hererzählung 
befolgen könnte; anderntheilsfchien es mir poetifcher, Die ftoffeeichften, die Se⸗ 
verins- und Bayen⸗Kirmeß zum Theatercoup aufzubemchren bis zu Ende. 
Dagegen find die St. Marien: und Andreas-Kirmeß, als die nüchternfen, 


bie eigentlich allen vorgehen, weggeblieben. 


— nn 
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Nr. 13. 
An die Abgeſchiedene (Kunft). 
Klagelied. 


Mit Wehmuth denk' ich dein, geliebte Freundin; 
Du Epielgenoffin meiner zarten Kindgeit, 
Die bei der Wiege fhon mir Hold gelächelt, 
Sefährtin mir, und Lehrerin und Alles! 


Mit Seufzen denk' ich bein, wenn meinem Lager 
Des jungen Tages heitre Botin naht, 
Doch nicht gerüftet mehr zu frohem Wirken, 
Zu neuer Dual den Lebensmüben weckt; 


Und ich die Unerfegliche vermiffe, 
Die, Diadem und PBurpur mir erfeßend, 
Im Chorgeleite gold’ner Phantafieen 
Mich taufendfach als Traumgefcht entzüdte! 


Mit Thränen denk' ich dein, wenn Hesper's Fittich 


Der Menfchen Scheitel, mohnbekraͤnzt, umfächett, 
Wohlthätig labend fanften Schlummer fpendet, 
Nur meine Ruheftätte feindlich flieht! 


Wann werd’ ich, Kangerfehnte, deiner Minne, 
Wie mir verheißen, feliz Hingegeben, 
An deinen Armen Himmelswonne trinken, 
Du, der ich einzig, ewig angehöre? 


Erinnerung, entſchwinde meinem Geifte, 
Die ſchadenftoh ein Dafein mir verfümmert, 
Das leicht und fhön an ihrer Hand mir glitte, 
Nun jeden Tag zur Ewigkeit mir Debnet, 


Was ift’s, das meiner Sinne ſich bemeiftert — 
Mit Zauberkraft mein Innerſtes ergreift! 
Sind’s Ahnungen, die Sterbliche empfinden, 
Wenn Weſen hoͤh'rer Abkunft fich verkünden? 


Du biſt's, Verklaͤrte, meiner Seele Leben? 
D Wonnerauſch, der meine Seel’ durchglüht! 
Möcht' ich, des Glückes Fülle zu genießen, 
In diefem Meer von Sel'gkeit zerfließen! 


Du wendeft ab den Blick von dem Berlaffien, 
Dem Liebekranken, dem man dich entriffen ! 
Du ſchließeſt ihm dein Ohr, weil meine Klage 
Und, ach! kein Preisgefang mehr zu ihm tönt? 
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So graufam Hab’ ich nimmer Did, vermuthet; 
Sf alle deine Liebe ſchon erkaltet, - Fa 
Womit dem Hochbeglüdten Du die Kranze 
So huldvoll in die Knabenloden wandeft? 


D nein, du fühlf, auch Geiſt, ein mild Erbarmen 
Kür einen Srdifchen, der Dich verkannt, 
Aus Sinnenliebe einft zu dir entbrannt, 
An deiner Sonne Strahlen zu erwärmen. 


Verzeih dem Schwärmer, der, ſich felbft vertrauend, 
Und eitlen Wiſſens rafcher Fieberglut, 
Dich zu erfaffen kühnlich fich vermaß, 
Doch — ah! — von feinem ſchoͤnen Wahn genas! 


Zu groß für Diefe Welt find deine Formen, 
Zu eng begrängt hienieden Zeit und Raum, 
Unendlichkeit ift deines Neiches Schranke; 

Du, die kein Bild erreicht und kein Gedanke! 


Entfloh'n dem Lande, wo in leeren Träumen 
Der Täufhung Kind: Glückſeligkeit befteht, 
Weilſt Du, wo einft in ungemeffnen Räumen 
Der freie Geift verherrlicht fich ergeht. 


Dort, wo dem Forfcher em’ge Sonnen tagen, 
Des Zweifels Nebelberge herrſchend übertragen, 
Erglänzt bein Thron in rein äther’fcher Klarheit, 
Du Inbegriff von Weisheit — Schönheit — Wahrheit ! 


Nr. 14. 


Ein noch unbelanntes und unbenanntes Drama. 


Zweiter Aufzug, 
worin Hänneschen als Bouffon ein Selbftgefpräd hält. 


Hännesch. Eer Herrschaften, ich han et üch ehsch ald gesaat, 
Wat sich met meer he zoo hät gedraat: 
Ich han mich om Triater als Buffong ankascheet, 
Dat heisch esuh vill, als vör Hanswoosch vermeet. 


Hanswoosch es e Kählche, wat de Spässcher mäht. 
’Ne gooden Hanswoosch es om Triater vil wäht. 
Dröm stohn ich auch en Gaasch, dat heisch em Gehalt, 
Un wann ich nit jung sterven, dann wähden ich alt. 


Ich han e Kunzep, evver eer müsst nit drüvver laachen, 
Ich well ens vör Spass der Geleete get maachen. 
’Ne Geleete, wesst eer auch, wat dat Wöhtchen bedück ? 
Dat heisch: Dä get mieh weiss, we ander Lück, 
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Oder besser gesaat, dä vun unbekannte Saachen 
Et Pubblikum allerhand wies kann maachen. 
Ich weiss vil oder winnig, dat es auch genoog, 
Ich halden üch anjetzo minge Proloog. 


Eer Hähren un Juffern, de Dramaturgick 
De küt meer jetz vör we en Wooschfabrick! 
Dä schriev, dä mäht Wöösch, un einjeder welt levven, 


“ Dröm heisch et bey dennen: ald dropgeschrevven ! 


Zwohr kütt dohdurch nit vil Gescheids en de Welt, 
Dat het nicks zo sagen, et git doch ald Geld. 

Där gevven et vil, de sich seer strapezeeren, 

Un doch dröm et Pubblicum nit amüseeren ; 

Ich meinen de, de suh op Stelzen gohn, 

Un Woht schrieven, de se of selvs nit verstohn. 
Perfeck we de Wöösch, de de Wooschmächer maachen, 
Wo der Peffer un et Gekrücks tich verbrennen der Raachen, 
De iss mer un drink ens derbey, un weet satt, 

Dann het mer get gessen, un weiss selvs nit, wat. 

Nu het mer dogegen auch wiesse Woosch, 

De es nit vör den Hunger un nit vör den Doosch, 
Doh künnen sich vill Lück esuh met trakteeren, 
Dohrop möhch ich kein öhdentlich Minsch enfiteeren, 
Doh dun se nicks en, als get Milch un get Weck, 

E Schievche Zitron un e Stöckelche Speck. 

Dat es auch prizies suh en eiväldig Essen, 

Als we en Kumede, wo s' et Salz en vergessen, 

Wo nicks enne vörkütt als Eiväldigkeit 

Vun Seufzern, Ohnmaach un vun Empfindsamkeit. 


Nu giv et er auch, de Kumedien maachen, 
Doh krieschen de Lück en, am Plaatz dat se laachen; 
Als we dem Hähr Schakespeare sing Stöcker, 
Doh höt mer vun nicks als vun Ungelöcker, 
Vun Würgen und Möhden ene ganze Törelör, 
De kummen meer nett we de Blootwöösch vör. 


Ich well dem sing Schreften nu zwor nit veraachten, 
Mer darf doch der Minsch we e Verke nit schlaachten! - 
De wohren verleech doch schön zo dem singer Zick, 
Evver jitz vergeit einem of der Aptick. — 


Dernoh kütt dann auch en Zoht Wooschfabrikanten, 


De nemmen nu voht Gevölsels vun allen Kanten, 


Un stoppen get Avfall, Gehlhohr gar un Knoosch, 

Un allerhand widderlich Züg en de Woosch. 

Dat es auch der nemlichen Aat, su zo sagen, 

We de Zauzies de Balunge, de se lans de Dürren dragen. 
Se sagen, dat wöhr nicks als Kotzmengeschfleisch, 

We dem ein sing Kumeden, dä Kotzenbuch heisch. 

Et es durch de Bank doch kein aanmöd’ger Dingen, 

Als we e Kumedestöck, wo se en singen. 

Dat het auch der Schiller gescheid üvverlaat 

Un of en sing Troorstöcker e Leed angebraat. 
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Al we en de Räubern un en der Künnigin vun Schottland, 
De de Engländer vör Alters unschöldig geköpp hant. 
Der' Göthe sugar het et auch ald gedohn, 
Dä weed sich dann doch op Dramatick verstohn. 
Dä soll wahl ens mallig si Räch han gegevven —— 
En dem Booch, wo hä de löstige Person het beschrevven, 
'Koozöm, vun alle Kumedeen giv et gewess 
Kein besster, als wo der Hanswoosch ennen es! 
Doh kammer dann doch vör si Geld noch ens laachen, 
Wat hov ich dann doh soor Greseechter zo maachen ! 
De löstige Stöcker sind esu räch minge Senn, 
Doh geit mer dann doch noch met Freuden enn. 
Zwohr muss et domet auch nit gonn, we bey villen, 
De der Spassmächer we ene Strühschnicker spillen, 
Un keinen Hanswoosch sin zunder Roch, zunder Schmaach, 
Evver suh ’nen Hanswoosch vun mingem Schlaag. 


Vivat alle Zoschauer solle levven, 
De mer eer Kaastemännche zo lüsen gevven! 


Nuh wähd eer denken: We es dä op eimohl esuh geleet?. — 
Dat sall ich üch sagen: Ich han mer get disteleet, 
Dohvör han ich ens einem e Glas Brandwing gegevven, 
Doh het dä mer doh e Rezepp vör geschrevven, 

. Als nemblich: »Nimm erst für drei Feltnänncher Latein, 
»Un vör sibben Blaffet gelehrten Schein, 
»Drauf vör einen Gölden Helleborus niger, . 

'»Dazu ein gross Stück Studiosus piger, 
»Etwas Wind, vill Frechheit, und so du kanns 
»Auch eine starke’ Portion Arroganz, 
»Drei-, viererlei Sorten von Harlekinaden, 
»Ein paar Unzen Uebermuth können auch nicht schaden, 
»Ferner eine starke Messerspitz . 
»Vom allergröbsten Afterwitz, i 
»Dies schütte zusammen, wenn Alles parat is, 
»So rühr’ es recht fleissig herum quantum satis; 
»Dazu noch ein wenig neumodische Lektör, 
»Un setz et ein Amenlang op et Vöör. 


»Dictum, factum, probatum.« 
Un drunger stund Daag un Datum, 


Wammer dat fliessig bruch, geit der Munk we en Leer, 
Dat es auch et wahre Geleeteschmeer! 


Nr. 15. 
Hänneshen aufm Kichhof in Meditation verjunfen. 
Nah Hanılet, 
Was die Zeit | Zwanzig Johren 
Doch vergeit! Han sich durch de Welt gedrev- 
We Zekunden | ven, 
Sin verschwunden ı Keiner weiss mieh, wo, se wohren 


Täg und Stunden. ı Oder sin geblevven! 


N 
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Un de Lück 

Uus der Zick, 

Denne jeez kein Ohr mieh täüt, . 

Wo mer keine Stätz vun süht, 

Doh kein Minsch sich mieh vör 
bäht, 

Liggen he eröm begraven. 

r es doch en der Weit nicks 
wäht! - 


Om Pastor, 
Om Magister singem Kopp 
Schmeck der Schuljung — den 
Dopp, 
Un der Scholtes un der Ampmann, 
De mer höflich söns mooss grössen, 
Tritt der Sauheet jeez met Fössen ! 


Hinger, $inn ich, es e Loch, 
Dohrenn han se közlich noch 
Ene Graavstein opgesatz 
Un der Namen drop gekratz. 
Wer maag wahl dohrunger ligen? 
Doch ens kicken, 

Ov ich doh Verstand uus krigen? 


»He litt dem Piefeklohs sing 


Vrau 
»Gott gev eer de ivige Rauh! 
»Hä hatt eer auch en eerem 
Levven 
»Vörwohr de ivige Unrauh ge- 
gevven.« 


Gott trühs eer Siel! 
Dat wohr en Vrau, 
Suh fink mer jeez 

‚ Nit menche mieh. 

Se wohr zwohr luhter get genau, 
Doch hät se meer 
Mänch Kirmesstöck 
Un mänche Bröck, 
Drei Finger deck 
Met Kies beschmeet, 
Eruus gereck 1!!! 


De Vrau, de wähden ich nit 
vergessen, 
Su lang, als ich noch Kies- 
bröck essen! 
Ov dem Ohssejann 
Singen ahlen Hengs 
aan ich of gedaach) 
‘wahl levve maag ? 
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Dohmet ben ich dann 

— ’t es zwohr jeez ald lang ver- 
ledden — 

Döckes en. de Drenk geredden! . 

Un wat han ich mänche Mösch 

Doh em Rohtshuus m där Kan- 


Un em Klockentoon dohboweit 
Mänche Spervel uusgehovven! 


Och, doh steit auch noch dä 

Pötz, 

Wo suh of ming Mötz 

Alle Johr, 

Wann et Kirmes wohr, 

Hundertmohl gewess 

En geflogen es ! 

Och, dann gink et staats, 

Ungefähr he op der Plaatz, 

Wo ich stohn, 

Dähte meer der Kooche schlohn! 


Hingen stund doh noch dä Noss- 
baum, 

Wo ich döckes met er Stangen 
En der Nach han op gehangen 
Un der ganze Rippet op 
Han voll Nöss gestopp ; 
Evver zinder dat ich ens 
Schores han vum Feldschötz krä- 


gen, 
Wohr meer nix mieh dran gele- 
gen! — 


Auch dä Nossbaum es ald fott, 
Un der Schlagbaum es kapott! 
Jah, dem ärmen Boor 
Wood dat Wäggeld döckes soor! 
Han »’ et vleechs auch avgeschaff? 
Nu, dann han se doch gewess 
Get, wat noch vill schlemmer es} 


Hänneschen zieht eine große 
Wagen⸗Uhr heraus, läßt fle ſchla⸗ 
gen, und fagt: 


Der Düvel, jez muss ich mi 
Klörchen gohn hollen! 
Dat sitz gewess em Bräueg op heisse 


Kollen. 
(Ab.) 
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Nr. 16. 
Refignation. 


König. Auch ich wohr en Arkadien geborren, 
Auch meer hatt de Nator 
Vum Butzekopp bis zo der Weeg geschworren, 
Ich soll nor Freud un kein Bedrövniss korren, 
Evver Modicum et woot mer soor! 


Nor Eimohl es mer jung, un dann nit widder, 
Ich ben ald vör de Katz! 
Ich han de Geech un Pultegra en minge ——— 
Ich fallen op et eetzte Knippche nidder, 
Un dann zerbrich mien Hatz. 


Doh stohn ich no ald töschen Himmel un Ehden, 
We op em heisse Koll; 

Lohs mingen Hannes bei mer op der Ehden, 

Wat soll söns uus mehr ahle Klepper .wehden, 
Der Himmel es joh doch zo voll! 


Gev mer mien Hänneschen, of nem mi Levven, 

Ov nem meer dä Verdross; 
Wels do dä Jung eesch en der Ivigheid meer gevven, 
Dann bliev ming Hoffnung en der Leute klevven, 

Als we en grön, unriefe Noss. 


Me’m Himmel, saht der Freigeis ohn’ Bedenken, 
s Kritt mer üch op den Zog; 
Mer welt üch doh met Zuckergoots beschenken, 
Dohvör sollt eer üch he zebaschte kränken, 
Doch gleuvt nit dem Bedrog! 


Wat hes do vör dien Hoffen, vör di Klagen? 

Do Döppen! — Nicks als Aerger un Verdross! 
Sechsdusend Johr lang kunt der Duhd nicks sagen, 
Un quohm ens einer uus dem Duhdewagen, 

Dä wahl e Stervenswöhdche woss? 


De Johre ginke fott, als we gebacke Figgen, 
Doch blev uns ärm Nator 

Derhinge we ’nen ahle Pluhte liggen ; 

Kein Oeder kunnt mer uus em Graavstein kriggen, 
Doch stund ich fass als we ’ne Knor. 


Ming Freuden all han ich deer joh gelohssen, 
Ich fallen ärm vör dingen Thrun; 
Ich porkte get den Geuchlern op der Strohssen, 
Nor dinge Richthum gevillt meer üvver de Mohssen, 
Jeez kummen ich un voddre minge Luhn. 


Zwohr meint der Minsch auch of, hä mööt verrecken, 
Dat hä nit he gewahr weed, wat hä krit; 
Et kann joh mallig doch et grosse Loss nit trecken, 
Ich well mich ald noh minge Laake strecken, 
Un sin ens, wat et git*). 


*) VBorftehende drei Monologe find aus dem 1811 von der olympifchen Geſellſchaft 
ausgeführtei Carnevals⸗Schwanl. 2 
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Nr. 17. 
Der Krittler. 


Als Vater Noah’s Acche, feft gezimmert, 
Gefammter Thiere muntre Schaar empfing, 
Die, zwei und zwei, den Weg des Lebens ging, 
Ließ unbefugt ſich's Efelein gelüften, 

Obwohl an Wik fo arm als an Berftand 
(Des Langohrs Geifteskräfte find bekannt), 
Als Recenfent der Thiermelt fich zu brüften. 


Wie vom Katheber felbft genügſam gab 
Gevatter Midas von dem nahen Hügel, 
Der eignen Mängel nur ſich unbemußt, 
Befchränkter Köpfe angeborner Luft 
Der pöbelhaften Schmähfucht freien Zügel. 


Kein Paar zog ungetadelt ihm vorbei; 
Um alle recht bequem zu perfifliren 
So ließ er groß’ und kleine nach der Reih', 
Ob gut und nüßlich, galt ihm einerlei, 
Bor feinem Richterftuhle defiliren. 


Dom Kolibri und Zeifig bis zum Strauß, 
Vom Sperling bis zum Schwan hinauf und Xare, 
Vom Glephanten abwärts bis zur Maus, 

Dom Biefel bis zum Löw und Dromebare 
Mußt' ohne Rüdficht jegliches ein Haar 

Ihm, der fo reih an Schimpftalenten war, 
Und manches faft den ganzen Pelz ihm Laffen. 


Als endlid nun den ungeheuren Troß 
Bon Duadrupeden, Vögeln und Reptilen 
In ihrer Einfalt eine Gans befchloß, 

Sah man nad) ihr fein hämifches Geſchoß 
Gemeiner Schmähfucht unbarnfherzig zielen. 


„O Mißgeſtalt,“ Hub unfer Genfor an, 
„So ungefhiet zum Gehen wie zum Bliegen, 
In welchem Elemente ift dein Sit, 

Zu welchem Zwede, Gänschen, bift du nüß, 
Um müßig auf der faulen Haut zu liegen ? 
Dir frommt vielleicht der Hals, unförmlich Fang, 
Zu fernen Ohren dein Gefühl zu tragen; 
Grleichtert Diefer etwa beim Geſang 

Das zierliche Cadenz- und Xrillerfchlagen? — 
Dem Schwan Berwandte, widerlege itzt, 

Daß deine Stimme unmelodifch töne, 

Nur er die Gabe des Geſangs befikt, - 

Und Hoffe kühn, daß dich mein Beifall kröne!“ 
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Da fprach die Sans: „Als Gottes heil’ger Ruf 
Der Erde Bürger: Menfch und Thiere, fchuf, 
Gefiel es ihm, mit fegenvollen Händen 
Zu eines jeden Erbtheil und Behuf 
Gewiſſe Eigenfchaften auszufpenden : 

Nach den uns beiben zugeftellten Gaben, 
Auf ihren Zweck zu fchließen, fcheint er mich 
So wenig, Breund, als zum Gelehrten Dich, 
Zur [hmuden Tänzerin beftimmt zu haben. 
Doch * Erſatz gewandter Leichtigkeit, 
Nicht bloß in Deinem Element zu leben, 
Ward mie von ihm zu ſchwimmen Fertigkeit 
Und meinem Fuße Ruderform gegeben. 


„Des Sängers fchöner Babe darf ich zwar, 
Der Stimme Zauberwirfung mid nicht rühmen, 
Daß fie unmuftcalifch tönt, ift wahr, 

Um wie viel aber klingt deßwegen beine 
Barbarenkehle reizenber als meine? — 

Doc daß der Schöpfer zwecklos nichts gemadht, 
Nicht ohne Grund mir Mängel angeboren, 
Beweift mein Hals, ben er wie deine Obren 
So übermäßig lang mir zugedacht: 

Sollt' einft von tadelluftigen Geſellen 

Wie deines Gleichen Unrecht mir geftheh'n, 

Sie mit Verachtung hoch zu überfeh'n. 


„Und du, der unfer Urtheil wagt zu fällen, 
Durch welche anerfannte Brauchbarkeit 
(Das g’ringfte Prädicat fol mir genügen) 
Bermagft Du meine Dienfte aufzuwiegen? — 
Erquickt dein Haar vielleicht wie mein Gefieder 
Als Liegerftatt des Wohlftands müde Glieder! — 
Bläht dich der Stolz, daß deiner Ahnen Haut 
Man tiefer Weisheit Schäße einft vertraut, 
So laffe Dir zu meinem Muhme fagen: 
Wenn dich Erfindung dieſem Zwecke weiht, 
Daß mein Geſchlecht den Kiel dazu iht lelht, 
Der Nachwelt fein Verdienſt zu übertragen!” — 


Was darauf nody Hans Midas vorgebradt, 
Und was die Gans, verfchweigt uns Die Legende, 
Denn bier war die Erzählung ganz zu Ende. 
Doch fcheint’s, Daß er Die Lehr' zu Herzen nahm, 
Und damals wirklich zu Vetſtand gekommen, 


Weil fett der Stunde bis auf Bileam, 


Wo fi die Cfelin das Wort genommen, 
Erſt fein Geſchlecht zur Sprache mwieber kam. 


m — — 


Fr, Die voll überſpannter Eigenliebe 
Zu Sittenrichtern euch berufen glaubt, 
Doc ſtatt gemwürzter Laune Geißelhiebz, 
Nur pöheldafte Schmähung euch erlaubt, 
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Wenn ihr, um Geiſtigwürd'ges aufzutifchen, 
Fürs Schöne Fein Sefühl im Bufen tragt, 

Hat euch Ratur Geſchmack und Sinn verfagt 
Mit leichtem Witze hohen Ernft zu mifchen ; 
Berfteht ihr Die Satire nicht zu fchreiben, 

Laßt auch Das Pasquillanten- Handwerk bleiben 


48. April 1812, 


— -- - — — — 


Nr. 18; 
Bonaparte’3 Geburt. 


Napoleon, als er geboren ward, 
Trat Satanas, der Fürft Der Höflengeifter, 
Beſchämt zurück und fprach; 


Der ift mein Meifter. 
Februar 1813, 


Nr. 19° 
Ejel3- Mähr: 


Sragment, im Sommer 1814 angefangen. 


Ala noch ber Tiger König was 
Und auf dem Thron I Grippsburg 
aß, 


Stallirte er zum Bürgermeiſter 
Bon Obnefchug ben Eſel ein, 
Den Buchs als Schreiber hinterdrein. 


Der Eſel warb nun täglich feifter, 
Das Füchslein aber ftündlich dreifter, 
Gut mit der Sfelin fih fund, 

Was auch) der Eſel merken funnt. 


Doc hielt er aufs gemeine Wefen 
Gar viel, denn (mie man oft_gelefen) 
Ein Bürgermeifter Out und Blut, 
rau, Chr’ und Leben opfern thut. 


Drum ließ ex ruhig Dies gefchehen, 
That nach der Staatswirthfchaft nur 


en, 
Ob Alles wohl beftelit, dabei 
Hübſch rein auch jede Kafla fey. 


Auch anders mancherlei betreiben, 
Als: Mufieiren, Unterfchreiben, 
Und was das Haupt von 

Stadt 
Noch alles zu beforgen hat. 


einer 


Biel Thiere bald fe zu ihm fans 
en 


Die bas Berwaltungsfach verflanden ; 
Der Eſel meislich Doch zuvor 
Die tüchtigften daraus erfor; 


So kam der Büffel, Kranich, Geier, 
Der Rabe, Sperber, Habicht, Weiher, 
Luchs, Marder, Wolf und Sforpion, 
Und andre mehr in Zunction. 


Grempel und Grfahrung lehren, 
Daß neue Befen trefflich Pehren ; 
Auch jest, nad) dem Proverbium, 
Wandt eifrig fich, das muß man fa- 


gen, 
Das Beſenheer mit Wohlbehagen 
Als Polizei im Koth herum; 


Bei Tag und Racht ſich's nicht 
verſchonte, 
Das Recht und Unrecht gleich be⸗ 
lohnte, 
Viel Unraths wurde weggebracht, 
Und ſo viel neuem Platz gemacht. 





Bekanntlich * zu keinen Zeiten 
Willkommnere Gelegenheiten, 
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Als feit das Tigerthier regiert, 


Sich nah dem Grundſatz zu beque- | 


men, 
Der jeden Staatsbeamten ziert: 

Das Seine Zeglibem zu — nehmen; 
Und We zeigten zu dem End’ 
Handgreifliches Regiertalent. 

Des Rippsrapps a . fich 


Das Thierreich drob Ar baß er⸗ 
freute. — 


Zum Beiſpiel: Da es üblich war, 
Daß Meifter Tiger jedes Jahr 
That Recrutirungs-Viehmarkt halten, 
Bo Fuchs und Eſel Hi bei ſchalt'⸗ 


Erfüllten ſtreng fie ihre Bricht, 
Und faßen fleißig zu Gericht. 

Sie ſchickten felbft auch ihre "Buben 
Fürs Baterland auf Schreibeftuben. 


Manch hier verlor die Wolle 


zwar, 
Die nadten auch die Haut fogar; 
Denn nicht auf Scheeren bloß, auf 
chinden 
Das Negiment fih muß begründen. 
Dies nahm das Füchslein wohl in 


Acht, 

Dem Gfel 's auch, begreiflih macht. 
Sie thaten ferner fich befleißen 
Mit Bauen und mit Niederreißen, 
Und fchufen Straßen, eng und 

frumm, 
Zu fchönen Promenaden um; 
So find jetzt junge a. vorhan⸗ 
Wo Häufer ſonſt m ftan- 


Ob ihrer Sorg und Induſtrie 
War auch die Stadt ſo luftig nie. 


Doch nicht allein mit Bäumepflan- 
zen, 
Sie nützten viel durch Liefern, Schan- 
zen, 
Beleuchten und mit Kath und That 
Sich felbft, den SL und — dem 
taat. 


Was maßen nun des Eſels Walten 
Der Thiere Beifall mußt’ erhalten, 
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Berbielt zugleich nicht minber fich 
Der Gfel bürgermeifterlich, 

Wenn er mit Gelb und andern 

Dingen 

Dem König wußte beizufpringen ; 

! Unb warb deßhalben jederzeit 

' In gottesfüccht'ger Frömmigkeit 

Der Sprudy ben Thieren voreitiret: 
„Dem Kaifer gib, — on gebũh⸗ 


— dieſer ihm nun — 

Und äußerſt hold war, konnte man, 
Noch außer dem auf feinem Rüden, 
Ein Kreuzlein auf bem Bauch er: 

bfiden ; 
Ob diefer Huld erfreute fich 
Der Efel, Fuchs und männiglid). 


Do konnte unter andern Dingen 
Ein Umftand großes Unheil bringen : 
Der Parian als Oberstande 
Verweſer wollte wie befannt, 

In Badeborn fich nicht en 
Beim Eſel feinen Sit auffchlagen. 
Der Efel roch von ungefähr, 
Wie fhlimm für Obnefchuß es wär’, 
Daß Schreiber, Käthe und Baronen 
Des Pavians dort follten wohnen, 
Daß Staat und Pracht an folcher 
Staͤtt 


Die Sitten untergraben thät', 
Gr ſelbſt von jedem Wiſch daneben 
Würd’ müflen Red’ und Antwort ge 


ben 
Wo heimlich er nun hertſchen und 
Der Thiere Wohl befoͤrdern kunnt. 


Drum ließ er alle Minen ſpringen, 
Den Pavian dahin zu bringen, 
Daß er, wie billig ſei und recht, 
Zu Badeborn doch bleiben möcht', 
Und that ſich für die Stadt ver— 

pflichten, 

Den Palaſt dort ihm zu errichten, 
Daß Anſeh'n, Freiheit er und Rang 
Behalten könnt' fein Leben lang. 


Dies war nun — überftan- 
Ein groß aeangui 029 vorhan⸗ 


Das Land mit ſchwerer Kriegesnoth 
Vom grimmen Eisbär ward bedroht, 
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Den fih des Tigers ftetes Necken 
Zum Zodblutfeinde that erwecken, 
Der auch mit flarfer Kriegesmacht 
Den Tiger bald zum Weichen bracht', 
Weil jämmerlich Das Heer des ftolzen 
Groberers war beigefchmofzen, 

Der alle rüft’gen Thiere nahm, 

Und dennoch nimmer fatt befam. 


Bon allen Städten fordert weiter 
Der Tiger eine Anzahl Reiter, 
Kaum vierzig ftellen fonnt’ Die Stadt, 
Die ſchon fo viel gegeben hatt’; 

Der edle Bürgermeifter macht ſich 
Nichts draus und liefert ihrer achtzig, 
Gewann dadurch an Gunft und Ehr’ 
Beim Tiger immer mehr und mehr. 


Jedoch das Nehmen nahm Fein 
Ende; 
Der Bürgermeifter ftets behende 
Dem Tiger, der die Hälfte fragt’, 
Die andre ſchon entgegenbracht'. 


Zu allgemeinem Nu und Brom: 

men 

Dem Tigerthier zuvorzufommen, 

Verſchickt er feiner Schafe Drei, 

In Ohneſchutzens Liverei, 

Nach Grippsburg, Gut und Blut und 
Leben 

Der Königin zu übergeben, 

Wodurcher ſich im höchften Grad 

Erwarb des Tigers Gunſt und Gnad'. 


Weil Alles doch der Zeit muß wei⸗ 


en, 
Und enden, was begann, imgleichen 
Der Bürgermeifter einer Stadt 
Sogar fein Ziel und Ende hat: 

War feine Amtefrift auch verfloffen ; 
Doc warb er, der fo unverdroflen 
Und erempfarifch hat regiert, 

Als Bürgermeifter renopirt, 


Nicht doch als wäre feinen Wan⸗ 


gen - 
Die Bürgermeifterfarb’ vergangen ; 


| 


— — — — — — ——— — — — — — — — — — — — — — — — —— — — ——— — — 
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Dafür erfriſchte, Gott ſei Dank! 

Er ſeinen Leib mit rothem Trank. — 
Nein, man verſtehe das Erneuern 
Vom Herrſcheramt; den Act zu feiern 
Mit Glanz und Würde auf Daß beft’, 
Beſchloß und gab er ſich ein Feſt. 
Da ging's ans Muſiciren, Tanzen, 
Ans Jubeln, Pokuliren, Schranzen, 
Und fchmelzend fang Eon: Schauge⸗ 

t 


ch 
Die Elſter ihm ein Lobgedicht. 


Doch ſchien's faſt — ob dieſe 


Des Eſels —— wäre, 

Zumalen, da es gar fo weit 

Nun kam, daß Jung und Alt zum 
Streit 

Sort und in blauen NRöden 

Die Hälfe auf a 


Der Efel, ale bes Tigers Knecht, 
Band alle feine Thaten recht, 

Den Thieren, die hierzu nicht willig, 
Bewies er glimpflich: es fei Billig 
Und ehrenvoll, im Kampfrevier 

Zu fallen für das Tigerthier. 


Die Worte ihnen nicht behagten, 
Und brummend ſtracks zum Eſel ſag⸗ 


ten 
Es ſei ja, fie zu fehügen, nicht 
Ste abzufchlachten, feine Pflicht; 
Auch, meinten alle, wär’ es eben 
So rühmlich, für den Fürft zu leben. 


Der Eſel den Beſcheid vernahm, 
Erboßt zum Leoparden kam, 
Wohlmeinend jeden zu verklagen, 
Der nicht den wollt’ tra⸗ 


Doch litt das Sieh ‚nicht Ge⸗ 


Der Leopard kein fe Bar 
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Nr. 20. 
Beim Yubilarfefte des Herrn Doctors und Profeſſors 
Wallraf. 
Multa tulit, bipsitgue W — — sudavit et alsit. 
Fragment. 


Nachdem man nun den Jubelgreis gefelert, 
Mit Mebensarten reichlich regalirt, 
Ihm Jubel: no porgeleiert, 
Mit Kränzen fein befchwigtes Haupt geziert; 
Im forgenfchwülen Bürgermeifter-Saale” 
Mit Rheinwein unermüblich ihn geträntt, 
Die Aubelzecher und bie Kefipofale 
Mit kaltem Punſche fauber ausgefchwentt; 
Bon fünfundfiebenzig Procenten ihm gefprochen, 
Die ehrlich dem Jahrhundert er gebracht, 
Ihm fünfundzwanzig ditto 106 verfprochen ; 
Bon Königin und Dichtern viel gefagt : 
Da galt’ im Siegeswagen zwifchen Bahnen 
Durch Hurtahfchreier ihm ben Heimweg bahnen. 


Kaum hatte nun Der Held das Feſt beftanden, 
Der Damen Huld — dann Ruhe ihn erquidt: 
Schon wieber Deputirte ihn umftanden, 
Bebauernd, Daß man ihn nicht fatt beglückt. 
Dem ftaubbefäten Sopha fo entriffen, 
Er fein befränztes Haupt und fich erhob; 
Man zu des Magens Qubilargenüffen 
Ihn nolens volens an bie Tafel fchob, 
Geſellend zu den Köfnerdridestronen 
Den Kranz der Örazien von — dicken Bohnen. 
& Auch bier der Ritter Präftig ſich bewährte, 
Er in des Magens feftes Burgverließ 
Eupp', Stump, Bemüf, Ragout und Braten ſpertte, 
Des rothen Habichts würdig ſich bewies; 
Und feine Schüffel, kein Konfekt er ſchonte, 
Womit Colonia fein — Baften Iohute, 


Als Hypnos Schlummer über ihn ergoſſen, 
Ein ambrabuft’ger Heros vor ihn trat 

(Dep Helm ein See von Wohlgeruch u 
Den Greis um feinen müden Leichnam bat. 

Und feierli mit Salomon’fchen Roffen 
Der Aubelzug fich jener Stätte naht, 

Wo ihn Lucina einft der Welt geboren, 

Wie jedes Menfchenfind gehudelt und gefchoren. 


Und weil in Sanct Laurenzens büftrer Gaſſe 
Der Vaterftadt in ihm ein Licht erfland, 

Hierfür fombolifch heut die Jubelſtraße 
Biel hundert Unjchlittkerzchen ihm verbrannt”, 
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Noch fıh’ ich feine Therme glorreich prangen | 
Aus vaterländ’fhem Thon — antik beflaubt —, 
- Und brüber. ein papiernes Bivat bangen, 
Won dürren Eichenblättern dicht umkaubt. _ 


Des Feſtes dritter Uct warb nun gegeben, 
Das Haus mit Libationen wohl gebüngt, 
Der Greis, von trunfner Jugend froh umgeben, 
Duch Sechsundfechsz'ger bis zum Kind verjüngt. 
Anakreontifch fah ich ihn erliegen, 
Das Antlig noch mit ana beklebt; 


Zur guten Nacht dem 


freundlich winken, 


Und noch im Schlaf ein „Alaaf Köllen!“ trinken. 


20. Juli 1823. 
Ar. 21. 
Shwänte, 
In Sachen Schwaben consra Sonnenfchein. 


Einſt reichten ne von Schwas 


n, 
Um ſchoͤneres Wetter zu haben, 
Beim ——— ne Klagſchrift 


„Betreffend be mangelnden Eon: 
nenfchein.” 


Der Rath nun beliberirte 
ne Weile, darob concludirte: 


‚Was Maßen in Schwaben nad als 


tem Brau 
Den Kläger n böre, Beklagten 


ob auch, 
Und men — nicht ſelber 
So koͤnne beein 8 Bogifat fih nicht 
egen 
Man möge Bellogten erwarten in 
Und hinter ihm "föfiepen Die Thore 
äu. 
Gonclufum ward Pünktlich in Obacht 
genom 
Auch Sonnenfein gleich, als er wies 
bergefommen, 
Sm Städtchen _ Öffentlich zeigte, 


Gefangen, bevor er fich deffen verſah. 


Was aber begab fi am anderen 
Tage ? 
Die Bürger erhoben von Neuem die 


Klage; 
Weil nirgends den Sonnenſchein 
wahr man nahm, 


Die Schwabenfchaft wieher aufs Rath- 


us kam, 
Bermeldend, es feien die Thore ges 
chloſſen, 
Doch habe fich Sonnenſchein ihnen 
zum Poſſen 
Nach allem Vermuthen vergang'ne 


a 
Verſtohl'ner Weiſe davon gemacht. 


Daß Inculpat ſich nicht ein lafſe 
ließen, 
Das that an natürlich ver; 


ieß 
Und unverzüglich warb —— 
Den Bürgern gegeben hie Macht und 


Gewalt, 

An welcherlei Art fie es möchten ers 
langen, 

Ihn in ober außer bem Städtchen zu 
angen, 

Son aber zu bringen in fläbtifche 
Daß Mielen zur Warnung ex würde 
beftraft. 

28 
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Die Schwaben die Weisheit des 
Rathes begriffen, 
Alsbald auch 2} eglicher Richtung 


fie liefen, 
Durchſtoͤberten emfig Die Stabt und 
Das Land, 
Dod — der Schein, noch die 
Sonne ſich fand. 
Dies mußte Fe Schwaben gewal- 
tig empoͤren, 
Dieweil fie a —* fich ließen 
ethören 
Selaffen den —* doch rieth Ma⸗ 
Durch einen verftänbigen Stadt⸗Ad⸗ 


vocat 
Im Wege Bechrens bie Klage zu 


führen, 
Jedoch ben Gntwich'nen vorab zu. 


citiren. 
Geſagt — —— und alsbald vor 
t 


erich 
Grfchienen bie Rügen, — Beklagter 
doch nicht. 


Die Richter befchloffen, nun ohne 
zu faumen, 
Ein Beremptorium anzuberäumen. 
Man barrte, zu Ende fhon war ber 


Termin, 

Als Sonnenfchein abermals — nicht 
erfchien. 

Dieweilen Entwich'ner aus freien 
tüden 


Sich weber fiftiret noch laffe erblicen, 

Ward Sonnenfchein in contumaciam 

Und Koften verurtheilt; dazu noch 
k 


am, 

Daß vogelfrei die Sentenz ihn erklärte, 
Die jeglichem Schwaben das Recht 
- gewährte, 
‚Entfprung’'nen Ben zu binden 


Und nd: ie m zu geben ben 


So ift es auch wirklich beinahe 
gelungen, 


"Daß man ihn Beim Wiedererfcheinen. 


bezwungen, 
Und überliefert ihn folchergeftalt - 
In eines hochweifen Rathes Gewalt. 
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Schon war man Daran, aus ver: 
einigten Kräften 
Mit Rägeln ihn feft an das Rath— 
aus zu heften, 
Als unverfehens ein — kam 
Und Sonnenſchein — wiederum Reiß⸗ 
aus nahm. 


So follen gar manche Verſuche die 
chwaben, 
Doch alle rn noch angewandt 


haben 
Und ob aud) —* der Sonne 
In Schwaben Er eltet nach Willfür 


ein 

So wähnen fie dennoch, es müfje ge: 
lingen, 

Die Sonne zum ewigen Scheinen zu 
zwingen. 


% % 
® 


Wie gleichen, o Leſer, in manchem 
Stüd 


Die Menfhen den Schwaben — der 
Sonne das Glück! 


September 1830. 


(Abgedruckt im Köln. Beibl. vom 17. 
Diet. 18%, Nr. 19.) 


Die Rirhhofs - Ueberſchriſt. 


Der Rath des Stäbdtleins Unge- 
nannt 
Sic in Berlegenheit befand, 
'ne Kirchhofs:Anfcheift abzufaffen, 
Die auf ben Eingang thäte paffen 
Und männiglich auch wäre recht, 
Daß Niemand nichts dran tadeln 


moͤcht', 
Mas leicht bei denen, die ſchon be: 
graben, 


Hier nichts mehr einzumenden: haben, 


Doh mit Beſchwer zu jeber Frift 
Bei Lebenden verbunden if. 


Auch von den Weberfchriften allen 
Dem Rathe feine wollt’ gefallen; 
Er zog ein einfach Attribut 
Der Inſchrift vor — und das war 


gut. 
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Run fchlug — Scäbel und Se: 


Und Sanduhr, —* vor und Hippe; 
Drob einer, der das Ding verftanb, 
Auch etwas Sötterlehre kannt', 
Bewies, es fei por allen Dingen 
Des Gottes Sinnbild anzubringen, 
Bon deflen Einfluß jene Stätt' 

Am meiften zu erwarten hätt’, 


Da wollte ber den Bacchus haben, 
Der Folgende den blinden Knaben, 
Die hier Saturn, den Gott der Zeit, 
Die Andern Mavors conterfeit. 

Und als die Herrn ſich über feinen 

Der Kirchhofs-Goͤtter fonnten einen, 

Da flimmte Magiftratus ab 

Und wählte — wen? — den Aes— 
fulap. 


September 1830. 


(Adgedrudt im Köln. Beibl. Nr. 20 — 
31. October 1830.) 





Der Werkflein und der Pflnftesfiein. 


Hoch vom Palaſte, nah dem Dad, 


Ein Giebelftein herunterſprach 
Zum Ben der von der Stra: 


I ihm — ——— Maßen: 
Was hebſt zu mir den Blick du, 


Tropf, 
Dep kahler, ſtaubbedeckter Schopf, 
Demüthig eingezwaͤngt, muß tragen 
Das Volk zu a zu Roß und Wa⸗ 
Als Sogerät” fi Schlamm unb 
i 

Beitlebens angemiefen ift?* 

„„Und bu, Ben ala Talent hoch 
Nur Rang und Renfgengunf erho= 


Verſetzt der „„Tpar den Trug, 
Kommt’s doch dem Ganzen auch zu 


Nutz, 
Daß G'ringe ſich zufammenfügen, 
Und ob auch tief ſie unten liegen 
In Staub verächtlich eingehüllt, 
Denn Zeber feine Pflicht erfüllt. 
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Willſt vor dem Falle bich bewahren, 
Laß, Werfftein, bald den Hochmuth 
fahren.““ 


Nicht lang’ nachher es ſich begab, 
Daß ganz man trug ben Giebel ab; 
Der Berkitein ke fi) mußt’ bequez 


Den Weg aufs. "Bflafter hinab zu 
nehmen, 

Und halb zertrümmert, in Scham und 
Schmach 


Er nah dem Pflaſterſteine lag. 

Der fragt: „Welch ſonderbar Ver⸗ 
gnügen, 

Herr Giebelſtein, tief zu liegen! 

Wer hat der Stelle dich beraubt, 

Wo du erhobſt das ſtolze Haupt ?o⸗ 


„Bin Alters halben herabgekom⸗ 
men“, 
Sprach jener, — Ei Spott vernom⸗ 


Der Andre: RR bat mürb’ ge: 
ma 

Die Zeit, fo Groß ER Klein benagt; 

Die meines Stammes Werth begrife 


fen, 
Und Pflafterfteine glatt gefchliffen, 
Daß mir in Nefidenzen gar 
Als Fußgeſtelle, blanf und ar, 
Den Ruhm verfündend fpäten Tagen, 
Des Baterlandes Helden tragen, 
Und fo vielleicht ich’8 noch erleb', 
Daß über Dich mich hoch erheb’.” " 


Es Tag ber Werfftein lang’ vere 
geflen, 
Da ward er eines Tags vermeflen, 
Und nad dem Richtſcheid zugericht't, 
In einer Thür als Schwelle liegt. 
Muß nun es ſich laffen gefal⸗ 


en, 
Daß Menfchen au feinem Scheitel 


wallen. 
Die Leiften, die ihn als Sims ge: 
fhmüdt, 
Tief un!en in den Staub gebrüdt, 
Indeß, genäht vor Sturm und ®in- 


en, 
Weiß in fein Loos er fich zu finden. 


Doch, Hoch! was flürmt und 
brauft und Fracht? 
Iſt eine neue Zeit erwacht ? 


436 


Eind Pyerha's Enkel hier erſtanden? 
Iſt Kadmus' Drachenbrut vorhanden ? 
Beſeelt das Pflaſter all ſich regt, 

Von Stock au Stock man’s höher 


; trägt, 
Als wollten von ber Häufer Binnen 
Mit Menfchen Steine Krieg beginnen. 


Eih brüftend von der. 
Schicht 

Der Pflaſterſtein zur Schwelle ſpricht: 

„Sieh ber, Verworfner, tief auf Er 


den 
Was kann ein — noch wer⸗ 


Wie ſieht ſich's auf des Niedern Weh 
Behaglich doc von meiner Höh'! . 
Bil auf des Giebels höchſten Spipen, 
Wo bu einft lagft, noch ſtolzer 
ſiben * 


Da ſpeit, gleich eines Kraters 
Schlund, 

Der Kriegsgeſchütze Flammenmund 
Der Feuerkugeln Legionen; 
Der Dflafterfeine Millionen, 
Beindfelig jenem Clement, 
Hinabgefchleudert im Moment, 
Zerfchmetternd jede Macht befiegen, 
Doch — alle wieder unten liegen. 


Und Friede kehrt Au da ruht 
Empörter Maſſen rohe Wuth, 
Und Alle das Bebürfniß fühlen, 
Anftatt anarchiſch umzumühlen 
Des Staates Einheit und Beftand, 
Zu ordnen der Geſellſchaft Band. 


Die Kräfte friedlich fich verbinden, 
Der Einheit Yafis neu zu gründen: 
Der Werkftein, paffend — 
Zum Simſe wieder wird benutzt; 
Bald Pflaſterſtein' an Stein ſich 

ſchmiegen, 
Und Alle fih zum Ganzen fügen, 
Da Jedes feine Stelle nimmt, 
Wozu Die Ordnung es beftimmt. 


® % 
% 


Den ee häufig bier auf Er: 


Wie beiden Steinen es ergeht: 
Wer ſich erniedrigt, wird erhöht, 
Wer fich erhöht, Eee werben. 


obern 
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Darum auch, wer zu hoch ſich ſtellt, 
Herab um deſto tiefer fallt. .. 


Dchober 1830. 


(Abgedendt Im Köln, Beil, Ar. 21 — 
14. November 1830.) 


Des Traum. | 
In Spanien träumte ein Journa⸗ 


Am Himmel fei Durch, den Antihrift 
Beinah 'ne Verſchworung ausgebro⸗ 


chen 
Da habe Sanct Rat Lunte gero⸗ 
chen | 
Und firads mit feinem Flammen⸗ 
chmert 


Den Himmel ein wenig ausgekehrt 
Don Bollsaufwieglern und Lügen⸗ 


propheten, 
So jungen Engeln die Köpfe ver: 
drehten 
Durch Schwadroniren die Kreuz und 
die Quer 
Bon Freiheit, Gleichheit und derglei⸗ 
chen mehr. 
Da Habe ber Herr Sanct Petern 
vernommen, 
Wie in den Himmel die Burfchen 
gelommen, 


Und ihn gehbeißen, in Zukunft nicht 
Die Thore zu öffnen für ſolch Ge⸗ 


gücht, 
Das (chreibend und plaudernb don 
- allen Seiten 
Berfucht, liberale Adeen zu verbreiten, 
Dadurch zu füllen den eignen Sad, 
Wie all Das müßige Rednerpad:, 
Das unter dem Ramen von Demas 


gogen 
Bon ieher die Bürger zum Aufruhr 
- bewogen, 


Drob habe er Peter ermibert: 
err! 

Die auszumitteln iſt gar zu ſchwer. 

Zwar heißt's: Laß Namen und Her: 
funft Die nennen, 

Auch könne man an den Gocarden 
fie kennen. 

Gocarden ſtecken in Jahreslauf 

Dreihunbdert fünfundfechszig fte en 
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Berlang’ ich Die Paſſe, dann heißt es: 
„Mein Belter, 
Sch bin Range, bi beim Archiv, beim 


Unhöflicher u es ei Bornehmen 
Hab’ Tag ab Kodı vo vor bem Zeug 
kei 


Weil bald unterm — herein 
| fie fchleichen, 


mem Heil gen ein Werk zu abertei⸗ 


chen, 
Doch ſtatt anbächtiger Dedication 
Ins u en 'ne Pros 


Bald ſtatt mit Ehen nach Hofe 
au eilen, 
Satiten unb ae: vertheis 


Und bald in der „Som einer from: 
N 


D 
Ins Publicum Genom ein ſchaͤndlich 
Pasauill; 
Arftatt bie Engel zu fatechefiten, 
Die Rechte rn ‚Ihnen vorde⸗ 


In Heften en Verbächtig Ba: 
Als fei es auf. für Caͤcilia's Klas 
Statt Oingpatisn dem Chorperſo⸗ 
Romane Ben und Mobe-Jour: 


nale. 
Indeſſen weil "Riemand das Zeug 
cenfurirt, 
Kann ich nicht dafür, wenn derglei⸗ 
chen paffirt. 


Da babe ber Herr einem Gherub 
befohlen, 

Die Evangeliften herbeizuholen, 
Und, weil in der Literatur fie be= 
kannt, 

Sie mit dem Befehl zu Cenſoren er⸗ 
nannt, 

In Haft zu nehmen Perſonen und 
Schriften, 

Geeignet, den Geiſt des Volks zu 
vergiften; 


Doß nichts Demagogiſches würde ge⸗ 


ruckt, 
Was Unruhſtiftern im Kopfe ſpukt, 


— — — — — — — — — — — — — — —— — — 
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gu wachen auf De unb Redac⸗ 


tor 
Die gleichſam beibe zum Lügen ge: 
boren, 


- Damit hinfüro, was wahr und rein, 
Sich einzig finde im ‚Himmel ein. 


Unb als der Träumer die Worte | 
bernommen, 
Sanct Wichael gar a ihn losge⸗ 


tom 
Da überwältigt. ihn. ngf und Graus, 
Ex feufzte: Ach, wär ich zum Him⸗ 
mel hinaus! 
Schon ſpaͤht er verlegen nach Win⸗ 
keln und Ecken, 
Um unbemerft fd binein zu vers 
ſtecken, 
Da faßt ihn Sanct Michel. — Bor 
Schreden erwacht, 
Gr fid) zum Selübde Den Vorſab 
t, 


mach | 
Wenn ſelbſt 9 bem Himmel bie 


Bülletins kamen, 
Volksthuͤmliches —— aufzu⸗ 


nehme 

Seitdem auch — reine Beitung für: 
wahr 

Nur rein copafiftifce — Lügen dar! 


® % 
* 


So lang’ die Wahrheit auf ber 
Welt, 


Die Alles zweierlei” Seiten behält, 
Wird auch der ung zu allen Sets 


Bon dem Siem zum andern 


fchreiten. 
Weil der esnun am Mlägften treibt, 
Wer auf der Mittelftraße bleibt, 
Nicht Zeden auch es mag erbauen, 
Die nadte Wahrheit anzufchauen, 


Drum weiß ar ni am beften Be⸗ 
eid, 
Wer in Die gemäßigte Farbe fie 
kleid't. | 


24. Dctober 1830. 


(Abgedruckt im Köln. Beibſ. Nr. 22 — 
28, November 1830.) 


— —— 
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Der proceßfühtige Bauer. 


Sein Recht zu fuchen, war ®evat- 
ter Klaus 
Genöthigt, in die Reſidenz zu kom⸗ 


men 

Er dachte, als er dert an manchem 

Die Anfchrift „Doctor juris‘ wahr: 
genommen : 

Auch bier ift ficherlih das Recht in 


großer Noth, 
Deun viele Hunde find des Hafen 
Tod. 


Und während er fi) mit Gedan⸗ 
fen quälte, 
Wen er davon zu feinem Doctor 


wählte, 

Auf goldnem Schild er gar in einer 
Straß’ 

Die Worte „Beider Rechte Doctor” 
laß. 

Da fpradh er: Gott fei bei uns! Das 


ift eben 
Das größte a at Recht 
u geben; 
Und friedlich 2 ben Weg zum Geg⸗ 
ner nahm — 
Nie mehr zur Stadt fein Recht zu 
fuchen Fam. 
% e L 
Was geht 
Schwank? 
Klaus hielt das Re für phyfiſch 
fran 


Und wenn ſich Bid krank beken⸗ 


aus dieſem 


Wonach ſich bie —— nennen, 

Wird, ſtatt Curiten, wie bekannt, 

Das Kunſtwort „Schmieren“ ange⸗ 
wandt. 


September 1830. 


(Abgedruckt — Köln. Beibl. Ar. 338 — 
19, December 1830.) 





Der Auſſland. 
(Erfter Zag) 


Im Jahre Chriſti Anno dreißig, 
Und zwar im Sommer, fo piel weiß 


⸗ 
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Obwohl ich das Jahrhundert, wann, 
Nicht ganz genau beſtimmen kann; 
Als in Europa aller Orten 

Der Aufſtand Mode war geworden, 
Es fi) dann auch in einer Stadt 
Des deutſchen Reichs begeben hat, 
Daß eines Tags (mas ſehr zu loben) 
Die Bürger muthig fich erhoben 
Aus ihrem Bett — wie immarbar 
Zur Morgenftunde üblich war. 


Kaum war das Frühſtück einge- 
nommen, 
Als auch die Schredienspoft gekom⸗ 
men, 
Daß man in einer nahen Stadt 


. Die Waffen ſchon ergriffen hat; 


Die Bürger, rüftig wie Soldaten, 
Um Mittag ſchon zufammentraten ; 
Ein Redner nahnı alsbald das Wort 
Und führte den Beweis fofort: 
„Man müfle fih in Kriegeszeiten 
Auf Opferbringen vorbereiten.“ 

Und Alle brachten, gleich bereit, 

Ahr Selb und But in — Sicherheit. 


Und als der Redner fortgefahren - 
Zu fchildern jebe Kriegsgefahren, 
Was alles man zu fagen pflegt, 
Sobald Begeifterung fich regt, 
„Daß, wenn . Au Blut u Le⸗ 


Zum nuſten man fih müfſ' er- 


en gleich — Hand 
eder — — vom Seſſel 
ſtand. 


Dann fpra er: „Wer den Frie— 
ben wollte, 
Vorerſt zum Krieg fich rüften —*— 
Wer Ehre dann und Freiheit — 
Dem Feinde glei, fich wide 


Da ſetzten Ale — fih wieder 
Auf ihre Seffel ruhig nieder. 

Dann hieß es, als beim Worte Krieg 
So lebhaft Die Begeiſt'rung ſtieg: 
„Ran müſſe dringend fich bequemen, 
Des Kriegs Mapregeln anzuneh- 

men.” 
Da nahm, a des Schöppchens, 


Sogleich das —* a 5 — zur Regel an. 
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„Auch fei es Pfliht in vollem 


aße, 
Daß Einer nicht vom Andern- Laffe, 
Und in fo’ fern man ihr getreu, 
Unüberwindlich Jeder ſei.“ 
Zum Zeichen, daß bei vollen Ma— 


Ben 
Sich echte Bürger nie verlaffen, 
Iſt Niemand eher heimgekehrt, 
Bis auch bes se Maß ge: 
eert, ; 


Unb dabei blieb’s am erften Tage, 
Obwoh nicht ohne Niederlage, 
Die doch zum Glücke vor der Hand 
Im — Schlufenlegen nur beftand. 


Den Bortgang werb’ich nicht ver- 
fehlen, 
Im neuen Jahre zu erzählen; 
Jetzt wünfct Ren bei des alten 


uß 
Der Ruhe friedlichen Genuß 
D. N-æI. 


16.—17. December 1830. 


(Abgedbruckt im Köln, Beibl. Nr. 24 — 
30. December 1830.) 


Des Auffiond. 
(Zweiter Tag.) 


Wie eremplarifch jene Stadt 
Im Aufftand fich bewiefen hat, 
Iſt jüngft zu Ohren Euch gekommen, 
Doh nicht, was fpäter wir vernom- 


men, Ä 
Daß, eh’ der Ruhe man genoß, 
Man patriotifch noch befhloß: 
Um nicht den Aufftand zu verfäu- 
men, 
Sogar im Schlaf davon zu — träu- 


men. 
Und zum Beweis, Daß Dies gefchah, 
Man fpät noh Manchen — ſchlafen 


ah; 
Wovon doch jene ausgenommen, 
Die gar zur Ruhe nicht gekommen, 
Inmaßen es auch Manchen gibt, 
Der wach an! zu träumen 
iebt. 
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Bei Allen meldete ein Pochen: 
Der zweite Tag fei angebrochen. 
Da nahm energifh Jeder wahr, 
Daß felbft er noch lebendig war. 
Dem Bette kühn fie dann entfteigen, 
Und greifen, ihren Muth zu zeigen, 
(Es gilt ja Freiheit oder Tod!) 
Nach — ah u nach Butter⸗ 

tod, 


Die Weiber, wahre Amazonen, 
Sie Hatten, ſtets geneigt, zu fehonen, 
Was wilder Kämpfer Muth erhält, 
Fürs Vaterland zurecht geftellt: 
Zwei Slafchen Riech- und Wagen: 


topfen, 
Zu fteuern jedem Herzensflopfen, 
Konfekt, Biscuit und fonft noch mehr 
Zur Lind’rung jeder Kriegsbefchwer; 
Bor Schnupfen auch den Kopf zu 
hüßen, 
Ein frifch gewafch'nes Dugend Mützen, 
Und gegen’s Wetter fügten fie 
Noch Mantel bei und — Parapluie. 


Durch folhen Heldenmuth begei- 


ert, 
Die Kampfluft Aller fih bemeiftert. 
Sie fagen, hohen Muthes voll, 
Den Ihren männlich Lebewohl. 
Man läßt den Himmel fürber walten 
Und eilt, um Kriegsrath nun zu bal- 


en, 
Um Zwölfe für des Landes Heil 
Zum großen Special-Gonfeil. 


Da warb nun Alles wohl ermo- 


gen, 

Im Geiſte fchon zu Beld gezogen; 

Bel jedem Zuge, den man that, 

Stieg auch das Feu'r in gleichem 
Grad, 

Und ob im Antlit auch gefchrieben, 

Weß Geiftes Kinder fie geblieben, 

Und ob fi gar fein Zweifel regt, 

Weß Farbe Jeder in fich trägt; 

Dod ihre Einheit zu bemähren, 

Sie ftolz Die beiden neu beichwören 

Zum Zeichen treuer Bürgerfchaft 

Sn weiß- en — Reben: 
aft. 


Drob Alle, Die Gefahr zu theilen, 
Schon Abends zu den Waffen eilen, 
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Balh fand auch ein Etat⸗Major 


Aus eignem Antrieb ihnen vor. 
Sept warb beſchloſſen, zu —. befchlie- 


i, 

Fürs Vaterland ſogar zu — ſchießen. 
Indeſſen, weil's geſchienen hatt', 
Daß mancher Bürger in ber That, 
"Der oft gehauen und geflochen, 
Doch niemals Pulver noch gerochen, 
Drum hieß es: „Sintemalen man 
Nicht ohne Pulver: fchießen kann, . 


So möüfle, weil fonft nichts" gefcher - 


| en, 
Man mit Patronen fich verſehen.“ 
Da nahm man Sanct Gebaftian, 
Den Schutzpatron dee Schüßen, an. 


- 


Nun Tieß man ftarf recognoseiren, 
Durch alle Straßen patrouilliren ; 
Doch trotz en „geunmigften „er 

ar“ 


Auch nirgend einen Feind man fah, 
Drum find bie Bürger all — ge: 
— blieben, 
Das heißt: geſchützt vor — Stich 
und Hieben, 
Weil ſelten Jemand Blut vergießt, 


Bo Niemand ſticht und haut und | 


ſchießt. — 


Das war nım glüdfich überftan- 
en, 
Weil eng fein Feind vporhan- 
en. 
Drum bieß es: Wie man fich be: 
nahm’, 
Wenn wirklich doch der Feind 'mal 
Fam’, 
Wär in Beratung bann zu neb- 
Ä men, 
Wenn wieder fie zufammen kämen. 


So fchloß fih ohne Weh und Ah, 
Der zweite fchredenvolle Tag. 


December 1830. 


(Abgedruckt im Köln Beibl. Ar. 1 — 
. Januar 1881.) 


> 
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Der Auffland. 
(Dritter Tag.) 


So war der erfl' und zweite Tag 
Vergangen ohne Schuß und Schlag; 
Ob ohne Hieb, wirb nicht beichrie- 


ben, . 
Beil mancher wohl geheim geblieben. 
Wie keinen Schlag auch feit. Jo⸗ 
| BE 


Die Nachtigallen mehr gethan, 

So war der Bürger friebefertig 

Des Aufftands immer noch gemärtig ; 
Drum, als der dritte Tag nun Fam, 
Man —— in Berathung nahm, 
Ob trotz der Ruhe nicht vonnöthen, 
Zufammen abermals zu treten, 

Um abzuwenden die Gefahr, 

Weil gar nicht vorzufehen war, 
Wohin der Sturm fih möchte wen- 


den, . - 
Bei welchen Sräueln fchredfich enden, 
Zumal, da mancher Pingerzeig 
An Erb’ und Firmament zugleich 
Es offenkundig prophezeite, 
Daß Schredliches fich vorbereite. 
So waren, was fihon fehaubern 


macht, 
Bei mondenheller Mitternacht 
Die Stadt-Laternen angezündet, 
Was Wunberdinge doch verkündet, 
Indem das StadtLaternenlicht 
Bei finſtern Nächten oft Brian 
So daß ein Bürger mit Dem andern 
Gar leicht carambolirt im Wandern. 
Wer aber fpriht den Schreck und 
Graus 
Bei jener Trauer⸗-Botſchaft aus: 
Gs werde in den Uferftaaten 
Der Weiß' und Rothe ganz miß- 
tathen ! 
‚Der angefündigte Komet 
Kommt" Er man) „für uns zu 
pät! 
Den Neuen trinken unfre Erben, 
Wir müflen, * verdurſtend ſter⸗ 
ven # 


Und achtſam fanden Alle auf, 

Betrachteten des Himmels Lauf, 

Doch ſtatt bes Aufſtands Heerd zu 

zeigen, 

Schien ſelbſt der Himmel nun zu 
ſchweigen. 
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Drum ſuchten fie num zu erfpäh'n, 

. Was gern aus Neugier man gefeh’n, 
Ob raſch gethürnte Barricaben 

Und Spuren großer Retiraden, 

Bon Plünd’rung etwas, Mord und 

Brand 

Und andern Graͤueln (wie befannt, 

Der Revolutionen Stempel) 

Als fchredlich warnenbes &rempel 

Nicht wenigftens: zu guter Lehr 

Der Jugend borzuzeigen wär". 


Doch waren Frevel, bie heben, 
In einer — Optik nur zu Feben 


Auch fonft nicht einer Stabt-Fatern’ 


are Leichnam, die doch gern 
Die Witter m den Aufruhrftücken 
Dem Orkus pflegen zuzufchiden. 
Selbſt nicht — Geld und gute 
ort 


Bar in der Stadt entferntftem Det 
Die allergringfte Spur vorhanden, 
Worin der Aufruhr hätt’ beftanden, 
So baf — rother Funke 


Der Aufeubeflamme fihtbar war. 


Und als vollends‘ die. Nacht ge⸗ 
- kommen, 
Da bat zu Herzen man genommen, 
Daß, wo der Aufruhr wird vermißt, 
Am ruhigften man trinkt und ißt. 
Run ließen Ein’ge fich verführen, 
Doc irgend etwas au fzurühren; 
Bas mit — Champagner, fiehe da! 
Und — Eiern graufenvoll gefchab. 
Weil weder Schuß noch Kopf ges 


fallen 
Ließ man bafür bie Stopſel knallen, 
Und nahm fie, als vom Aufruhr⸗ 
graus 

Ein ſichtbar Beihen, mit nach Haus; 
Entſagte ferner, wohl berathen, 

Des Auftuhrs groͤßern we 
Die Antiquare Ichrieben Drum, 

Der Bürgerfchaft zum fteten Ruhm, 
Der Jugend als ein Erbvermachtniß 
Und ew’gen Zeiten zum Gedäaͤchtniß, 
Mit Bleichart auf das letzte Blatt 
Der Chronik von der heifgen Stadt: 
„Dies Jahr ne feinen Wein, bod) 


Richt weniger — uns gege⸗ 
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Bum Schluß 5 alten Spruch: 
tt gan, 
Dat in dem Uplauff Kiemanbt blav.“ 


20.—22. Januar 1831. 


(Abgedruckt im Köln. Beibl. Ar. 2 — 
80, Januar 1831.) 


Das Miſerabelchen. 


Als nach der Herr, fein Wort zu 
verkünden, .- 
Die Welt zu reinigen von Sünden, 
Umbherging, fam er auch einmal 
Hinab ins ſchoͤne Moſelthal. 
Es war in des Sommers fchmwülen 
agen, 

Bo kaum bie Sike zu ertragen; 
Doch ging Sanet Peter, der Felſen⸗ 
mann, 

Den andern Jüngern ftets voran. 


Sie wären a bergauf geftie- 


Da faben fie ei "Dörfehen liegen, 
Und ob des Durſtes gewaltiger Plag' 
Der Herr zu Sanct Peter Die Worte 


ſprach: 

‚Im Dörflein, Das wir Dort erblicken, 
Gibt's wohl 'nen en ung zu er: 
quiden ; 

Barjonä! geh’ doch einmal hinein 

Und Hol uns zur Stärkung ein gut 
Map Wein.” 

Das ließ Sanct — nicht zweimal 


fih fage 

That gleich nach ben Dorfe den Weg 
einfchlagen, - 

Und bracht’ aus einem gaftlichen 


Haus 
Den Durft’gen des Weines zur G'nü⸗ 
e berausg, 
Und zwar in einem hölzernen Bes 
cher; 
Denn in bem Sanbe der Schoppen- 


Sab’s damals — ein zinnernes 
M 


Noch Sieinkrug oder ein Maitranks⸗ 
glas. 
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Doch ale er den Weg zurück nun 
genommen, 
Da Eonnte vor Durft er nicht meiter 
kommen; 
Indem er nun fleigt den Berg binan, 
Da keuchet und ſchwitzet ber Belfen- 


mann; 
Er denkt: 


‚Sin Schlückchen kann 
Doch nicht fehaben, 
Auch zwei en hält bir der Meifter 
u Gnaden.“ 


Nah einigen Städten ber hölzerne 


Krug 
Sich viel bequemer und leichter trug; 
Doc weil Sanct Peter noch manch⸗ 
mal getrunten, 
War tief zu ars ber Wein gefun- 


Da fängt fein Geoifen zu regen fich 


Gr dentt: „Häteh lieber e8 nimmer 
gethan! 
Was wirſt du, 28— der Meiſter dich 


agen 
Denn nun zu beiner Rechtfertigung 


agen? 

Zu Gnaden wohl wird es gehalten 
vom Herrn, 

Doch tränken auch einmal die Andern 


gern.” — 

Den kritiſchen Caſus im Ernſt über- 

legend, 
ntſchuldigungsmittel 

erwägend, 

Nimmt flugs Eu Beter ein Meffer 


ur Hand 
Und fchnißelt w si von des Bechers 
R 


Und manches 


Als nöthig, des leeren Raumes we⸗ 
gen 

Auch nicht den geringſten Verdacht 
zu erregen. 

Er ſchnitzelt und ſchnißelt am Becher 


umber, 
Daß es ſchien, als wenn er fchier 
vol noch wär. 


Und als zu den Eilfen er nun ges 
kommen, 
Da fprachen fie leif, ob dem Krüg- 
lein beflommen : 
‚If Jeder fo durftig, mie ich es bin, 
So reichet ee unmöglich 
n 
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Soll's im 9 ln von geiftfichen 
tften 

Die Trinker wen’ger,. als anderswo, 
dürften ? 

Bekanntlich nn do zu Bonn am 


Ein refpectables maß fein.* 


Daß Petrus bedacht war, vorab 
ch zu flärken, 
Das wußte ber Herr, aber ließ es 
nicht merken, 
Und ſprach: ——— das Maß iſt 
klei 


Warum denn aber ſo wenig Wein?“ 
Sanct Peter, ſichtbar erde und 
verlegen, 

Doch ſtark im Glauben, erwidert da⸗ 


gegen: 
er Sohn Gottes, von bir 
ein Wort 
Loͤſcht ficherlich Allen den Durft fo- 
ort,® 
Dem Herrn at, Die fehr das Wörtlein 
len 
Und freundlich ist er ringsum zu 
‚So trintet * — bis ihr habet 
nug. 
Da that ein * nen doppelten 
Als wieder zum Sehen ber Krug that 
gelangen, 
Da war er zur Hälfte faum ausge- 
Und die Juͤnger 5 den trefflichen 
Wein 

Es ſprach der —** gar freundlich 
drein: 

„Nun mag euch dieſes Exempel be⸗ 
lehren, 

Was alles nn Slaube wohl kann 

währen 

Ein gutes Teobfäen mit G'nugſam⸗ 
keit 

Alsbald von großem Durſte befteit.“ 


® % 
v 


Noch ſoll das Dorf an der Moſel 
vorhanden, 
Wodurch der bildliche Name ent⸗ 
ſtanden, 
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Unb bort bas — noch üb: 
ein: 

Miſerabeles Schöppchen und guter 
Wein. 

Das Becherlein aber iſt nun verloren, 

Doch haben viel u die Regel 
erfore 

Sowohl an der Bee als auch am 


Rhein 
Miferabeles Ebbe mit fchlech» 
tem Wein. 


Bonn und Köln, 5. Decbr. 1830. 
E—ff. u D-R— 


(Abgedrudt im Köln. Beibl. Nr. 3 — 
6. Februar 1831.) 


Der Menſch und fein Schatten. 


Zum Menfchen der Schatten 
pradh: 
„Ich folge überall Dir nad, 
Auf Berges das, In Thales Gruͤn⸗ 


den 

Wirft immer du mich nahe finden; 
Ich laffe nimmer von bir ab 

Bon deiner Wiege bis zum Grab. 
Wo mag ein ae Breund auf Er: 


So innig treu gefunden werben ?’ — 


Drob deckte des Aethers unenb: 
lihen Raum 
Des Donnergewölles verbüfternder 


Saum; 

Der Wandrer erfchridt ob der Sonne 
Berblaffen, 

Und fieht nun vom Schatten fogar 
fich verlaffen. 

Da fpriht der Getäuſchte mit thrä⸗ 
nendem Blick: 

Auch du, mein Schatten. ein Freund 
nur im Glück?!“ 


10. December 1830, 


(Wögebrudt im Köln. Beibl, Ar. 4 — 
27. Yebruar 1881.) 


——— ——— — — — — — — ——— —— —— —. ——. — — — — — — — —— —— — — — — — 
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Der Eſel afs Cautenſchlager. 


Begleitet von ber Laute Klang, 
Des Müllers. a ein Liebchen 


jan 
Moͤcht' auch, ha Säde Reis zu 
tra 


Sprach Langohr, 5— die Laute 
lagen; 

Wie würde jedes Kenners Ohr 

Dann lauſchen meinem Kraft-Tenor!* 


Kaum kann er ben Moment er: 
warten, . 
Da geht —— Nöshen aus dem 


Und zu des — Mißgeſchick 
Läßt fie Die Laute dort zurück. 


Gr ſchleicht — begafft die No⸗ 


Und fährt mit unbeholfnen Pfoten 
Bald auf der Laute um und um. 
Bewirkt: doch nur ein dumpf Ges 
brumm. 
Da will er fie, zu tönen, zwingen ; 
Doc bald die Saiten alle fpringen, 
Und bei noch räftigerm Berfuch 
Die Laute er zu Stüden fchlug. 


Kaum Hat ihn Möschen wahrge⸗ 
enommen, 

Als fhon die Müllerknechte kommen, 

Und Gänger en trägt zum 


Biel Prügel, flatt Applaus, davon. 


® % 
® 


Noch gilt des Eſels Lautenfchlagen 
Als Bild, wil Jemand etwas was 
gen, 
Wozu, wie jenem zur Mufit, 
Talent ihm mangelt und Gefchid, 
D, plagten manche Bäntelfänger 
Die ftumme Leier Doch nicht länger! 


13. Rovember 1830. 


Sl Abgedruckt im Köln. Beibl. Nr. 5 — 
13. März 1831.) 





. 


MA Brieße, Gedichte, Aufſabe u. |. w. von DeRodl. 


Die Seufierfäeißen und der Sansherr. | „Du muß uns vom bleieenen We: 


Lang” Hatten die gläfernen Schei⸗ Und eiſernen — erlöfen ; 
ben Wie nehmen fi) dort an bes Nach⸗ 
Statt ruhig im Fenfter zu bleiben, bars Haus 


Sich über ee und Drud Die holzernen — 1 zeitgemäß 


Und mutrend das Blei und den 
Rahmen: geplagt. Und ale er Die Wanſche vernommen, 
Ließ Tiſchler und Glaſer er kommen: 
Bei ruhigen Lüften: und Winden . Bald war nun ” hölzerner Rahmen 
. Zieh wenig davon fich empfinden; paßt, & 
Doch kam nur aus Weften ber lei: An höljerne rufe bie, Scheiben 


fefte Stoß, 
War gleich von Seuem ber Plunder |. out fe dom Minbe nicht Ikten, 
Ließ feſt er die Fugen verfitten. 


Dann ging's an ein Klirren unb Da priefen die Scheiben in blähen: 
Kütteln Stolz 


dem 
Und ob dem Bewegen und Schütteln | Die lüglid ou daſſung in 
Gab, friedlichen Sinnes und alters⸗ Holz 


ſchwach 
Das Blei den Saunen ber Scheiben ne — "and (don anders gefa- 
nad). 


en 
Stets toller bie Scheiben es trieben, Man fühlte 2 jenen Sproffen 


Die beften nicht ruhig mehr blieben; 
Cie fagten rebelliſch nach ein’gem Und unbehaglich fie eingepreßt: 


Verlauf ‚Sonft konnten wir doch uns be 

Dem Rahmen und Blei den Gehor⸗ R wegen, ii 2 
fam auf. Run kann ſich ja Keine ur regen !” 

&o hieß es, als wieder Der Haus: 


Der Billfhe feichtfinnig gewogen, 
Sich manche der Ordnung entzogen; 
Doh kaum nen aus dem hal: 


herr kam 
Unb flaunenb bie Klage der Schei: 
beu vernahm. 


tenden Blei, 
Biel eine fi) über ber andern ent- Drob ernſtlich er fprach zu ben 
zwei. Scheiben: 
„Es muß aber einmal nun bleiben 
Nun blies erſt der Sturm in die Beim Rahmen, den ſelbſt ihr euch 
Lücken, auserſehn, 
Daß ob dem gewalligen Druͤcken Oenn Ein Verband muß doch fürder 
Den Stuͤtzpunkt ie einzelne Scheibe beftehn.“ 
verlor; * * 


Nun fand ber — ei) dem 


Ganzen be Heut’ fehnt is der Menfch nad) 


m Neuen, 
dent morgen 3 oft zu bereuen: 
Es bringe, . wolle, Der Zeiten 


auf, 
So hören bie — doch nimmer 


Als eines a "ber —— kam, auf. 
Den Zuſtand des Fenſters in — | — kn Cbln. Beibl. Mr. 6 — 
ſchein nahm: 


Da ſchrieen — fämmtlichen Schei⸗ 
„Ss kann ja 2 länger fo bleis 
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Das Sean. 


An einem. ‚Srühlingerrorgen- 
Durchſchwirtte, frei von Sorgen, °. 
Die liege. Den gewohnten Kaum; 
Da’ führt 
Das Mißgeſchick (dem liegen, 
Wie Menkhen, unterliegen, 
Wenn fehndde fie Das —* verläßt) 
In einer Spinne düftres Reſt. 


Und gierig roch Die Spinne, 
Des feifchen Fanges inne, 
Mit ihrer Sippfchaft, jung und alt, 
Hervor aus ihrem Hinterhalt, 
Die Bliege zu verzehren, 
Die, als fie ihren Feind erblidt, 
Sich fruchtlos ſucht zu wehren, . 
Weil immer mehr fie ſich verftrict; 
Da bat fie: „Sei mir gnäbdig 
Und laß mich (08 und ledig!" - 
Die SR : ‚Es ſchmeckt 
Den durſt gen en gar zu gut, 
Sch kann dich nicht entlaffen, 
Laß, Liebe, Dich umfaſſen!“ — 
So fog fie 2 Er Fruͤhſtücks⸗ 


Der Fliege Blut ni: Leben eus. 


Da kommt ein Spaß geflogen, 
Vom Jammern angezogen, 
Der lüſtern feinen Schnabel ſpitzt 
Und flugs die Epinne wegftipigt. 
Sie flehte: „Hab’ Erbarmen 
Und Gnade mit mir Armen! 
Ich holte mir ein Krühftüd bloß, 
Das mit den Jungen ich genof.® 


„Ein Frühſtück auszumittern, 
Um meine Brut zu füttern, - 
Zog““, ſprach Spaß, ich felber 


Ihr feid ber — Schmaus; 
Inſtinet hat uns auf dieſen 
Genuß ja angewieſen.““ 
Der Sperling hielt die Beute feſt 
Und flog erfreut zum fernen Neſt. 


Da ſchießt, in gleicher Weiſe 


Auf feiner Früuͤhſtuͤcksreiſe, 
Ein Sperber auf ben Spaß heran, 


x 


1 Unb flehet: 


fie, halbes Weges kaum, 
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„2aß mich Ichen, 
Bis meinen Zungen eben 


Dies Spinitlein ich ins Neſt gebracht, 


So das Geſchick mir zugedacht; 
Sie werden ſich mit Thraͤnen 
Nach ihrem Fruͤhſtuck ſehnen.“ 


" Der: u. — Geſchick 


Was an der Spinne bu gethan; 
Zwar kann mein leerer Magen 

Was Beffres ſich erjagen, 

Auch ift der Braten mir zu Mein: . 
Sollſt meiner Zungen Feuhſtück fein; 
Wenn beiner, fie zu nähen, 

Doch nur ein Dutzend wären!“ 
Und in bes Sperbers oͤdem Neft 
Der Spaß nun auch rn Leben läßt. 


& 
Der a Epahen, Sperber 
t, 
Geringre zu verzehren, 


Um eigne Brut zu nähren, 
Man häufig in der Welt gewahrt. 


(Abgenrudt im Köln. Beibl. Nr, 10 — 
12. Mai 1881,) 


——— — 


Die vhiloſcphiſhen Vogel. 
Einſt hob ee zu ber Wahrheit 


or, 

Zum Quell bes Lichts, der Yar em: 
por. 

Sogleich verfucht mit kecken Schwins 
gen 

Ein Lerchlein dorthin auch zu Dein: 


gen 
Und thut mit vielberebtem Mund 
Der Nachbarfchaft bie Reiſe kund; 
Doch nöth’gen erfchlafften ðlie⸗ 


er 

Das Lerchlein bald zur Erde nieder. 

Dennoch wird rings bekannt gemacht, 

Welch Forſcherwagniß man vollbracht; 

Und leicht war's, einer Schaar von 
Mücken 

Die ſchwachen Köpfe zu verruͤcken. 


Auch dieſe wagen den Verſuch 
Zum Kg ergieb’gen Borfcherflug, 


Und ob fie hoͤchſtens auch noch oben 
Der felbft fih nun nicht retten tan | 


Um wen’ ge len ſich erheben, 
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So ftellen boch beim Schwatzverein 

Sich flolz die Forſchermücken ein, 

Als wären fie durch ihre Reiſen 

Schon im A vom Stein ber Wei⸗ 
en. 


Drob fühlt nun eine Motte gar, 
Begeiſtert gleich der Rückenſchaar, 
Die Neigung, aus bem Erdenleben 
Zum Born — Lichts emporzuſchwe⸗ 

en; 
ns baftig flattert fe im Ru 

Der erften, beften Lampe zu. 

Wie!" fpricht fie, „fol denn meines 
Gleichen 

Der Weisheit Duelle nicht erreichen ? 

Da büßt fie an dem Bladerichein 

Die dünnen Flügel [hmählich ein. 


Bon Lerchen, die fih unterfangen, 
Zum Ziel des Adlers zu gelangen, 
Bleibt manche, wie das Müdenheer, 
An Weisheit bar, an Wahrheit leer. 
Wie are und Schmwungftaft 

ebe 
Dem Sonnenpogel nur gegeben, 
Zum Irrlicht fi Die Motte drängt, 
Doch oft — die Schwingen nur ver: 
fengt. 
(Abgedruckt im Köln. Beibl. Nr. 14 — 
Yuli 1881.) 


— 


Der Weinpatron. 


Um eines frommen Kaufmanns letz⸗ 
ten Willen, 
Der viel durch le ſich er⸗ 
w 
Gemäß dem Teſtamente zu erfüllen, 
Worin er, eh’ er gottergeben ftarb, 
Befahl, dab es koſte, was es 


Dem ihm fo günfigen, Gefchäftspa- 


Aus ganz Befonbere Intention 

Ein Kirchenbild errichtet werben ſolle, 

Entftand die Frage, was ber fel’ge 

GSreun 

Hiermit für einen Heil gen wohl ge⸗ 
mein 
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Man Hielt — das Teſtament 


zeichne 
heiligen — Fvangelift, 
Der ſich zum Weinpatron am beſten 
eigne, 
Weil mit dem Becher er verſehen iſt, 
Das beſte Rheingewächs nach ihm 


ſich nenne, 
Und jeder Chriſt Johannisſegen kenne. 
Johannes —* es allerdings wohl 
Verſetzte drob ein unge Weinver⸗ 


Au 
„Do me ai be Slifters Mei⸗ 
ung ein: 
Sein Heilger war gewiß — Johann 
der Täufer.“ 


(Abgedructt im Köln. Beibl. Ar. 16 — 
28. Auguſt 1881.) 


Der philanthropiſche Bäcker. 

Ein BR Bäder lag am 
Und fah, um Gegen zu em: 
Sein ehlich we u theure Leibes⸗ 
In Thränen "einem Kranfenbette 


nah'n; 
Da fpradh er: "ort die letzten Leh⸗ 
ren an: 
Das Brod im —— des Ange⸗ 
ſichts zu eſſen, 
Iſt unſer er * bir ihe nie 


Daß ihr den wücen le euch felber 
Das eben ifl's, as —— und Se⸗ 
gi 
Ich habe ER N das barf ich Fühn 
befchmören, 
Auf mein und meines Nächften Wohl 
edacht, 
Bequemern Brodgenuß ihm zu ges 
währen, 
Es ihm fo u — a ſtets 
t “ 


(Angebrudt im Köln. Beibl. Nr. 17 — 
18. September 1831.) 








Briefe, Gedichte, Auffäke u. ſ. w. von DeNoöl. 


Die nene Bahflaßir-Art. 


„Bas foll e8 mit der neuen Lehr⸗ 

art geben ?“ 

Spread) jüngft Gevatter Klaus zum 
Herten Baftor: 

„Mir kommt fie friedenftörenb und 
Daneben 

Breigeifterifch und unmoraliſch vor; 

Sonft gab es wohl in Kleidern neue 
Mode; 

Seitdem man fie nun aus dei Gar: 
berobe 

Auch in den „gugenbunterit ge⸗ 


t 
Hat die vermaledeite Lautmethode 
Die Kinder — — laut und klug 
t. 


Züngft will ir einen Hans erami- 
niren, 

Und buchflabire: Fer a, u, w, 

Um ihm das Wörtchen Frau zu ex⸗ 
pliciten, 

Da lacht der Nafeweis und ruft: 


Herr Je, 

Mer wird denn it Das w noch ap: 
pliciren! 

Und mir nichts, dir nichts disputirt 
er keck 

Das mw bei Frau mir vor der Nafe 


weg. 

Ich will mich zwar nicht Schrifige- 
lehrten nennen, 

Das muß’ ich —— Ba Bater beffer 


Man lieft ja (don, "eh bin ich ganz 


| gewiß, 
Ein mw bei Frau im Buche Geneſis.“ 


Der Pfarrer ſprach: „„So ward es 
fonft gefchrieben, 
Da habt Ihr Recht; doch ift feit 
langer Beit, 
Der Kürze wegen und ber "Einfachheit, 
Das w als überflüffig weggeblieben.”“ 


„Erwägt“, La nn „Die Sache 
So läßt fih aus Seahrung, Doch bei 
Das w eg nicht überflüffig 


finden: . 
Es darf des ee wegen hier nicht 
chwinden 
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„„Was thut’s benn,”* fprach ber 

Pfarrer, „„wie man's fchreibt, 

Wo dod) — ſtets dieſelbe 
t! 


Vermeidet drum, mit Hans zu bis- 
putiren ; 

Er mag wohl, wenn’s zu feinem Be⸗ 
fien frommt, 

Gr einft zur Frau und Euren Zahren 
tom 


mt, 
Vielleicht nad Sue, Weiſe buchſta⸗ 
biren.“ 


(Abgedruckt im aim Beibl. Nr. 18 — 
25. September 1831.) 





Der Glodien-Kföpfel. 


In einem alten Kirchlein auf bem 


ande, 
den Renten gleih, das 


Wobei, 
Mobilar, I 
Die Glocke namentlich), in ſchlechtem 
Stande, 


Zugleich = Schmid im Dorfe 
ü 


fter 
gerbrah ber Klöpfel ir und fiel 
beim Läuten 
Dem en g'rade auf 
8 Haupt. 
Die Kirche pt "(und Das will viel 
bebeuten) . ı 
Auf einmal De Diener fi be⸗ 


Da lag der — am in feinem 


Zwar fehr verlegt, zum Glüde doch 
nicht todt; 
Das war, wie ftets beim Unglück, 
noch das Gute, 
Dennoch der ne in großer 


„Ber gibt das Geld, um Beide nun 
zu flichen ? 
Wie laden — zur Kirche 


ein? 
Man kann ja doch die Bauern nicht 


beſchicken! 
Wer ſchmiedet uns den Kloͤpfel 


obendrein?“ — 
> athmete 


der ‚Küfter ob dem 
Schrecken: 

Es ſollte das Verdienſtchen ihm 
entgehn; 
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Sie, dacht' er, mußt bu gleih ein 
Reischen el 
„Ihr ſolli — an er, 
mboß ſeh'n! „Da x 


Der Pfarrer sau: „Beruhigt Euch; 


6 Gruͤnden, 
Die bringenb "An, iR hier fa vor 
ber Hand 


Die ‚Sage —— das Mittel aufzufin⸗ 
Ein "Unglüd, einen Trau'rfall oder 


Bran 
Durchs ganze — eiligſt zu 
verkuͤnden.“ — 


„O,“ ſprach ber Kuͤſter, „das be⸗ 
ſorgt genau, 

Wie bis heran, ja zerne meine 
Braun" 


(Abgedruckt im Köln. Beibl. Ar. 6 — 
18, Ri 1832.) 


— — — 


Der landliche Puriſt. 
Gin Schulcandidat, der bei müßi- 
ger Zeit 
An a fih häufig er- 
Und gerne — rohe Eroberer 


Ihmwäßte, 
Gerieth mit bem Orte-Bürgermeifter 
in Streit, 
Der, Feldzug mit d in ber Mitte 
gefchtieben, 
„denn um. gründlich zu 
Werke zu geb'n, 
Sei*, ſprach er, „ein I an bie Stelle 
zu fehieben; 


Berwarf; 
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Es werde dem Schwächern, wie häu⸗ 
fig gefcheh'n, 

Bom Stegenden, wenn ihm ber Kriegs⸗ 
gott gewogen, 

Das Fell ja ne Die Ohren gez3o- 


Drum müfſe — "gell: Zug bar- 
unter verſteh'n.“ 


—— ii @BTn. Bet. An. 
2. Schtember 1832.) 


— 


Das Mißverftaudmiß. 


Ein Krämer, der Geſchworner war, 
erwachte 
Dom Schlummer n * naͤmlichen 


Rom 
In welchem ber Aftler-Bräfibent 
Nach re unse ſchließ⸗ 


Genod'armen, af is Angeklagten 
log!* 

„Das iſt ja"*, fihrie Der Krämer, 
„an Verſtoß!““ 

‚& it unfhulbig“, ſprach fein 

Nachbar. „, „Darum eben“ *®, 

Verſetzt er, ori & Unrecht, weil Iht 

Daß offenbar x Ar uns ſchul⸗ 


Ihn ohne —* —* Inszuge- 


(Abgedruckt im . Beibl. Ar. 2 — 
25. Rovember 1832.) 


Nr. 22. 


Garnevals: Beiträge. 


Dee Bann alle Stuls. 


Nu saht ens, ser Männer, wat sall et noch gevven! 
Wo hät mer öm Gotts Wellen alle si Levven 
Vör Alters esu e Spektakel gehoot, 
De Ast, we en Huushaldung jeez weed gefoot! — 





Briefe, Gerichte, Auffäge u. ſ. w. von DeNoöl. 


Op ’t hühtste Brettche mög Jeder wahl klemmen, 

Un denk nit, we leech mer sich kann üvvernemmen. 
Dat es e Trakteeren, en Staat un en Praach, 

Dröm han ich ald mieh bei meer selver gedaach, 
Wat kunnt mer sich söns amüseeren un laachen, 

Met Brezzeien un er Kann Wing sich vermaachen, 
Wann Gottsdraag und Pingsten mer met singem Schatz 
Sich op der Nachtigallsgrave joh satz! 

Un wat joh de Frauen eer Kleider verwaaten, 

Wann de sich ’ne Schlofrock ov andersch get maaten! 
Jeez han se Ei Kleidche kaum angedohn, 

Dann süht mer se widder noh’m Winkel gohn. 

Su doot et Johr uus un Johr en joh me’m Laufen, 
Oem luuter un luuter get Neues zo kaufen. 


Wann söns wahl en Frau en et Kinderbett kohm, 
Dann woss mer joh, dat mer en Hovvelsche nohm; 
De woren zwor domols noch halver unehrlich, 

Doch drevven de Frauen eer Handwerk maneerlich;; 
Wat hoot mer joh selden doh vun e’m Mallör! 
Jeez bruch jedermallich ’'nen Här Akkuschör. 

De Frauen kein Hevammen mieh employeeren, 

Wat notzen de Schullen dann, wo se’t en leeren? 
Un doh weed gewess joh kei Geld an gespaat, — 
Dat wör dann joh knatsch för de Gäns angzelaat! 

Bu git et joh auch Institute för Gecken, 

Un luuter begänt mer op Strohssen un Ecken 

Su’n Lücken, de mööten noh mingem Senn 

Joh all en de Gecke-Spitöler erenn. 

Doh künnten se satt sich dann schrieven un dröcken, 
Plaaz sich un den Andern de Köpp zo verröcken; 
Dröm well meer auch gar nit en minge Verstand 
Dat Schrieven un Dröcken: Pressfreiheit genannt. 
Et heisch zwor: »Mer darf en der Freiheit, zo denken, 
Sich metzodeilen, der Minsch nit beschränken.« — 
Ov ümmes, dä alles jeez lis, wat mer schriev, 

Noch Zick, zo denken, wahl üvvrenzig bliev! 

Wat lis mer joh nit kabeljäuische Saachen! 

De künnen unmüglich gescheide Lück maachen, 
Entwidder su geck oder üvvergeleet, 

Dat auch keinen Docter 5’ üch räch explizeet. 

Wat gov et söns Böcher, anmödig zo lessen! 

Dat hät uns de Paafepohz sil’ger bewessen; 

Mer hat en Postill un en Bibel ze Huus, 

De lohs mer, un lohs se si Levve nit uus. 

Doh hat ene Mann singe Lass an, zo dragen, 

Doh gov et dann doch noch get öm en zo schlagen; 
Söns lohs mer ’nen Ovend joh üvver ein Blatt, 
Jeez lis mer zehn Böcher, un es noch nit satt. 
Lohs einer, dann kunnten de Fraulück zohören, 

Un niehen un spennen, am Kochdöppe röhren; 
Doch kütt jeez en Huushaldung Ovends bei’nein, 
Hätt Jeder ein Boch för si Kopp ganz allein. 
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Dat koss üch en Hörgeld, et es nit zo sagen, 

Dat Geld, wat ming Frau uus dem Huus hät gedragen 
För Böcher zo liehnen, dat mäht ald get uus, 

Un wat kütt bei allen dem Lesen eruus? — 

De Hossen zo stoppen, de Hemder zo flecken, 

Doh kann sich kein Frau, de Madam heisch, en schecken. 
Wiel Alles sich jeez op e Neu's tituleet, 

Dröm geit et auch jeez en der Welt su verkeet. 


12. $ebruar 1831. 


Die Sran neuen Styfs. 


Ihr Frauen, wie wart ihr doch fonft zu beklagen, 
Das Cheftands-Foch fo gebuldig zu tragen! 
Jetzt feiert das Weib feinen wahren Triumph, 
Es flickt Feine Kleider, es ſtrickt keinen Strumpf, 
Es braucht feinen läftigen, züchtigen, frommen, 
Sriesgrämlichen Vorfchriften nad) mehr zu fommen, 
Weil's nun keine Kinder mehr mühfam erziebt 
Und jeglicher Sorge des Lebens entflieht. 


Wie fchön iſt's, im Kreife von Freunden zu fpaffen, | 
Am Pustifch Die rofige Zeit zu verpaflen! | 
Und find’t man fich einfam, fo ift ja ein Buch, | 
Ein Mode-Fournal, ein Roman, fchon genug, 

Die Stunden aufs angenehmfte zu tödten ; 

Denn eine Beſchäft'gung ift immer vonnöthen; 

Und gibt es ein Feſt, nen Beſuch oder Ball, 

Dann eilt man und muftert und fucht überall, 

Wo, irgend ein Beitrag zum Schmud noch vorhanden, 
Der wird auf des Mannes Gredit dann erflanden 
Und, bierburch verberrlicht in weiblichem Glanz, 
Empföngt euch Die harrende Menge beim Tanz. 


Berufen, ein luſtiges Leben zu führen, 
Euch immer zu ſchmücken und auszuftafficen 
Mit allem, was reizend und angenehm macht, 
Seid fleißig auf Mittel und Wege bedacht, 
Mit offener Stirne und ganz unbefangen 
Als Herrin des Mannes zum Zweck zu gelangen ; 
Das Hausregiment einer Brau nur gebührt, 
Die ganz ungenirt bas Pantöffelhen führt. 


Bor Allem drum müßt ihr die Männer mit ragen 
Nah Diefem und Jenem im Grrngſten nicht plagen ; 
Des Mannes Verpflichtung ja ifl, daß er forgt, 

Zu zahlen, was alles ihr kauft ober borgt. 

Den Unftand, Die Schielichkeit gut zu vertreten, 
Dazu ift befanntlich Die Hausfrau vonndthen; 

Wie kennt auch am Ende ein Stod-Dummerjan, 
So wie zum Exempel der Drickes, mein Mann, 
Das hohe Bedürfniß, ein Haus zu machen ? 

Der kann auf den Weinkeller höchſtens nur wachen. 
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Er kennt noch nicht einmal das Wörtchen „Bapeur”, 
Berweigerte gar mir den Herrn Accoucheur ; 

Zur Hebamme wollt' er durchaus mich bereden; 
»Lohss mich eckesch«, ſprach er, »dohmette gewäden.« 
Bedenkt Doch das Echiclfal, der altfränf’fche Geck 
Epricht einzig den häßlichen Volks-ODialek; 

Das wär’ ja genug, um von ihm mich zu trennen. 
Jh mag euch Die Schwachheiten alle nicht nennen; 
Bifiten, Eß⸗-, Theetifche, Sonverfation 

Und alles, was jebt der gefellige Ton 

Erfordert, das zählt er zu unnüben Dingen, 

Und in das Theater gar muß ich ihn zwingen; 
Drum wählt euch, ihre Mädchen, 'nen frohen Gumpan 
Und lebensluſt'gen Gefellen zum Mann. 


12. Sebruar 1831, 


Der Bewies vum huusſiche Sſieß. 
Die Stricerin. 


Ich strecken un strecken die ivige Zick 
De Krufieser eng un de Jusebe wick, 
Ich strecken ald Strümp en der Winkel 
Vun Leechmessen bis Zinter Vinkel, 
Ich strecken ald Böhdcher un trecken se op, 
Et fallen meer Stech und ich hevven se op, 
Doch well et meer noch nit gelöcken, 
’ne Junggesell zo Ömstrecken. 
Och, köhm er ens eine, dä gähn üvverall 
Oemstrecken sich leess, we ’ne ledderen Ball, 
Ov wann eer ens eine sollt’ hören, 
Dä gähn verleechs Strecke woll leeren, 
Dann nömt mich, ich strecke joh flöck we en Leer, 
Dann streckten ich luuter un mäht’ keine Feer; 
Ich wonne bei minge Verwandten 
O’m Eck vun der Streckgasser- Kanten. 


Die Spyigen-Klöpflerim, 


Ich heische Mariezebeill Blöckelchesholz, 
Un ben op ming Arbeit un Namen auch stolz. 
Ich wirken de prächtigste Spetzen 
Un blieven am Wirkkösse setzen. 
Dat Wirken, dat es bei den Mietsten ’ne Treff, 
Doch han ich mien Handwerk studeet uus der F. 
De leevlichste Blömcher un Stahlen 
Verstohn ich, un (ohne zo prahlen) 
Ich han auch vun Kunde get Rächs an der Hand 
Un ben als probat en Spetzen bekannt, 
Dröm doon ich nit wick eröm laufen, 
Ming Waar för Spottgeld zo verkaufen; 
Ming Kunden de kummen bei mich en et Huus, 
Dat mäht bei der Rippetation ald get uus, 
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Da’s bester als Rekummendeeren, 

Doch künnt eer üch auch enformeeren. 

Et Huns, wo ich wonne, dat heisch en der EN 
Beim Blöckelcheshölzches-Mariexebell. 


Die Rähterim. 


Als Nähterin bitt’ ich, mich Ihren 

Bekannten zu recommanbiren. 

In allem, mas immer ins Näbfach fchlägt, 
Bedien’ ich Die Kunden und mach's ihnen recht; 
Zwar ſchickt fi) nicht, ſelbſt es zu fagen, 

Doch hörte ich Keinen noch Magen. 

Ich führe die Nadel fo Fräftig, als gut, 

Bas fehr viel bei meinem Erwerbszweige thut; 
Die Nähte find fauber und zierlich, 

Die Stiche ganz fein und manierlich, 

Und madıen Sie einmal bei mir den Berfuch, 
Bekommen Sie gleich Ueberzeugung genug; 
Ah wohne am Hemdsmäudhens@nde 

Und nenne mid 


Eva Behendr. 


Die Modehändlerin. 


Die allervorzäglichfien Hüte 
Bon ausgezeichneter Güte, 
Und Mäntel, von Farbe und Stoff fo ſchön, 
Wie ſchwerlich man beffere jemals gefeh'n ; 
Ganz täufchend wattirte und nette 
Elaftifche Hüften, Gorfette, 
Bon deren magnetifcher Attraction 
Biel Männ.rherzen bezwungen fchon, 
Bergebens zu flieh’n unternahmen, 
Doch nie von der Stelle mehr kamen; 
Auch Hauben, worunter das fchöne Geſchlecht 
Vorzüglich gerne zu kommen pflegt, 
Und Bänder von jeglicher Weife, 
Modern und zum billigften reife, 
Was immer zum Pupe ber Damen gehört, 
An Dauer, Gefhmad, wie an Cchtheit bewährt, 


. Berfauft en detail und in Maffe 


&. Aeußerlich, 
in Der Neugaffe. 


13. Sebruar 1831. 
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Nr. 23. 


Meberfiht der im Ballfaale des Schaujpielhaujes 
befinplihen allegorifhen Figuren. 
(1806.) 


Die zweifache Beitimmung des Saales (Schauſpiel und Tanz) 
veranlaßte eine Verzierung, die auf den doppelten Gebrauch vesjelben an: 
Ipielt, und den Zufchauer in beidem unterrichtet. Zu diefem Endzwecke 
befinden fih auf den Brüftungen der Gallerie Dinge, die dem Nachts⸗ 
Balle angehören; jene aber, jo das Schaufpiel bezeichnen, fieht man in 
den Logenfelvern des zweiten Ranges. 

Diefe nun machen für fih einen mythologiihen Cyklus aus, worin 
die charakteriſtiſchen Attribute und geweihten Thiere der Gottheiten aus ber 
alten Sabellehre angebracht find, welche zu den mannigfaltigen Produkten 
der alten und zumeilen neuerer Theaterdichter jo reihen Stoff lieferte. 

Beim Eingange erſcheint die Büfte der verförperten Zukunft und 
Vergangenheit, der Januskopf, von der Ringelihlange — Ewigkeit — 
umgeben. Ihm zur Seite der Helm der Runjtgöttin Minerva mit ihren 
Nachteulen, des nähtlihen Studiums wegen; und das Schlangenftäbdhen 
des verſchmitzten Merkur von Hähnen (dem Bilde der Wachſamkeit) be 
gleitet — dann das Fruchthorn ver Geres mit ihren geflügelten Drachen 
und auf der andern Seite der Dreizad des Meerbeherrſchers Neptun 
zwilchen zweien Delphinen, Neben dieſem tft vie Jagdgöttin Diana von 
Reben begleitet ihrem Bruder, dem Gott der Dichtkunit Apollo, gegenüber 
mit den ihm geheiligten Schwänen vorgeitellt. Ferner die putzliebende 
uno, von Pfauen, und Jupiter’3 Donnerkeil, von Adlern umſchwebt — 
Pfeilbogen und Gürtel der Liehesgättin zwischen flatternden Täubchen, 
und ber ihr entgegengejegte Kriegägott mit den Wölfen. — Weiter die 
Löwenbändigerin Rhea, Göttin dee Mauern und Thürme, und Pluto 
al3 Herrſcher der Unterwelt mit dem Höllenhunde — Hygieia, die Ges 
jundheit, und auf der andern Seite der muthwillige Pan mit den Böden. 

Die oberen Galleriefelver enthalten Gegenjtände in alter griechijcher 
Form, die auf Tanz und öffentliche Beluftigung deuten. Es find Milch: 
trüge, Thyrſen, Becher, Kränze und mufilaliihe Inſtrumente, deren 
man fich bei Feierlichkeiten und Schmaufereien beviente. Eben jo Yadeln, 
Ampeln, Geſtirne und Mohn zur Verfinnlihung ver Naht. Pub und 
Mummerei find durch den Spiegel, die Pfauenfeder und komiſche Larve, 
und in der Flügelſohle die Leichtigkeit im Tanze vorgeftellt. 

Der Thür gegenüber befinden fih auf dem Geſimſe des Brofceniums 
zwiſchen den Attributen des Luft: und Trauerfpiel3 die tanzenden Mu: 
jen, in ihrer Mitte Apoll als Mufagetes. 

An dem Haupteingange zu den beiden Schentftuben fieht man in 
dem Geſimſe ein Bachanal, und auf der Thür der einen die Göttin ber 
Baumfrühte Pomona; auf der andern aber Hebe, die aufblühende Ju: 
gend mit dem Becher der Freude vorgeftellt. 

In dem Schlußprojpecte mag man fih einen Tempel der Pſyche 
venten, da hier ihre Verbindung mit Amor angebradt ift. 
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Ueber der Scene jhweb: als PBlafond, von Wollen umgeben, das 
Thema de3 Ganzen — der Eintradht Bild — die Harmonie. 





Da die Bebeutung diefer Verzierungen einem großen Theile des 
Publicums unbelannt fein dürfte, jo bat man geglaubt, demfelben Ge: 
genftänve erflären zu müfjen, die etwa das Jahr hindurd während ver 
Zwilchenalte des Schaufpiel3 die Augen der Zufchauer beiehäftigen, und 
ungelannt ermüden könnten. — — Cinzig das Verlangen, dem Wunſche 
. Mipbegierigen zu entſprechen, ift dieſes Blattes Veranlaffung und 

nden3. | 


— — — — 


Nr. 24. 
Kunſtgeſchichtliches. 


Der angebliche Erfinder der Vergoldung und der Gypsplaſtik (Stuc⸗ 
catur), der italieniſche Bildhauer, Baumeiſter, Mufivarbeiter und Maler 
Margaritone, 1241 in Arezzo geboren und 1317 dort geftorben, über: 
309 zuerft feine zu Gemälden beftimmten Baneele, der Zuverläfligfeit ihrer 
Dauer wegen, mit Leinwand, welche er vermittelt eines aus Pergament: 
ſchnitzeln gekochten Kleifter3 darauf befeftigte und dann mit Gyps überzog. 

Das Durhidimmern der weißen Unterlage gab natürlid ven dar: 
auf getragenen Farben eine große Klarheit, und diefe Methode behielten 
die meiften Maler fo lange bei, als fie die abzubildenden Gegenftände 
vom hellen Tageslicht beleuchtet varjtellten. Später aber, al$ man bei 
ausgedehnten Zujammenfegungen vie Einwirkung des Lichts auf einzelne 
Hauptgegenftände beſchränkte, um ſolchen eine mehr hervortretende Wir: 
tung zu geben, bei Bildniſſen nad) Rembrandt's Weile gar den Kopf al: 
lein beleuchtete; al3 e3 ferner gegen das Ende des fechszehnten Jahrhun⸗ 
derts jchon üblicher ward, die Gegenftände in natürlicher Größe darzu- 
ftellen, was einen namhaften Umfang der Gemälde und den Gebraud 
der Leinwand ohne Paneel veranlaßte: da lag es in der Beit-Delongmie 
der Maler, der Unterlage ihrer Bilder eine mehr oder minder dunkle 
Farbe zu geben. 

Diejer Umftand, verbunden mit der damals in Stalien eingetretenen 
Art, die Farben zum Theile did aufzutragen, theild auch die Unkunde 
der Maler in ver hemifchen Farbenbereitung führte den Webelftand her: 
bei, daß die in folder Weiſe auf Holz over Leinwand gemalten Bilder 
"häufig nachdunkelten und jpäter im progrefliven Fortſchreiten dieſer Ver: 
düfterung dem Auge des Beſchauers Manches vorenthielten; ein Vorwurf, 
den man der früheren Borbereitungs : Methode der Gemälde Teineswegs 
maden Tann. Im Gegentheil bemweijen vorhandene Nachtſtücke aus dem 
Anfange des 16ten Jahrhunderts, von 1516 3. B., melde die für den 
Lichteffect jo vorzüglich ſich eignende Geburt Ehrifti vorftellen, eben fo 
Gemälde von Gerh. Honthorit (1592 geboren), der ſich faft ausſchließlich 
mit Nachtſtücken beſchäftigte, zur Genüge, daß ſich der täufchendfte Licht: 
effect mit einer hellen Unterlage und einer weniger büjteren Umgebung 
recht wohl vereinbaren laſſe. Nun aber find die neueren Malerjchulen, 








Briefe, Gedichte, Auffäge u. |. w. von Deftoel. 455 


namentlih die deutſchen, größtentheild wieder zur belleren Unterlage und 
zur Tagesbeleuchtung bei ihren Darftellungen zurüdgelehtt. 

Einen ähnlichen Gegenſatz, wie die dunkle Unterlage und die einge 
ſchränkte Beleuchtungsart in der Malerei bewirkt hatte, bradte in der 
Kupferfteherfunft die Erfindung der Schabmanier, gewöhnlid Schwarz: 
kunſt genannt, hervor, weil aud bei dieſer, umgelehrt von der früheren 
Verfahrungsart, die Lichtpartieen auf die dunkel vorbereitete Fläche gear: 
beitet wurden. Eine Behanvlungsart, welhe (die Werke der Beſſeren, eis 
nes Garlom 3. B., vorbehalten) in der engliihen Schule die Licht: und 
Schattenwirkung bi? zum Ertrem des fogenannten Knalleffect3 jteigerten. 
Hierdurch trat nun an die Stelle durchgeführter Deutlichkeit in allen Ge- 
genftänden eine confufe, oft nachläſſige Fabrikmethode, in der Kunftfprade 
Manier genannt, ein, melde die Kunſt bi3 zum Handwerk herabwür⸗ 
digte, indem es fich dabei weniger um forgfältige Umriffe, als um obers 
flächlich begränzte Licht: und Schattenmaſſen banveltee Aber aud die 
deutfchen Kupferfteher haben nun ven befieren Weg wieder eingejchlagen, 
nämlid jenen de3 reinen, deutlihen Umriſſes und ver jpeciellen Indivi⸗ 
dualifirung aller, felbjt geringfügiger, Nebenvinge, ſeitdem ihnen Marr 
Anton und Albr. Dürer feine fremden Namen mehr find. 


Nr. 25. 
Lyversberg'ſche Gemälde-Sammlung. 


Unter den Wechſelereigniſſen, welche unſerer Stadt in Beziehung auf 
ihre Kunſtſchätze nahe bevorſtehen, iſt die vorläufig auf den 16. Auguſt 
l. J. anberaumte öffentliche Verſteigerung der Lyversberg'ſchen 
Gemälde- Sammlung von, zu weſentlichem Intereſſe, als daß wir die Auf⸗ 
merkſamkeit des deutihen Kunftpublicums nicht darauf hinleiten follten. 

ALS die denkwürdigen Greigniffe, womit das legtvergangene Yahr: 
hundert ſchloß, im Beginn des gegenwärtigen die Auflöfung aller geift:- 
lihen Orden berbeiführten, ging von dem reihen Beſitzthum ver Klöjter 
Manches, das entweder verjtedt und verſchleppt oder, war es theilbar, 
unter Vielen zerjplittert warb, der Geſchichte und Kunftlunde verloren, 
leiver aber fand das Meifte, dag Metallwerth hatte, unter den Händen 
der Habjucht oder der Unkunde im Schmelztiegel deßhalb fein Ende, weil 
diefer alle Nahforfhungen ausſchloß. Auf diefe Weile bat Köln von 
all ven ehemaligen Kunftjeltenheiten feiner älteren Metallurgen, außer 
den im Domſchatze befindlichen Gegenftänden und dem Wenigen, was in 
jener Epodye in ficheren Händen war, nur noch Unbeveutenvdes aufzumweijen. 

Dagegen hatte fi) das, was de3 inneren Material:Werth3 entbehrte, 
deßhalb einiger Beachtung zu erfreuen, weil die Ermittelung des Kunft: 
werthes foldyer Gegenjtände ihre Zeit verlangte, und hiermit traf denn 
die Wiederanerkennung der altveutihen Malerſchule und ihrer Vortrefflid: 
feit zufammen, welcher wir fo viele bewunderungswürdige Meifterwerte 
verdanfen. - 

Aus diefer Gattung von Kunftihägen kam damald das Ausgewähl: 
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tefte und Befterhaltene in bie Lyversberg'ſche Sammlung, und bildet be 
ren erfte Abtheilung. Dem, was in diefer Beziehung Fr. Schlegel in 
feiner Europa 2. Band 2. Heft, 1803 — 1808, und nad) ihm nod) 
manche Reiſe⸗Beſchreiber jagten, noch etmas zum Bortheil ver Samm- 
lung beifügen zu wollen, wäre wohl überflüſſig. Bot jemals eine Pri⸗ 
vat:Gaderie einen dem Boden ganz eigen? angebörigen Cyklus vater: 
ftäptifcher Kunſtwerke dar, fo ift es unftreitig ein großer Theil dieſer Ab: 
theilung des Lyversberg'ſchen Gabinetd. Außer den Werken Tölnischer 
Meiiter, befannt oder anonym, gehört ihr aber auch manches höchſt ſchätz⸗ 
bare Bild von ober: und niederrheinifhen Künftlern an, wie 3. DB. jene 
von van Eick, D. Meffis, Luc. von Leyden, Dumater, 2. Cranach u. ſ. m. 
..  &hre zweite Abtheilung beſteht aus Kunſtwerken, die aus ber ita- 
lieniſchen, niederländiſchen, franzöfiihen und der jüngeren deutihen Schule 
hervorgegangen find. Der erjchienene Catalog nennt, dieſe Abtheilung 
betreffend, die Achtung gebietenden italieniihen Namen: Leonardo da 
Vinci, Mantegna, H. Saracci, Maratti, Ribera Spagnoletto, Salv. Roſa, 
B. Scivone Guercino, Procaccini, Canale und andere, 

Unter den Meiftern aus der nieberländifhen Schule finden fich bier 
P. B. Rubens, A. van Dyd, J. Jordaens, Rembrandt, G. van ven 
Eckhout, G. Flint, G. Honthorft, Snyders, Teniers, Th. Wyck, v. Lyſſens, 
Palamedes, Frank, Hondekoeter, Ph. Wouvermans, v. d. Velde, v. 
Keſſels, Hobbema, Verboom, J. Ruysdael, Madderſteg u. |. w. — 
Vernet, Carré, als franzoͤſiſche Künftler, ferner Exemplare von Schalten, 
van der Werft, Denner, ©. Laireſſe, im Styl der eigentlichen Cabinet- 
bilochen erjter Claſſe, jchließen die Reihe der vorzügliden ausländiſchen 
Maler, und diefen fügen fid dann wieder die vielleicht zu wenig befann- 
ten kölner Meifter des 17. Jahrhunderts, ver lieblihe Gelvorf, ver 
kräftige Hülzmann und der plaftiiche Pottgteßer, at. 

Daß fih zu der Aneignung der großen Sammlung over wenigſtens 
zu jeder der beiden Abtheilungen irgend ein kunftliebender Fürft, ein Ca: 
pitalift oder eine Gallerie: Direction bewogen fühlen möchte, wäre fehr 
wünjchenswerth, da bier wohl nie mehr eine Zufammenbringung folder 
Prachtbilder in ähnliher Weile möglich fein wird; für Kölns Kunftge: 
T&hichte aber wäre bie fortvauernde Anmejenheit dieſer mit fo vieler Sorg: 
falt gejammelten, mit bedeutenden pecuniären Mitteln erworbenen, jo au: 
Ihaulih aufgeftellten und durch den Beſuch der Neifenden jedes Standes 
h a europäifhen Gelebrität gelangten Bilvergallerie vom höchſten 

ntereſſe. | 


Nr. 26. 
Beiträge zur Geſchichte des kölniſchen Stadtwappens. 


Um das Entſtehen unſeres Stadtwappens und die im Verlauf der 
Beiten in feiner Geſtaltung vorgegangenen Aenderungen gründlich zu er: 
örtern und die in dieſer Beziehung auf Thatſachen beruhenden Ergebniſſe 
zu ermitteln, ift es nöthig, die in Urkunden, auf Münzen und Denkma⸗ 
len vorlommenden Abbildungen vesfelben zu Rath zu ziehen. 





Briefe, Gedichte, Aufſätze u. f. w. vom Deftobt. 457 


Befragen wir zupörberft die urkundlichen Quellen, und unter dieſen 
die im Jahr 1499 von Koelboff zu Köln gebrudte Chronik, jo finden 
wir auf Seite 82 die Vermuthung ausgefprochen, daß fo, wie Rom jelbit, 
wahrſcheinlich auch die Stabt Köln einen Skorpion im Schilde geführt 


babe, 

Ohne in weitläufige Unterfuchungen einzugeben, auf welche Daten 
diefe Bermuthung gegründet jein möchte, dürfte diefelbe fchon deßhalb zu 
feinem unbedingten Zutrauen verpflichten, weil die Art und Weile, in 
welcher an berjelben Stelle die Buchſtaben 8. P. Q. R. auögelegt wer: 
den, eben nicht geeignet ſcheint, einen fonberlich günftigen Begriff von 
ver Gelehriamteit des Berfallers in diefem Bunlte einzuflößen. 

Er ftelt es nämlich der Kritik anheim, den fraglichen vier Buch⸗ 
ſtaben ven vermuthlichen Sinn: Senex populus, sapiens populus oder 
gar: Stultus populus quaerit Romam, unterzulegen; die einfachere, 
allgemein angenommene Leſeart: Senatus Populus-que Romanus (ver 
Senat und das römische Volk), jcheint ihm wenigſtens je unbelannt ge 
wejen zu fein, als die auf Münzen und Dentmalen häufig vorkommende 
fäugende Wölfin, welche in Verbindung mit der genannten Inſchrift für 
das ältefte Abzeichen Roms anzunehmen fein dürfte, in jo fern nicht ein, 
etwa von ber früher dort verhandenen Stadt Albalonga ſich herichrei- 
bendes Symbol der Art auf das jüngere Rom übergegangen fein möchte. 
Auf ähnliche Weile konnte dann wohl aud Köln al3 Oppidum Ubio- 
rum früher ein anderes Zeichen geführt haben, worauf aber aus dem 
Grunde bier nicht eingegangen wird, weil ſchwerlich irgend eine zuver: 
läflige Angabe deßhalb vorfinplich fein mag, es ſich aud in dem gegen: 
wärtigen Auflage mehr um wirkliche Thatſachen, als um unverbürgte 
Hypotheſen handeln mird. 

Die Epodhe, aus welcher das älteft bekannte Wappen der Stabt 
berftammt, ift die zweite fräntifhe. Sie beginnt unter Chilperich in ber 
eriten Hälfte des vierten Jahrhunderts der schriftlichen Zeitrehnung und 
dauert bis zum erften Viertel des zehnten Jahrhunderts, wo unter der 
Regierung Raifer Otto’3 I. die Stadt wieder unter daS Bepter ber -rö- 
mijchen Kaiſer Tam. 

Ungeachtet des Wechſels feiner Beherrſcher behielt Köln dennoch bie 
zum vierundſechszigſten Jahr des zwölften Jahrhunderts das fränfijche 
Mappen bei. Dasſelbe war (jo, wie es nod von dem Biſchof von 
Würzburg und andern im Franfenlande anfäfligen Fürjten und Reichs⸗ 
grafen geführt werben foll) in zwei Felder getheilt, wovon das obere 
ſcharlachroth, das untere aber weiß war. Bon dem rothen Felde jenkten 
ih nah einigen Abbildungen drei Spigminfel, nah andern Darftellun: 
gen nur Ein folder Spiswintel, von zwei halben eingeſchloſſen, über 
das weiße Feld herab. _ 

Obwohl von der eigentliher Bedeutung der Geftaltung und Farbe 
des oberen Feldes wenig Urkundlich-Zuverläſſiges nachzuweiſen fein möchte 
jo glauben wir dod die Auskunft nicht verſchweigen zu dürfen, welche 
bei Gelegenheit einer Unterfuhung diejes Gegenstandes Wallraf abgefabt 
und binterlaffen bat. Er gibt, wahrſcheinlich auf die bei Geleniug*), 


*) De magnitudine etc, 
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im Prodromus geogr., oder bei Andern geihöpften Anfichten geftügt, 
auch der Vermuthbung Raum, die nad unten gefehrten Zaden in Ber: 
bindung mit der blutrothen Farbe des oberen Feldes feien der Einfaflung 
entnommen, mit welcher die alten Franken ihre weißleinenen Kriegsröde 
- verbrämt getragen hätten, und auf dieſe Weije biete das fränkiſche Wap- 
pen eine Anſpielung auf ihre Kriegesthaten. 
Erft feit vem Jahre 1164 können wir und von ber Bedeutung des 
von diefer Zeit an neu geftalteten Wappen? mit Beitimmtheit Rechen: 
fchaft geben. In diefem Jahre, nady Andern 1168*), langten die Ge: 
beine der bh. drei Könige zu Köln an, welche auf Veranlaſſung ver h. 
elena, Mutter des Kaiſers Konftantin, mit großem Koftenaufmande im 
rient aufgefuht, im Jahr 324 nah Konftantinopel und jpäter durch 
den Biſchof Euftorgius von dort nah Mailand gebracht worden waren, 
nach ver Eroberung dieſer Stadt aber dur den Kaifer Friedrich ben 
Rothbart dem Erzbiſchof von Köln, Reinald von Dafjele, für feine wäh: 
rend der Belagerung geleifteten Dienfte zum Geſchenk gemacht wurden**). 

Dieſes Befigthum, welches bei der damaligen Zeit der darum viel: 
beneideten Stadt manche Anfeindung zuzog, mar allerdings geeignet, in 
der ftäbtifchen Geſchichte einen neuen Abjchnitt zu bilden, und Köln be: 
zeichnete denjelben in feinem Wappen durch die Aufnahme dreier golde- 
nen Konigskronen in dag obere rothe Feld, welchem an die Stelle der 
herabgeſenkten Spigwintel eine horizontale Begränzung gegeben ward; das 
untere weiße Feld aber blieb leer. 

So ſehen wir das fraglihe Wappen, ein längliches, jpäter unten 
abgerundetes Viered, an dem, vielleicht gleichzeitig mit der großen Stadt: 
mauer um 1170 — 1180 entjtandenen, gemäß der Chronik aber erit un: 
ter Engelbert von Baltenburg 1261 — 1272 erbauten Beyenthurm, an 
dem älteren Gemäuer des Stabthaufes, an dem Ratbhausthurme (1407), 
über der Eingangsthür zur ehemaligen Rathskapelle, wahrſcheinlich bald 
nad 1425 erbaut, an dem Kaufhauſe Gürzenich, 1441 angefangen, und 
an anderen Gebäuden jener Zeit angebradt. 

Nachdem ſich das ſtädtiſche Wappen drei volle Jahrhunderte hindurch 
unverändert in dieſer Geftaltung erhalten hatte, ftellten fi gegen das 
legte Viertel des fünfzehnten Jahrhunderts in deſſen unterem Felde jene 
BZufäge ein, mweldhe in der Volksſprache zwar den Namen: Funken, über: 
tommen haben, aber ſowohl ihrer älteren als jüngeren Form wegen rich 
tiger Flocken, Tropfen over Flammen zu nennen jein möchten. 

Die noch vorhandene ältefte Spur dieſer fogenannten Funken dürfte, 
ihrer abweichenden Form ungeachtet, in einer zur Wallraf'ſchen Sammlung 
gehörigen Reihenfolge von Gemälden aus der Schule des Dombildmalers, 
mithin aus dem Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts, herrührend, zu 
finden jein. 

Diefe Gemälde, die Martergefhichte der h. Urſula darftellend, zeigen 
auf ven Flaggen der Schiffe, deren ſich vie britiihe Fürftin und ihr 
Geleite zur Reife bevienten, bald ſechs, bald fieben, bald acht over zehn 


*) Phil. Knipschild, Tractatus etc. 
*#) Tractatus polit. hist. jurid., pag. 764. 
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verſchiedentlich geordnete, ſchwarze Hermelinfloden in ver Art, in welcher 
die Heraldiker ven Hermelin als das Zeichen fürftlicher Abkunft andeuten. 
Zwiſchen fünf und act wechſelnd erjcheinen ferner diefe Zeichen da, theild 
ala Stiderei auf Sitzkiſſen, als Möbelverzierungen oder Fenftermappen ' 
im Innern der Gemäcder, theil3 al3 äußere Bezeichnung der von der 
Familie ver Martyrin bewohnten Gebäude. 

Daß Ihon am Ende des fünfzehnten und im Anfange des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts, alfo gleichzeitig mit ver theilweilen Einführung 
diefer Wappenfunten, venjelben eine zmweifahe Bedeutung unterlegt 
worben fein müfle, geht aus Folgendem hervor: 

a) Numismatifher Beweis. Auf dem jo genannten Urfula- 
thaler führen vie Schiffsflaggen ver h. Urfula ſechs, in zwei Neihen ge 
ordnete, heraldiſche Hermelinfloden als Wappen der Fürftin; auf ber 
Kehrjeite der Münze aber erfcheinen im unteren Felde des kölniſchen Wap⸗ 
pen3 fünfzehn, wie Fragezeihen geformte jo genannte Funken. 

b) &ylograpbijher Beweis. In den Holzjehnitten der älte: 
ften in Köln (wermuthli um 1470) gevrudten deutjchen Bibel bezeichnen 
auf der Kleiverborte einer Jungfrau die nicht heraldiſch geformten, jon- 
dern mit unter fich gefehrten Spitzen dargeftellten, ſchwarzen Hermelin- 
floden dieſe PBelzart; im Wappen felbft aber kommen einundzwanzig, 
nur dur Umriſſe angedeutete flammen: over tropfenähnliche Zeidhen vor. 

ec) Malerifher Beweis. Eine Reihenfolge von Brivatgemäl- 
den, auf denen Scenen aus dem Leben der h. Urſula dargeftellt find und 
die aus dem Anfange des jechszehnten Jahrhunderts berrühren, zeigt 
ebenfalls auf Sciffsflaggen und Möbeln heralviih gebildete ſchwarze 
Hermelinfloden, zehn und zwölf an der Zahl, zugleih aber auch adıt 
ſchwarze tropfenartige Zeichen auf dem Halsbandwappen eines die Mar: 
tyrer:Gejellihaft begleitenden Hundes. 

So viel über die gleichzeitig verihiedene Anwendung ber fraglichen 
Abzeichen bei einem und demfelben Machwerke. 

Sförmig gebildete ſchwarze Funken finden ſich ſchon in den rylogra- 
phifhen Darftellungen unſeres Wappens in ver bereit angeführten Toels 
hoff'ſchen Chronit von 1499, und zwar auf Seite 1—24, ©. 58 —10, 
©. 148 — 21, ©. 240 — 8 um ©. 275 — 6 an der Zahl. 

Flammenartig geſchweift, 19 an der Zahl, kommen fie dafelbit auf 
Seite 173 und | 

a2 Einmal nur ausnahmsweiſe oder zufällig in der Eilfzahl auf Seite 
136 vor. 

Auf Seite 49, 141, 142 aber find fie im Wappen gar nit vor: 
handen. . 

‚As ſchwarze Flammen erjcheinen fie ferner, theild 7, theils 16 an. 
der Zahl, auf einem jehr feltenen Einladungszettel zum Scheibenſchießen 
vom Jahr 1501. 

Obwohl nun ſchon vor dem officiellen Drudjahr der koelhoff'ſchen 
Chronit (1499) in ver älteren Bibel, um 1470 nämlich, die Kylographie 
den jo genannten Funken einen Platz im kölniſchen Wappen eingeräumt 
hatte, jo geht doch aus folgenden Stellen hervor, daß fie weder als Her: 
melinfloden älterer oder neuerer Form, noch als Ylammen, und eben io 
wenig in ihrer ſymboliſchen Zahl und Beziehung im Allgemeinen waͤh—⸗ 
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vend des Laufes des ſechszehnten Jahrhunderts feiten Fuß in dem ftäbti- 
Shen Wappen gehabt haben müfjen. 

Vorerſt fehen wir auf den 1508 und 1509 angefertigten enkauſti⸗ 
ſchen Fenſtern unſeres Doms das untere Wappenfeld entweber ganz leer 
oder mit Laubranken verziert, welche zwar in Wappenſchilden jener Zeit 
häufig vorkommen, indeſſen, aller heraldiſchen oder ſymboliſchen Beziehung 
entbehrend,, nur al3 Lüdenbüßer zu betrachten und bloß ver damaligen 
Reigung, große Flächen durch vegetabilifche Verzierungen auszufüllen, 
beizumellen find. Dagegen finden fih bort bie ———— ‚ ſchwarzen 
Hermelinflocken in wechſelnder Anzahl auf Hüten und Helmdecken. Soll: 
ten nun wirklich damals jchon diefe Flocken als Anfpielung auf die über 
700 Sabre vor Ankunft ver bh. drei Könige, nämlich bereit3 gegen das 
Jahr 418, duch den Bilchof Aquilin entvedten, theilweile big zum Jahr 
1155 ausgegrabenen und immer in großen Ehren rn eilftaujend 
Jungfrauen gegolten haben, fo ift es jchwer zu begreifen, warum fie 
nicht vielmehr einen Plag im Wappen jelbft, als einen untergeordneten 
-auf den äußeren Beiwerken vesjelben, eingenommen haben; und jo mag 
e3 nicht unwahrſcheinlich fein, daß an diejer Stelle wenigftend, der Her: 
melin mehr in Beziehung auf die bh. drei Könige, die der Stadt Köln 
durch deren Beſitz zugewachlene Herrlichkeit zu bezeichnen, dort angebradt 
fei, wenn nit gar der Hermelin auf Helmhut und Dede zu den Attri- 
butionen der Städte Köln, Regensburg, Conftanz und Salzburg gehören 
eg welche im Reichswappen unter dem Namen: die Gebauer, bezeich: 
net find. 

Gehen wir nun auf dem gefhichtlihen Wege des fechszehnten Jahr: 
hunderts und namentlih im Felde der Numismatik weiter, fo finden wir 
die untere Hälfte des Wappens während der Jahre 1511, 1512, 1513 
und 1514 häufig mit dünnen, diagonalartig fih durchkreuzenden Linien 
der Art durchſchnitten, daß die dazwischen ſich ergebenden rautenfürmigen 
Deffnungen den weißen Grund durchblicken laſſen. 

Auf Münzen von 1513 — 1515 ift das untere Feld wieder leer, 

von nn — 1523 mit Rauten verziert, und von 1549 — 1571 wie: 
der frei. 
Hieraus ergibt fih nun, wie gejagt, daß, abgejehen von den en- 
lauſtiſchen Laubranfen und den numismatischen SZierrauten, als‘ bebveu- 
tungsloſen Lüdenbüßern, von 1511 — 1571 das untere Feld des Wap: 
en? unbejegt blieb, und daß nur die Zylographie den Funken in wech) 
elnder Form und Anzahl eine Stelle darin anwies. 

Nah ven ung befannten älteften Belegen Tritt gegen das Jahr 1580 
fowohl bei der Numismatit, als bei der Plaſtik eine, obwohl unweſent⸗ 
liche, Veränderung der äußeren Form des Wappens ein; es verliert näm- 
lih die geraden Barallel:Linien unten, duch eine Horizontal:Linie oder 
durch einen Halbzirfel verbunden oder in einer Spitze endigend, und 
überlommt den dem damaligen Kunftftyl eigenthümlichen gejchweiften Um: 
riß, auf deſſen jpätere Umänberung wir feiner Zeit zurüdfommen werben. 

Bon 1576 bi3 1611 wechſelten, ohne Ausſchluß des ganz leeren 
Feldes, in der Numismatik die Laubzierathen mit den, nah Verhältnik 
des Raumes vorkommenden, 15, 14 oder 12 fo genannten Funken, de: 
nen man durch die nach unten gelehrten Spiten gleihfam ihre natür⸗ 
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liche Hermelinbeveutung ſcheint wievergegeben zu haben, ohne weder Ihre 
heraldiſche Geftaltung noch ihre ſymboliſche Zahl zu beachten. J 

Aus obigen Abweihungen in der Zahl der Funken läßt fih nun 
Schließen, daß, in jo fern fie als directe Verfinnlihung ver Martyrers 
gejellichaft gevient haben, man wenigſtens über die Zahl verjelben nicht 
ganz im Reinen gewejen fein müſſe. 

Ausnahmsweiſe und vielleicht in jener Zeit einzig Tommen num 

wieder einmal vie heraldiſch vargeftellten Hermelinfloden, eilf an ber 
Zahl, und zwar mit Ausjchluß der Kronen, auf einem Wappen zum 
Vorſchein, deſſen Anfertigung in die Epoche fällt, welche ven Webergang 
des Kunſtſtyls aus dem jechözehnten Jahryundert in jenen des fieben- 
zehnten befundet. Dieſes, wahrjcheinlih nicht lange vor oder nad) 1600 
über dem Haupteingange zur hiefigen Urjulaficche angebrachte, jcheinbare 
Wappen der Martyrin mag, einmal für authentifch gehalten, zur Felt: 
ftellung der ſymboliſchen Eilfzahl ver Flocken, Flämmchen, Tropfen over 
Funken den Hauptanlaß gegeben haben. 
Hier fommen wir nun zu der Epoche, an welde fih mit einiger 
Buverläfligleit die officiele Aufnahme ver Funken in ihrer jpäteren Ei⸗ 
genihaft anknüpfen läßt; denn um 1611 erjcheinen fie ſchon häufig, eilf 
an der Zahl, auf Münzen, fo wie auch auf dem kleineren Saale des 1608 
bis 1611 dem Stadthauſe gegenüber aufgeführten Neubaues in den Fen- 
ftern, und zwar bier als feuerfarbige Flämmchen. 

Sahr 1645 ſchreibt endlich Gelenius*), das untere Wappenfelo 
fei früher leer gewejen oder habe gemäß dem in ber Rathöfapelle und 
an dem 1571 erbauten Rathhaus-Portal**) zufolge der beigebrudten 
Abbildung Laubzieratben enthalten, an deren Stelle aber vie Stadt in 
Zeiten der Bedrängniß aus frommem Eifer zur Verehrung ber britiichen 
Martyrer⸗Jungfrauen Flämmchen over Blutstropfen geſetzt habe, deren 
Zahl — anf eilf beſchränkt worden ſei. Auffallend iſt es, daß 
deſſen ungeachtet Gelenius in das S. 352 der Beſchreibung der Urſula⸗ 
kirche beigedrückte Wappen nur drei ältere Hermelinflocken aufgenommen hat. 

Bon 1611 bi3 1685 wechſeln zwar noch immer bie Laubranfen mit 
ven fo genannten Funken ab, doch fommen letztere, ſei es al3 aufwärts 
ftrebende Flämmchen, wie z. B. auf unferm mwohlerhaltenen Stavtgemäß 
aus den Jahren 1658 und 1660, fei es als Tropfen, ober al? abwärts 
gejentte moderne Hermelinfloden, faft immer regelmäßig in ver Eilfgahl vor. 

Nach der nun Statt gehabten Grörterung der beiannten Daten über 
die Geftaltung des kölniſchen Wappens, und namentlich über die Auf 
nahme der jo genannten Funken in dasjelbe, mag bier .eine Vermuthu 
über die Veranlaſſung diefes Zufages ihre Stelle finden: Sollten viele 
um 1470 in ber Kylographie und anderswo vielleicht früher jchon vor: 
fommenven Funken niht an das Traumgefiht zu knüpfen fein, welches 
im Jahr 1266 den Grafen von Cleve beivog, die Belagerung der be 
drängten Stadt aufzuheben, auf deren Ningmauern vie h. Urjula mit 
ven jämmtlihen Stadtpatronen Ihügend erfhienen? — In dieſem Falle 


*) De magnitudine, ©. 236, 


”*) Auf welchem bie Jahreszahl 1569 eingebauen ift unten auf einer Saͤulenbaſe linls 
am Eingange; oben fiber der Inſtitia aber 1571. 
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wäre das der Stabtmauer dort eingefügte Denkmal, wo im Jahr 1288 
der nädhtlihe Einbruch der Belagerer in die Stabt zurüdgewielen warb, 
und auf welchem auch eilf ſchwarze einfache Hermelinfloden vorkommen, 
der ältefte Beleg zu unferm Thema, wenn viefe nicht jpäter bloß hinein: 
gemalt find. 

Daß von dem Enbe des fechszehnten Jahrhunderts an bis zur 
Hälfte des achtzehnten Wenderungen in dem Wappen Statt gehabt hät: 
ten, ift deßhalb wohl nicht wahrjcheinlich, meil wenige Belege dazu vor: 

anden. fein möchten, wenn wir jeltene, meift durch Raumbeſchränkung 
m unteren Felde bedingte, Berringerungen der Funkenzahl ausnehmen. 

. Außer der um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in rylogra: 
phiſchen Vignetten häufiger, ala anderswo, vorkommenden Beigejellung 
des alten fräntiihen Wappens zu dem jüngeren erlitt legtereg eine Aen- 
berung feines gegen 1581 angenommenen Umriſſes. Es ging nämlich 
in die Zirkelform oder, wie Münzen von 1727 beweifen, in die nad) dem 
kamaligen franzöfiihen Geihmad noch beliebtere Ellipfe (Ovalform) über, 
und jo erbliden wir dad Wappen noch auf den legten Erinnerungszeichen an 
pie reichsſtädtiſche Verfaſſung, nämlih auf den im Jahr 1801 außer 
Cours gejegten fo genannten Rathszeichen und auf der 1825 ganz ein: 
gegangenen ſtadtkoͤlniſchen Scheidemünze. 

as reichsſtadtkölniſche Wappen, welches, wenn auch während des 
letzten Decenniums im vergangenen Jahrhundert durch den franzöſiſch⸗re⸗ 
publicaniſchen Vandalismus an den Gebäuden äußerlich vernichtet, lebte 
vennoh im Anventen der Kölner fort. Als endlich jede Erinnerung an 
deutiche Vergangenheit gefliljentlich befeitigt ward, follte e3 auch im Jahr 
1811 vollends verſchwinden. Die einft der Stadt fo fehr beneibeten 
brei Königskronen wichen dem Liehlingszeichen der Tagesherrihaft, den 
brei golvenen Bienen. Man ließ dabei das untere Wappenfeld, wie in 
den frübeliten Zeiten, leer und die Nationalfarben ver Kölner, Weiß 
und Roth, unangetaftet. 

Dis zum denfwürbigen Jahr 1814 nur beftand dieſe gemwaltjame 
Ummovelung des Wappens; da erhielt die Stadt mit einer neuen Zeit 
dad alte Wappen wieder, jo wie fie es noch am heutigen Tage führt. 


Nah der fürmlihen Erörterung des ſtadtkölniſchen Wappens und 
feiner Theile fommen wir noch einmal auf feine Farben zurüd. Daß 
die Kronen golden maren und’ blieben, fteht feft; dagegen ſcheint die 
Farbe der Funken nicht entſchieden geweſen zu fein, was fchon aus ber 
verichiedenen Geftaltung und Bedeutung einleuchtet, die man ihnen gab. 
Weil nun aber in der Sculptur bei den wenigen noch vorhandenen, in 
der Numidmatit aber bei feiner Gattung von Funken ihre Farbe wahr: 
nehmbar ift, in der Kylographie und der Typographie alle Gattungen der 
Funken nur ſchwarz abgevrudt wurden, fo koͤnnen ung die genannten 
Kunftzweige Feine genügenden Aufihlüfie in dieſem Punkte geben, die fi) 
indefien zum Theil in der Enkauſtik vorfinden. 

In den Domfenftern nämlih find die heraldiſchen SHermelinfloden 
ſchwarz gefärbt. Die Fenſterwappen des Tleineren Saale in dem dem 
Stadthauſe gegenüber gelegenen jo genannten Neubaue von 1611 enthal: 
ten dagegen flammenartige, feuerfarbige Funken. Es ließe fi daher 
fließen, daß, nad dem Begriff, den man ihrer Beveutung unterlegte, 
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die Hermelinfloden, heraldiſch oder natürlich gebildet, ſchwarz gefärbt 
wurden, daß die dem Gelenius zufolge flammenartig dargeſtellten, ven 
feurigen Zungen glei, melde einft auf die Apoftel berabjchwebten, die 
Teuerfarbe erhielten, die Blutätropfen verfinnlidenven unten aber roth 
geweſen jein müflen, von welcher legteren Yarbe fi indeſſen wohl keine 
Cremplare bi3 zu unferer Zeit erhalten haben mögen. 

Was envlih die Benennung : Yunlen, betrifft, jo dürfte fie unferes 
Erachtens eben nicht im Alterthum zu ſuchen fein, nicht einmal big zu 
Gelenius' Lebzeiten hinaufreihen, der auch diejer Benennung gewiß ge: 
dacht haben würde. Bielleicht ift diefe Benennung in die Zeit zu jeben, 
während welcher die in die Farben unjeres Wappens, Roth und Weiß, 
uniformirten reichsſtädtiſchen Solvaten, auh Funken genannt, auftraten. 
Diefen war nämlich, der Feuergeift abgerechnet, wenigiten® ihrer Farbe 
nah, der Begriff des Wortes Funke eher anzupaflen, ald den an Geftalt 
und Farbe von mirklihen Funken jehr abweichenden Zeichen im kölniſchen 
Mappen. So mögen denn die Hermelinfloden, Flammen oder Tropfen 
des koͤlniſchen Stadtwappens mohl im umgelehrten Wege ihren Namen 
von der ftadtlölnischen Solvatesca überlommen haben, — 

Nun bleibt noch eine, in Bezug auf die Geſchichte des fraglichen 
Wappens nicht unbedeutende Eroͤrterung übrig, nämlich jene ſeiner Schild—⸗ 
halter. 
Auf dem bereits angeführten Urſulathaler erſcheinen zwar neben 
dem Wappen die hh. drei Könige ſelbſt; da aber deßhalb eben ſo wenig, 
als auf einer anderen Münze, welche den damaligen römiſchen Kaiſer in 
ähnlicher Weiſe zeigt, den Dargeftellten die Eigenfhaft der Schildhalter 
beigelegt werden Tann, jo gehen wir, die beiden Beijpiele als Ausnah— 
men betrachtend, zu glaubmwürdigeren Auffchlüffen. . 

Ueber den Einfahrtäthoren de3 im Jahr 1441 erbauten Kaufhauſes 
Guürzenich ift neben jedem der dort angebradten beiden ſtaͤdtiſchen Wap⸗ 
pen ein geharnifhter Schilvhalter abgebildet. Ihre durch die Zeit aus— 
gelöfehten Inſchriften befagten, es feien bier die beiden Römer Agrippa 
und Marfilius verfinnliht. Diefe Angabe beftätigen vie in ben Dome 
fenftern 1508 und 1509 abgebildeten geharnijchten Schilphalter durch die 
theilmeife noch urfprünglich erhaltenen Schriftrollen mit den Worten: 


« Marcus Agrippa eyn römifh Mann 
Agrippina Goloniam eirft begann. 
Marfeilus eyn Heide foe ftolt 

Beheilt Coͤllen und ſy voeren zo Holt*). 


Hieraus geht nun zwar hervor, daß in dieſen beiden, wahrſcheinlich 
allerälteften kölniſchen Schilvhaltern nody um 1508 und 1509 vie genann⸗ 
ten Römer verfinnliht wurden; doch ſcheint ihre Anmendung in dieſer 
Eigenſchaft nicht jo lange ausſchließlich Statt gefunden zu haben, indem 
auf Temperagemälden aus der medenheim’shen Kunftzeit, die mit dem 


*) An anderen Stellen kommt bie letzte biefer Legenden folgender Maßen vor: 


Diareilles eyn Heide feir ftults 
Beheilt Sollen, ſy voeren 30 Holg. 
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Ende des fünfzehnten Jahrhunderts jchloß, ſchon die jo genannte kölniſche 
Jungftau und der Tölner Bauer als neue Schildhalter vorkommen: 

Nah dieſen Daten (ältere vorbehalten) fällt mithin in das legte 
Viertel des fünfzehnten Jahrhunderts und ziemlih beftimmt ſchon in 
defien frebentes Decennium die Aufnahme der jüngeren Schilphalter, ge: 
wöhnli mit den Sprüchen begleitet; 


Hütt dich, Dochter bes römischen Richs 
GSeiftlih und u. bolen um dich 


un 
Halt feft, du Leifferlicher Bawer 
Bleib beim rich, es fall foes oder fauer*). 


Nicht gar lange ſcheinen dieſe Schilohalter im ausſchließlichen Beſitz 
ihre3 Ehrenamtes geblieben zu fein; denn obſchon fie noch mit ihren beir 
den Wappen, nämlich die Jungfrau das fränkische, ver Bauer das jüns 
gere jchügend, über dem nun wermauerten Thore ded im Jahr 1550 er: 
bauten Filchlaufhaufes, vermaligen Lagerhaufes: Mühlengaß, vorlommen, 
jo ward ihre Stelle doch ſchon auf der bemeldeten Schügeneinlabung von 
1501 von den lebten, no jegt ihren Platz behauptenden Schilbhaltern: 
Löwe und Greif, beſetzt. 

Um ſchließlich auch die Bedeutung der verjhievenen Wappenhalter 
nicht ganz unerdrtert zu laſſen, bedarf e8 wohl feiner Erklärung ber bei- 
den eriteren in der Reihe. 

Marcus Bipfanius Agrippa erwarb fih nämlich diefe Stelle als 
nn und Erweiterer der Stadt in der Eigenihaft einer römischen 

onie. 

Den Namen des, zwar geſchichtlich weniger bekannten, Marſilius 
bat eine dunkle Tradition wegen irgend einer Heldenthat, bei Vertheidi⸗ 
gung der Stadt von ihm ausgeübt, an ihre Geſchichte geknüpft, wovon 
die Erinnerung in einem alljahrlich am dritten Pfingſttage bier gefeier⸗ 
ten Feſte, die Holzfahrt genannt, bis zu den letzten Jahrzehenden des ver⸗ 
gangenen Jahrhunderts fortbeſtand. Ungefähr gleichzeitig mit dieſem 
Feſte verſchwand endlich auch das unweit der Apoſtelkirche vorhanden 
geweſene Grabmal des Marſilius (der Marſilſtein). 

Welche Bewandtniß es mit den beiden folgenden Schildhaltern ge: 
habt habe, liegt nicht ſo nahe. Die Jungfrau dürfte vielleicht als Sym⸗ 
bol der während des Mittelalters, ſchwerer Anfehdungen ungeachtet, un⸗ 
eroberten, in ihrem Weſen unangetaſtet gebliebenen Stadt in der Art 
zu betrachten fein, in welcher auch andere Städte in dieſer Beziehung 
(wie 3. B. die Feftung Peronne) den Namen Jungfrau führten. 

Die Bedeutung des Bauers möchte aber, mie gejagt, von ver im 
Reichswappen ihm wie den drei andern Städten beigelegten Namen: Ge 
bauer, berrühren, mern nicht etwa in dem Ergebniß ver Schlaht non 


*%) Auch dieſe Infchrifien Haben folgende Varianten: 
alt dich fein Jungfrau fäuberli 

Gel und —2 — urn A: * 
alt dich kaiferifcher Bauer 

Beim Rich, es fall ſuß oder ſauer. 
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MWorringen (1288) ein anderer Beweggrund zu feiner Audzeichnung zu 
ſuchen tit; denn bis zur Ausleerung unferes Zeughauſes durch Die fran- 
zöfijchen Heere wurden dort nebit dem Streitwagen, ber in jener Schlacht 
die Stadtſchlüſſel führte, auch, einige Sremplare von Dreſchflegeln, eben 
daher ſich ſchreibend, forgfältig aufbewahrt, Selten fie bei jener Ge: 
legenheit nit etwa (den polnischen Senfen ähnlich) als eine Hauptwaſſe 
gebient haben? Auf dieſe Weiſe ließe ih dann auch die mögliche Deu⸗ 
tung de3 Siegerftolzes in dem Kamm von Pfauenfedern vermuthen, der 
fih über dem kölniſchen Wappenhut erhebt. 

Noch dunkler, als die Berfinnlidung der vorigen Schildhalter, ift 
die finnbilblihe Beziehung des Löwen und Greifes zum kölniſchen Wap⸗ 
pen. Ob in dem erften etwa eine entfernte Berwandtichaft mit dem vor- 
geblihen Löwen des Hermann Gryn liegen, und in dieſem, Falle die 
überwiegende Kraft in dem reife dargeſtellt fein möge, dieſe Trage, To 
wie Die ausführlichere Ausmittelung und mögliche genauere Austunft 
über bie angegebenen Daten dieſer Abhandlung bleiben den Rachforſchun⸗ 
gen unjerer Alterthumsfreunde übetlafien. 


Nr, 27. 
DeNosl an Fuchs. | . 
Neuß, den 1. März 1803. 


... Des Planes wegen hielt ih für gut, dak M(ama) vurch bie 
erſten Skizzen vorbereitet würde, wodurch fie dann wohl der zweiten 
klaͤreren und vollftändigen Erflärung empfänglid) wäre, bie in ein paar 

gen erfolgen und ven legten Stoß wagen wird — es iſt ein Mittel, 
welches (mie ich mir vorſtelle) nicht —— kann. Finis coronat 
opus. Unterrichte mich bald ein wenig, wie ſich Grein verhält. Was 
mag wohl das fein, worauf Euch Plapa) des Abends bei Grein auf 
merkſam machte? follteft du e3 nicht ein wenig erratben können, und wie 
findeft vu ihn wohl? M... wird nicht zu aufgeräumt fein; ich bedauere 
fehr, einer uneinftimmigen Denkungsart mit ihr zu fein, und einzig bep- 
wegen ift mir das Bevorſtehende jehr empfindlich. PB... ift, glaube ich, 
ganz anders gefinnt, Sollte ich inbeffen mich überwinden müflen, mid 
zu fügen, fo wäre die gänzlihe Grgebung ver Kunft nur hinausgejegt, 
aber nicht? weniger als unterloffen. Doc hoffe ih es anders. .-. 


Nr. 28. 
DeNosl an Fuchs. 
Neuß, am 23. März 1803. 


Freund P. 

Ich ſchickte heute einen Brief eines fehr hegreiflihen Inhalts und 

ein Gedicht .nebft analogiſcher Zeichnung an Herrn Lberg, noch aber 
30 
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teine directe Erflärung an meine Eltern; doch liegt diefe bereit und folgt 
im nötbigen Yale. — Die Copie des Gedichtes erhältſt du bierbei; 
wenn e3 auch keine Verbienfte ala Gedicht befitt, jo hoffe ich doch, daß es 
feinem Endzwecke in etwa entipricht; die Zeichnung wird das Ihrige bei- 
tragen. Schreibe mir bald, was e3 für Folgen gehabt over haben kann, 
jeige es aber ja Niemand, bis Hr. %.bg e3 an Tag gebracht bat;. ich 
vertraue es aljo Deiner Verſchwiegenheit. — Selbſt Grein laſſ' es 
nicht leſen. Ach boffe nun bald ein Ende... . | 


Nr. 29. 
DeNosl an J. P. Fuchs. 


... Ich babe dieſer Tage einen Brief geleſen, ven Lüutzenkirchen 
an Wallraf ſchrieb und (wenn er nicht, wie das einft erſchienene Pro⸗ 
gramm, Windbeuteleien enthielt) wichtig war. L. fagt, er ſei mit dem. 
Bortrait des Minifterd Stein, auf feinen Gütern jetzt wohnend, bejchäf- 
tigt. Bei diefer Gelegenheit habe berjelbe ihn wichtiger Aeußerungen ge: 
würdigt. Unter Anderm babe er ihm verfidhert, Köln würbe zur freien 
Reichsſtadt unter preußischen Schutze erflärt werden; ferner, er würde 
den Plan des Kronprinzen von Preußen zu befördern ſuchen, gemäß 
welchem unjere® Domes Bollendung auf Koften ſämmtlicher deutſcher 
Fürſten als ein Denkmal des großen Siege und deutſcher Größe Statt 
baben jollte, und vergleichen mehr. .... Bei der Anweſenheit des gedachten 
Kronprinzen hatten wir dod den Spaß, ven barbarishen Zerftörunggeifer 
unjerer Bandalen gehemmt zu ſehen. B. führte ihn unter anderen nad dem 
Ihon abgedeckten Kreuzgange zu St. Gereon, wobei er ihm wohl jo etwas 
eingeblajen haben mag; war ed aud eigener Antrieb, kurz, anderen 
Morgens kamen die Bandalen:Anechte unſeres Architelten Leiften, wie 
gewöhnlih, mit Meißel und Brecheiſen, und fanden als Wehrmittel ib- 
res Berufes eine preußiſche Schildwache, die ihnen, jo wie dem dazu 
gerufenen Meifter und fogar ven Kirchmeiftern ihre Ordre: feinen Stein. 
noch Ballen anrühren zu laffen, militäriſch infinuirte, . . . 





| Nr. 30. 
DeNvöl an Fuchs. (Den 8. Dec. 1814.) 


Die Ipäte Beantwortung Deiner lieben Zuſchrift vom 23. vor. 
Mts. wirft du meinen Geschäften und ven gar kurzen Wintertagen zu: 
guthalten. Was ih Dir nun vorzüglich Intereſſantes zu jagen habe, ift 
das, was unjere künftige Univerfität betrifft; denn dies geht doch uns 
vorzüglih an, was der künftigen Generation für eine Erziehung und 
wiſſenſchaftliche Ausbildung zugedacht ift, die wir unter der zu un 
jerer Zeit beftandenen, eben nicht fonverlihen Unterricht genojjen, den⸗ 
noch glüdlih genug waren, nit in die Golvatesca-Erziehungsd: Periode 
zu gerathben. Was bier viel Aerger unter der gelehrten Welt veranlaßt 
bat, iſt ein feit circa 10 Tagen bier erjchienenes, eigentlich in Bonn ge- 
drudtes und von dem dortigen Kreis-Director Rehfues verfaßtes Opus, 
worin derſelbe ſich nicht beichräntte, Bonn als ſehr geeignet für eine 


- 
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Univerfität zu ſchildern (was ſehr Löblih von einem Ober-Angeftellten 
ift, wenn er ſich jeiner Berwalteten herzlich annimmt), ſondern zugleich 
Köln, Aachen und Coblenz durdaus zu einem ſolchen Inſtitute ala ganz 
zwedwibrig berunterjett, und was das Aergſte ift, über die Fonds dieſer 
Städte (als bloß zum Unterricht3:Zwede, durchaus aber nicht durch ört- 
lihe Verhältniſſe für dieſen oder. jenen Ort gejtiftet) verfügen möchte. 
Unter einigen fehr richtigen Bemerkungen für Bonn finden fi) aber meh: 
rere jehr Eleinliche, oft lächerlihe Motive feines Wunfches. So ftügt er 
fih auf die wohlfeile Rhein-Schifffahrt bei Bonn der Vacanz⸗Reiſen we- 
gen; al3 ob eine Univerfität der Vacanz wegen mehr als für. die Stu- 
dirzeit da wäre! Gr läbt dann die Studenten nah Köln reifen, wo fie 
wohl ein paar Tage Stoff zur Unterhaltung finden würden; läßt fie 
übrigens (die Studenten) in ven Sommer-Abenoftunden in der reizenden 
Gegend, einfam in Meditation über die Natur⸗Geheimniſſe verſunken, 
berumfpaziren! Du, id und wer ſonſt Bonn in feinem Innern kennt, 
wähnt bier Drudfebler vorhanden und lief't: zweiſam, mit ven Natur: 
Geheimniſſen nur zu befannt, in Diftraction berumirren. — 
Nach feinen Anfichten ift Köln deßhalb aud nicht. zur Univerfität geeig- 
net, weil e8 ehemals ver Brennpunkt der Obſcuranz geweſen feil! 
Freilih war. fie vielleicht in einem etwas zu ftrengen Sinne der Gegen 
ſatz der bönnifchen, leider! allzu lichten. Bis dahin find zwar nur zwei 
Zeitung3:Anzeigen dagegen eingelommen; eine Brofchüre wird fich aber 
bündig und würdig darüber vernehmen laflen, mas Köln für An: 
ſprüche bat. — | 

Wallraf und Caſſel jcheinen vorzüglich gut bei den Einrichtern an⸗ 
geihhrieben, va ihnen jevem 2400 Fr. jährlich zugefichert ſein jollen; bie 
Stadt gibt aud eine Summe der Univerfität ber. Bruch, de Groote, D. 
Schmitz, Rougemont, Yaedel find auch zu Profeſſoren ernannt; die bei: 
den Letteren aber haben die Stelle abgelehnt, und zwar R., weil man 
ihm nur 1000 Fr. ftipulict hat. | 

Herr Thiriart ift, wie Du willen wirft, feiner Stelle entlebigt; 
diefe Geſchichte hat viel Gerede verurſacht, man ſoll etwas zu herbe ver: 
fabren fein... . 


| Nr. 31. 
DeNvel an Fuchs. (Den 31. Dec. 1814 — 1. Yan. 1815.) 


Um das jeinem Ende nahende enticheidende Jahr in dem alten 
Style unferer brüderlichen Verhältniſſe zu entlafien, bringe ib Dir die 
porlegte Stunde vor Mitternacht; diefem meinem Vorſatze verdante ich 
außer dem Vergnügen der Unterhaltung mit Dir zugleich die Betrachtung 
über den gefhichtlihen Inhalt des munderpollen Jahres 1814. Es 
fommt mir vor wie ein ‚Welttbeater-Repertorium (ih ſchloß jujt im 
Theater Berechnung ab), nur im umgelehrten Sinne; auf jenem fommen 
nur zu ſpielende, Bier gleihjam ausgejpielte Stüde vor, — nur ſchade, 
daß unfer eins nicht pafliv hinter den Couliſſen zufehen kann, ſondern 
nolens volens in einer erbärmlichen Statiften-Rolle auf der handelnden 
Bühne erfcheinen muß, mährend die Herren Statiftifer uns, als fei es 
nur zue Probe, zu ihren Theater-Coups3 vorſchieben und gar unverzeih⸗ 
lich zerzaufen. Wir proviforiih Ver waltete agiren dabei eigentlich mie 
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die Schauspieler eines Theaters auf dem Theater, wie 3.B. im Hamlet, 
wo im Kleinen wiederholt wird, was im Großen früher auch ſchon ge⸗ 
ihah, und am ärgerlichften ift ed, daß die anderen gelrönten Mimen 
uns in rubiger, behagliher Haltung, ala geihäh’ es von Amts wegen, 
zujehen, wie Häglid wir uns zwiſchen dem beſchränkten Raume umjeres 
proviforifhen Theaters mit zaghaftem Schritt und Tritt auf den ſchwach 
geftütten Brettern herumtreiben, ohne deßhalb des Agirens im Haupt: 
Stüde fpäter enthoben zu fen. Möchte doch- einmal der definitive Vor⸗ 
hang fallen und uns arme Stieflinder der Politif nah einem kurzen 
Zwiſchenact mit einem erträglichen Nachipiel erfreuen! SHoffentli fängt 
es doch im 1815ten bald an. 

Eine andere Sage, der ich gern Glauben beimefje, weil ih fie wüns 
Tche, ift, daß eine biefige, von einer langen Zeit her übel verwaltete, 
für unfere erft heidniſche, dann heilige, dann von Franzojen beſudelte 
und im Dred verfommene Stadt jo intereflante Stelle, jene nämlich ei- 
ned Stadt-Secretärg, in Deine Sände übergeben ſoll. Die Verwirklihung 
dieſes Gerüchtes bringe ich zupörderft Dir, dann unferer armen, verwaif'ten 
Stadt zu ihrer endlichen Genefung als den herzlichiten Neujahrswunſch 
dar, — den innigften, den, freilih um unfer aller jelbit willen, Dir 
geben kann Dein aufrichtiger Freund 

M. 3. DeNoöl. 


Ar. 32, 
Cornelius an Wallraff. 


Düfjelvorf, ven 22. Zuli 1806. 
Herr Profeſſor! | 

Ih habe das Local bejehben und finde es zu Ihrem ganzen Ge- 
danken geeignet, oder vielmehr ich finde Ihren Gedanken fo ſchön, als 
e3 das Local nur immer zuläßt. Aber man bemerkt, leider! nur allzu 
ſehr, daß hr göttlicher Gedanke fi nach kleinlichen Verhältniffen hat 
bequemen müſſen. Die Malereien werben bier, wie groß fie an ſich wer: 
den mögen, mager und unanjehnlich gegen das göttliche Große der Archi⸗ 
teftur erfcheinen;’ fie werden keineswegs mit ihr nur einiger Maßen im 
Berbältnifje jtehen, und die Größe der Idee jchrumpft in der kleinlichen 
Form zujfammen, und ihre Wirkung wird aufgelöft. Sie werben bier 
nur bloß Verzierungen fein, und nicht als ein Werth für fih und wie— 
der zugleich harmoniſch mit dem übrigen Ganzen das Gemüth mädtig 
ftimmen und erheben. Doppelt Elein werben die Figuren in dem Eleinen 
Bogen erjcheinen, weil juft um fie her nad allen Seiten jo viel leerer 
Raum ift, Was ift bier zu thun? Sie haben mid) mit Ihrem Zutrauen 
beehrt und mich würdig befunden, mit Ihnen Hand. in Hand etwas 
Großes, für die jepigen Zeiten etwas ganz Seltenes zu vollenden. Das 
beftärft mich in dem Glauben, dab au ich hier frei meine Meinungen 
und .Anfichten mittheilen darf, ohne Gefahr zu laufen, dab Sie etwas 
Anderes, ald die reinite Anhänglichfeit an die Sache felbit, finden wer: 
den. Mein Gedanke war glei, va ich das alles fo fand, daß man ftatt 
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der. drei Heinen Bogen ven: ganzen großen Halbzirkel, worin dieſelben 
ftehen, ausmale. Ich glaube, man braudt die drei Bogen gar nicht weg 
zu maden; da3 auf Leinwand gemalte Bild könnte daS Ganze bedecken. 
Wie ſchoͤn ift die Form und Größe! wie fchön greift fie mit den Ta- 
naſchen in einander! welch ein Feld für Ihre herrlihen Ideen und für 
meinen Pinjel! Die Haupt-Idee bleibt auf jeben Fall, fie verliert nur 
das Begränzte und Beengte, die Figuren werden Teine bloßen Statuen 
mehr. Drei zu drei in einer dharakteriftiihen Handlung gruppirt, maden 
ein ſchoͤnes Ganzes für fih aus und ftimmen würdig zum Webrigen. . 
Wie herrlih würde ih das Hauptbild ausnehmen, indem e3 den jhön: 
ten Pla und das ſchönſte Licht hat. Es hängt nun ganz von Ihnen 
ab, ob es jo werben joll; ih will, um es zu beförbern, dieſe ſechsmal 
größere Arbeit um den nämlichen Preis machen, denn fo etwas wird 
mir in meinem Leben vielleicht nicht mehr begegnen, mit Hülfe eines 
Profeffors Wallraf eine ſolche Kirche auszumalen. Mit welcher Liebe 
würde ih an biefer Arbeit bangen! Ich würde mich in jene jchönen, al- 
ten Kunſtzeiten hineinverjegt fühlen; e3 würde ficher mit die fchönfte 
Epoche meines Lebens ausmahen. Ich habe Ihnen nun Alles gejagt 
und bin entichloflen, Alles zu thun. 
Mit Sehnfuht erwarte ih Ihr Urtheil. 
Mit Hohadtung P. Cornelius. 


Nr. 33. 
Göthe an den Staat3-Minifter u. Shudmann, 


Meimar, den 1. November 1815. 


... Bei meinem Aufenthalte in Köln fand ich unter den Einwoh⸗ 
nern jehr viel Neigung und Freude an Kunft und Altertbum, bedeutende 
Refte älteren Befiges, Luft, zu ſammeln, zu erhalten, zu benugen und 
zu genießen, zugleich einen Durft nah Wiſſenſchaft, das Gefühl des Be: 
pürfniffes einer höheren Ausbildung. Wie dieſe jchönen, aber zerjtreut 
ſchwebenden Elemente zu vereinigen fein möchten, barüber wurde vielfach 
verhandelt, und man verlangte zulegt, daß ich aufzeichnen jolle, was ih 
geſehen und erfahren, gehört und gedacht, damit man überblide, was 
vorhanden, was erwartet, gewünſcht und gehofft werbe. . . . 


Nr. 34. 
Bau an DeNoöl. 


EN 
Rom, den 10. März 1820. 


Gott grüß’ Euch alle wieder zum erſten Mal von meinem alten Rom, 
befte Freunde! — i | 
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Euch wird diefer Gruß erfreuen, wie mich der Eurige erfreute, den 
Ihr zulegt mir fandtet, als ih kaum den europäiſchen Boden betreten. — 

Im Lazarethe fand ih Briefe von meinem Freunde Niebuhr und 
von Euch, und doppelt fühlt” ich die Freude, daß mich der Himmel ges 
rettet vom ftürmifhen Meere, von den wüthenden Wellen, die uns jo 
oft den Untergang gedroht. Schon fing die Peſt ihre Berwüftungen an, 
ala ich Alerandria in Aegypten verließ, und mid eingeihifft. Das Meer 
in den böfen Wintertagen zu befahren, ſchien mir meniger ſchwer, als 
mich jener wüthenden Krankheit augzujegen, doch hatte ih ein Uebel für 
das andere gewählt, denn 62 Tage lang warfen ung die Stürme von 
Küfte zu Küfte, und drohten uns an Inſeln und Feljen zu zerjhmettern. 
Die Noth wurde größer, al3 der Mangel an Lebendmitteln unjere Kräfte 
lähmte, bis endlich der Tag unjerer Errettung erſchien und wir in fihern 
Hafen einliefen, Yünfzig Tage lang wurden wir dann einzeln in Kam: 
mern eingefperrt, um zu verjuchen, ob wir nicht durch Krankheiten oder 
Peſt befledt; doch hatte ung ver Himmel durch Wunder gefhüst, und 
wir wurden freigegeben und wieder vereint mit ver Welt: dann flog ich 
wie der Schmetterling von Blume zu Blume, bis ich mein Sträudjlein 
wieder fand, wo meine Roje geblüht. — 


Kaum freue ih mih nun der Vollendung einer jo ſchweren und 
mühevollen Reife, ald neue Sorgen mein Gemüth betrüben. — 

Das Wenige, was ic in jenen fremden Landen gefammelt, wird bier 
von Künftlern und Gelehrten bewundert, und allgemein iſt die Aufforbe- 
rung, diefe Monumente dem Publicum befannt zu machen; dazu aber 
wird ein Vorſchuß von 1000 Fr. monatlid während zweier Jahre erfor: 
dert. In Frankreih und England fänven fih dazu Unternehmer vie 
Menge, aber da ih als Deutſcher nur mit Deutſchen handeln möchte, 
finde ich nur ſchwer eine ſolche Gelegenheit. Mein mir immer wohlwol: 
lender Freund, der Herr Geheime Staatörath Niebuhr, beftebt feit dar: . 
auf, daß ich gleih nach Berlin abreifen jollte, und verſpricht mir den 
fiheren Erfolg zur Beförderung meiner Wünfche. Bis jet kann ich mid 
zu diefer Reife, wo bin und ber Zeit und Geld erfordert wird, noch 
nicht entſchließen. Ich bin des Laufens müde und fehne mich nad) einer 
ganz andern Lebensart. — Widerſtehe ich dem Willen des Herrn Ger 
jandten, jo wird er zürnen, folge ich, ihm, jo handle ich gegen meine ges 
faßten Grundfäte, das heißt, mich jo viel als möglih Niemandem mehr 
verbindlich zu machen, am wenigiten der Regierung, weil ich frei leben 
will und unabhängig. A 

Diefes BUS een: wird mir ſchwer fein, denn in dieſem Augen: 
blide babe ih Nichts, und das ift der Erfolg aller meiner Mühen und 
Leiden. hr alle wünjcht, daß ich zurüdtehre, zu welchem Zweck? Um 
wieder meinen Freunden, wie ehemals, zur Laft zu fein, nein dazu bin 
ih zu alt und zu ftolz; kann ich meinen Zwed nicht erreichen, und wird 
mein Bemühen nicht aufgemuntert und belohnt, nun, dann mag es gehen, 
wie Gott will. 

In diefem Falle wünſchte ih, daß Ihr in dem kölniſchen Blatte 
meine Rüdlehr aus Aegypten und die Herausgabe eines Werkes über die 
Alterthümer in Nubien oder die Monumente von ver erften bis zur zwei⸗ 
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ten Katarakte anzeigtet, aucd wenn es möglich wäre, diefelbe Anzeige in 
einem franzöfiihen Blatte in Paris einzurüden. 

Tief rührten mich die. werthen Zeilen meines ehrwürdigen Lehrers, 
des Herrn Profeſſors Wallraf, ich werde demſelben herzlih danken in 
einem Schreiben, das bald, wenn ich etwas über meine Beftimmung ja: 
gen Tann, folgen fol. : 

Jetzt ftürmen die Neugierigen mir das Haus, und feine Stunde ift 
mein Zimmer leer, Jever will ſehen und fragen, doch leider find meine 
Zeihnungen, wenig ausgeführt, mehr intereflant als ſchön. 


Nr. 35. 
Gauan DeNosöl. 
Paris, Februar 1821. 


Freund DeNoël! 

Sie empfangen nebſt dieſem Gruß ein Paket mit den Kupferſtichen 
von Pereers Werk, wie Sie begehrt. Eine andere Rolle mit lithographir⸗ 
ten Blättern werben Sie die Gefälligkeit haben, für meinen Bruder Fuſs 
mitzunehmen. 

Wenn ich Ihnen bier in etwas nützlich fein Tann, jo wenden Sie Sic 
nur frei an mid. Meine Arbeit wird, indem fie vorrüdt, mir mehr Zeit 
laſſen, und jo kann ich das wieder gut machen, mas ich jet bei Ihrem 
Aufenthalte nicht, wie ich wünfchte, thun fonnte, um Ihnen benjelben 
angenehmer zu machen. Auch hätte es dazu einer befjeren Stimmung be- 
durft, was aber leider jo viele unglüdlihe Grinnerungen unmoͤglich 
machen. Ich darf es Ihnen geſtehen, es erforbert meine ganze Kraft, 
mich aufrecht zu erhalten, wenn's aber jo fort geht, muß ich ohngeachtet 
der Wichtig: und Nothmwendigleit meines Unternehmens unterliegen. Der 
Himmel bat mich bis heran immer gefhügt, ich werde fortwährend auf 
ihn vertrauen, er Tann den dummen Stolz und den Reichthum, worauf 
fo Biele ihren Adel ftügen, leicht vernichten. — 

- Möchten doch dieſe Menſchen einjehen, wie gemein die Art ift, wo: 
mit fie fih über Andere zu erheben ſuchen, und was wenig mehr al3 et- 
was Glüd dazu erforbert wird, um diefen Zweck zu erreihen! Das Bei- 
Ipiel, und beſonders in Köln, lehrt ung, daß ed gerade den Cinfältigiten 
und Unwiſſendſten am beften gelingt. Wie wenig dieſe in allen Zeiten 
für unfittlih gehaltenen, und nur auf den Nachtheil feines Nächten be 
rechneten Handlungen mit unjerer Religion und den Vorſchriften unjeres 
Meiſters übereinftimmen, iſt deutlih und leicht zur beweilen, darum be 
greife ich nicht, wie man beides, diefe Erwerbswuth und Religiofität, zu: 
ſammen vereinigen kann. " 

Verzeihen Sie mir, mein Lieber, diefe Bemerkungen, ich kenne Ihre 
edle Art, zu denken, und ſchätze Ihre mohlgemeinten Abfichten, die nichts 
mit jenen gemein haben. Reifen und leben Sie glüdlih, grüßen Sie 
mir Feind und Freund und erinnern Sie Sih manchmal a Freundes 

au. 


— — — 
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Ar. 3%. 
Gau an DeNosl. 


Ihre freunplihen Worte, geehrter Herr DeRodl, waren mir jehr 
willlommen, ih Tann darauf nicht mit gleiher Gewandtheit und Zier⸗ 
Yichfeit antworten und bitte dagegen mit einem [lichten aber mohlge- 
meinten Gruße vorlieb zu nehmen. — 

Ihr Aufſatz über Begaffend ohne Zweifel vortrefflihes Bild ift 
— und hat mich, ohne Scheu geſagt, wieder etwas mit Ihnen 
verſöhnt. 

Ich vergegenwärtige mir damit recht wohl das Original, welches 
mir zu ſehen nun wenig Hoffnung bleibt, da ich meine Rückkehr nach 
Rom, ſo bald mir meine hieſige Arbeit mich zu entfernen erlaubt, be⸗ 
ſchloſſen. Meinem Vaterlande und zunächſt meiner Vaterſtadt nützlich zu 
werden, war von jeher mein einziger Wunſch, mein einziges Ziel; was 
mir dieſe Hoffnung vereitelt, wiſſen Sie. — 

Die Mittel find es nicht, wie mir ſcheint, die Köln fehlen, um 

einige Kuͤnſtler feſtzuhalten, wenn Jemandem daran gelegen, ſich zu be 
veihern, Doch das iſt nicht der Zweck des echten Künſtlers; er will „eh: 
renvoll“ behandelt werden, und dazu fehlt es bei Euch nur ar reinem 
Sinne, gutem Gejhmade und an Abjcheu für Charlataniämus und 
u der man jeit Euren nennen Gälten jo ziemlih zu hulbi- 
gen ſcheint. 
Bei jolden Anfichten, lieber Herr DeNoäl, koͤnnen Sie denken, daß 
es mir beinahe gleihgültig ift, wenn von den vielen Kölnern, bie hie⸗ 
her fommen, und worunter jogar alte Schulcameraden, nicht ein einziger 
mich beſucht. 

Wie ungern ich Sie von mir ſelbſt unterhalte, muß ich Ihnen doch 
noch einen kleinen Vorgang erzählen, damit Sie einſehen, wie gegründet 
meine Stimmung ift, wenn Sie dieſelbe etwas büfter und mißmuthig 
finden Sollten. 

Bei meiner Rüdkehr von Aegypten verehrte ich einem meiner beiten 


Freunde, dem Geheimen Staatsrathe Niebuhr, die bort gefammelten grie: . 


chiſchen Inschriften, und er veriprach, viefelben für den Zert meines 
Werkes zu bearbeiten. Nun find es ſchon mehr wie vierzehn Monate, 
daß ih Rom verließ, und kann, allee Bemihungen ungeachtet, von Rie⸗ 
buhr nicht die geringfte Auskunft erhalten. 

Ob er ſich mit den Inſchriften (wovon ich leider keine Abſchriften 
behielt) bejchäftigt und was die Urſache feines fonderbaren Schweigens 
ift, kann ich nit entveden. Alle bisherigen Bermittlungen feiner und 
meiner Freunde waren fruchtlos, und fogar Brandis, der mir am beiten 
ee fönnte, ſucht fih mit ungegründeten Entſchuldigungen heraus: 
zuziehen. 

So lange Eotta und das Publicum fih mit bloßen Berjprehungen 
des Zertes beruhigt, will ich geduldig ben Ausgang abwarten; doch kenne 
ih Niebuhr'3 Hartnädigleit und befürchte ein Ichlimmes Ende. 

Seit ih bier mit jo vielen, wohl ausſchließlich mit Juden umgehe 
(keine Tatholifchen Juden, wie in Köln auf dem... . . wohnen), kommt 
e3 mir vor, al3 erwarte auch ich einen Meſſias, der meinem Vaterlande 
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Heil bringen fell; wahrlich! bier fängt 28 fchon an, zu bonnern, man 
verſucht Schon, die Tempel zu reinigen und die Teufel auszutreiben: — 
alles Zeichen feiner nahen Ankunft. 

A propos! Hier leſe ih in ben Petits-afiches: Um bourgeois 
riche cherche à unir ses demoiselles à ime famille noble etc. — 
Schade, daß es in Köln feine Petits-affiches gibt! die Gelegenheit wäre 
prächtig zu benugen. 

Wenn e3 wahr ift, daß der Ober-Pfarrer Fochem jene Gemälde 
ind Ausland verkauft hat, jo verbient Ihr Kölner wahrhaftig richt, et- 
was Gutes zu beſitzen. Wenn ih in Rom dieſem Herrn einen guten 
Dienft erweiſen Tann, jo glaubt mir fiher, id) werd' es nicht unterlaften, 

Wird unjer Freund Cornelius nit einen Heinen Ilmmeg machen 
und über Paris nah München zurüdreifen? Ich weiß, daß er die Frans 
zojen nicht liebt, doch wäre Manches bier für ihn intereflant. Ich möchte 
jehr gern mit ihm zufammentreflen; vieleicht geht er über Stuttgart? 
Wenn ich die Zeit beftimmt wüßte, ich würde hinreiſen. Darf ich mir 
bieräber etwas Auskunft erbitten ? | 

Dem mürbigften aller Kölner, dem Hetrn Brof. Wallraf, bitt' ich, 
meinen berzlichtten Gruß. 

Wünjche, vecht wohl zu leben. 


Baris, 10. März 1822, 


Ihr Sau. 





_ 


Nr. 37. 
Bau an DeNokl. 


. Paris, am 25. Auguſt 1822. 


Lieber DeNodt! 
Die ſchon feit einigen Tagen bier angelommene Inſchrift habe ich 
durch den jungen Scheffen auffuchen laflen und auch erbalten. Ich danke 
Ahnen herzlich für Ihre Bemühungen und die große Sorgfalt, die Sie 
darauf verwandt. Geben Sie mir Gelegenheit, Ihnen meine Bereitwil: 
Ligkeit zu zeigen und mid von dem Vorwurfe der Ungefälligfeit, der auf 
mir zu lajten fcheint, zu befreien. 

Ihre Abichrift theilte ich gleich einem der berühmteſten biefigen 
Helleniften mit, aber leider war fie ihm und dem ganzen gelehrten Corps 
ſchon belannt. : 

Der berühmte Stein ijt von einem frankfurter jungen Reifenvden im 
Jahre 1817 bei dem erften Kataralt in Aegypten aufgefunden und bie 
Inſchrift bei feiner Nüdlehr bekannt gemacht worden. Sie ift von höherem 
Intereſſe, weil fie die Namen mehrerer Gottheiten zugleich in aͤgyptiſcher 
und griechiſcher Ausſprache gibt. Ihre Abſchrift iſt viel richtiger, ala die 
von dem Reiſenden bekannt gemachte, und war daher den Gelehrten ſchon 
willkommen, in deren Namen ich Ihnen dafür nochmals danke. 

Ihre Bemühungen für die Erhaltung und Errettung alter Kunft- 
producte hat in vieler Zeit doppeltes Verdienſt: erflens weil unfere 
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Epoche zu gemein und zu elend ift, um etwas Aehnliches hervorzubringen, 
und. anbererfeit? um fie der Habfjucht fremder ungerufener Gäfte zu ent: 
reißen. Sie willen, daß ich bei meiner Anwejenheit in Köln durch eine 
Heine Anzeige das Publicum und ſelbſt die Regierung auf diefe Raub: 
fuht aufmerffam machen wollte, wie diefe mwohlgemeinte Abfiht von ei- 
ner oben BoliceisGenfur verlannt und vereitelt wurde. Der Objcuran: 
tismus will mit aller Gewalt durchdringen, und bier geht e3 wie über- 
all. Die Freiheit der Sprache und der Schrift, die bier noch, und viel: 
leicht auch nicht lange mehr, erlaubt ift, ſchützt ung gegen einen allzu 
fchnellen Berfall und bewahrt uns zugleich gegen eine Sclaverei, die Ihr 
gwtmüthigen Rheinländer gebulbig zu ertragen ſcheint. | 

Ich bin gewohnt, meinen Eifer gegen die Barbarei frei und offen 
— beikommende gedruckte Anzeige gibt Ihnen davon ein 

iſpiel. 

Wie mancher Unannehmlichkeit würde ich mich dadurch ausſetzen, 
wenn ich bei Euch oder in meinem Vaterlande lebte! _ 

Begaſſens Rath, daß die Herren Sittmann und Fromm nad Paris 
kommen, kann ih nur mißbilligen. 

Ich rühme mich, Vieles dazu beigetragen zu haben, daß Begaſſe 
felbft Paris verlaflen hat. 

Auch wird Hittorf endlich dieſen Schlund verlaffen, wo man fi 
ſehr leicht zu einem Hofſchwaͤnzler und Charlatan, aber nicht zum Künft: 
ler bilden kann. Ich billige den Aufenthalt in Paris bloß für Anfän- 
ger, bie einer ftrengen und regelmäßigen Schule bevürfen und ber praf: 
tiſchen Ausführung und Fertigkeit, ehe fie fih dem freien Schaffen hin: 


geben. 
Mit Niebuhr ift gänzlich gebrochen ; hierüber ein anderes Mal 
Mehreres. 
Mit berzlihem Gruße, befonder3 an meinem ehrwürdigen Lehrer 
Prof. Wallraf. 
Ihr Gau. 


Nr. 38. 
Begalje an Defvel. 


Geehrtefter Freund! 


Ich babe mich herzlich über Ihr liebes Schreiben gefreut, und würde 
ih Ihnen ſchon Tängft geantwortet haben, wäre ich nicht jeit einiger Zeit 
mit den Meinigen von Berlin abweſend gewejen, um mich burd eine 
kleine Reife zu neuer Ihätigleit anzuregen und zu ftärken. 

Den mir durch Ihren Brief empfohlenen Heren babe ich nicht wie 
der geſehen; er ſoll mir recht willlommen fein, und wa an mir liegt, 
foll ihm von Herzen gereicht werben. 

‚ Vie herzliche und freundliche Zheilnahme, mit welcher Sie meiner 
in Betreff einer zu verfertigenden Arbeit für meine Vaterſtadt Sich erin- 
nert haben, hat mir viele Freude gemacht; bei dieſer Gelegenheit kann 
ich jedoch nicht verhehlen, wie jehr mich die vorläufigen Beftimmungen 
bes vüfjelborfer Vereins über Beftellungen von Kirchenbilvdern befremdet 

















Begafle an DeNosl. 475 


baben; die Gefinnungen eines meiner Collegen, über welchen ich mid 
nicht getäufcht babe, liegen mir dadurch wieder Kar vor Augen. So viel 
ift gewiß, daß ih an Schadow's Stelle ihn nicht vergeflen haben würde, 
bätte ich ihn noch fo jehr für einen gefährlihen Rival gehalten! Solche 
Kleinlichleiten find unter Zeitgenofjen jehr zu bedauern; doch weil «3 
aber jolde find, muß man fie vergefien. Mein Wunſch in diefer Bezie⸗ 
bung bleibt immer verjelbe,; ich glaube, daß Fein Anlak im Stande 
wäre, mir jolde Begeilterung zu einem Werke zu geben, wie ver, für 
Köln einen Auftrag erhalten zu haben; das materielle Ende der Sache 
— ih dabei wenig berückſichtigen, die Ehre gilt bier mehr wie das 
ed. — | 

Mögen die alten Bilder der Martyrer aus der Toſetti'ſchen Samm⸗ 
lung ja ın Köln bleiben! Bieten Sie Alles auf, damit fie das Eigen: 
thum unjerer Stabt bleiben. In diefem Augenblide haben wir bier die 
Ausftellung; fie ift, was die Zahl betrifft, in feinem Jahre fo bebeutend 
gewejen, — mitunter viel Schönes, und dann, wie natürlih, auch man- 
bes Schlechte. 

Nun leben Sie wohl, geehrter Freund! und empfangen Sie die 
berzlichften Grüße von meiner lieben Frau; auch Oskar empfiehlt fi 
Ihnen, das Mi,Mi, heißt jegt bei ihnen: „mehr haben“ ; er ſpricht faft 
Alles. Mein jüngfter Sohn gedeiht nicht weniger, wie der ältere. Gott 
erhalte mir diefe Kleinen. Indem ich bitte, mid Ihrer Frau Mutter 
beftens zu empfehlen, bleibe ich 

Ihr aufrichtiger Freund 


egafle. 


Nr. 39. 
Begaffe an DeNoöl, 


Sie werben vielleiht Nachricht erhalten haben, daß, fo viel ich in 
diefem Augenblide im Stande war, ih mein Scherflein zu unjerer Aus: 
ftellung in Köln beigetragen habe. Die Bilder lönnen in diefem Augen: 
blide wohl noch nicht angelommen fein; ich hoffe jedoch, daß fie bei Zei: 
ten und unverlegt anlangen werben. Das eine ift die Lurley,: weldhe ber 
Befiger, Herr Kümmel in Hannover, die Gefälligleit bat, verabfolgen zu 
lafien. Die anderen Bilder find vielleicht für diefen Zweck zu unbedeu⸗ 
tende Dinge. Ich bitte jedoch, diejelben ala einen Beweis meiner Bereit: 
willigleit nicht ganz zu überjehen. Es ift ein Bruftbild von mir und brei 
Heine Bildchen (genreartig) von dreien meiner Kinder, 

Ein großes, vor mehreren Jahren componirtes, nunmehr begonne- 
nes Hiftorienbild (Chriftus, weisjagend über Jerufalem) hätte ich aller: 
dings zu dieſer erften Austellung am liebſten gefandt. Es ift aber nicht 
fertig. Ih werde jevoh Alles aufbieten,. um dem längft gefaßten 
Beichlufle getreu zu bleiben, dieſes Bild zu einer naͤchſten ober 
aud zur befonderen Ausftellung meinen lieben Landsleuten vorzu: 
zeigen. Was ich übrigens im Verlaufe der Zeit gemalt babe und noch 
malen werde, find durchweg Beftellungen, wobei es ſchwer hält, die Be: 
figer zur Verſendung ihrer Bilder zu beftimmen. 
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Darf ih nun wohl Ihre Freundſchaft, wovon Sie mir bei meiner 
Anweſenheit in Köln jo unvergepliche Beweiſe gegeben, noch einmal in 
Anſpruch nehmen, jo würde ich freundlichſt bitten, Sich, wenn es möglich 
ift, meiner Bilder bei der Aufftellung in Betreff eines guten Lichtes an- 
nehmen zu wollen. 

Schließlich muß ih wieverholen, was ich Ihnen im vorigen Jahre 
deutlich genug zu verjtehen gab. Ich habe nämlich feinen tieferen, inni- 
geren Wunſch, als an den vaterländiihen Rhein zurädzulehren. Wenn 
Ach auch vor der Hand noh Manches diefem Drange entgegenjegt, To 
boffe ih immer noch, ihn in Ausführung zu bringen. 

Die Auswanderung mit einer jo großen Familie ift dabei gewiß der 
ſchwierigſte Punkt. 

Im Uebrigen, da die Aufträge von außen ber ihren Fortgang ha⸗ 
ben, ift es eimerlei, wo man malt, bier oder dort, aber nicht einerlei, in 
welcher Atmosphäre, in welcher Natur, unter welchen Menſchen man 
ſchafft. Es geſchehe aber, was da wolle, jo muß ih e3 dahin bringen, 
für Köln einmal ein Altarbild zu malen oder ein Bilo für irgend fonft 
einen Zwed. Was meine lieben Landsleute dazu beitragen Tönnen, wer: 
ben fie, glaube.ich, nicht gleichgültig unterlafien. So ehr ich übrigens 
fin vie Meinigen zu ſorgen habe, jo würde ich bier, der Ehre und ver 
Befriedigung meines Gemüthes wegen, fo uneigennügig wie moͤglich fein. 

Es hat mich über Alles gefreut, daß Köln fich endlich auch einmal auf 
eine ſelbſtſtändige Weile hervorthut und, in Erinnerung an jeine funftbegabten 
Vorfahren, an jeine mweitberühmte Schule, hinter jeinen Nachbarn nicht 
zurüdbleiben will. Köln hat alle Elemente in fih, um eine niederrheini- 
Ihe Schule in ſich aufblühen zu jehen, jo mie wir umgelehrt in Düſſel⸗ 
dorf eine ihrer innerften Natur nach herübergelommene norddeutſche Schule 
ſehen, womit ic ihrem Werthe übrigens nicht zu nahe treten will. Ich 
wünjche meinem lieben Köln den jchönften Fortgang zu dieſem Streben 
und hoffe meinerjeit3 auch dazu mitwirken zu können. 


Berlin, den 16. April 1839, 


. Nr. 40, 
Begaſſe an DeNosöl. 


Meine jehnjühtige Aeußerung in meinem letzten Schreiben kam aus 
voller Seele. | 

Bei den Berhältniffen aber, worin ich mich bier befinde, war es we- 
nigſtens nicht meine beftimmte Abficht, ihr fogleih die That folgen zu 
fallen, weil ein Schritt diefer Art immer mit großem Bedacht getban 
fein will. Erlauben Sie mir nun, daß ich Ihnen jo kurzgefaßt, als möglich, 
ein Bild meiner biefigen Verhältniffe entwerfe, daß ich zugleich wahr 
jein darf, ohne fürdten zu mäflen, von Ihnen -verlannt -gu werden. Ich 
glaube aber, Sie werden mich darin kennen und eime etwaige Beidhrei- 
bung günfliger Dinge mir nicht als eine Eitelleit auslegen. Ich abfor: 
bite nämlich bier in Berlin faſt den größten Theil ver Praris, fowehl 
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für das Portrait, als für die höhere Hiftorie. Beſonders babe ich das 
Glück, daß die Schönften unter ven Schönen fi gern von mir. malen 
Yaflen, indem fie behaupten, ich made fie nicht häßlich. Da: jedoch meine 
Breife bier die ftärkften find, jo dreht fi das Meifte um den Hof und 
den reicheren Adel. Meine Preije bier find: 40 Friedrichsd'or für ein 
Brujtbild ohne Hände, 60 Fro'or. mit Händen und 100 Frd’or. für ein 
Anieftüd. Dies ift nun allersingd noch unter ber Hälfte ver parijer 
Preife, obihon das Leben hier wenigftens jo theuer ift, ala in Paris, 
Gie Den urtheilen, wie fih dies zu den Möglichleiten am heine 
verhält. 

Nun muß ich Ihnen aber befennen, dab ber ftarfe Andrang nad 
Bilonifien, welche ich, ohne mich in die unangenehmſte Stellung zur bö- 
beren Gejellihaft zu verjegen, nicht immer ablehnen darf, mich anderer 
jeit3 wieder in die Verlegenheit jet, die fich ſtets dazwiſchen einfindenden 
hiſtoriſchen Beitellungen nur langjam abliefern zu Tönnen. So habe id 
jegt ein großes Bild in Arbeit (Chriftus, wie er den Untergang Jeru—⸗ 
jalem® weisſagt, 5 Figuren). Im künftigen Jahre foll ein großes Altar: 
bild für Landsberg an der Warthe fertig fein, ift aber — nicht ange⸗ 
fangen; dann ein hiſtoriſches Bild für den hieſigen Verein, 1 Fuß grö⸗ 
Ber, als die Lurley; ferner ein großes Bild für die Galerie in Frank⸗ 
furt a. M.: Kaifer Heinrich’3 IV. Uebergang über ven Genis, und noch 
andere Kleinere biftoriiche Bilder. Da jehen Sie denn wohl, wertheiter 
Freund! daß mir die zu vielen Portraituren nit wünſchenswerth fein 
fönnen, wenn ich aud anderswo immer gern ein Bildniß malen werde, 
jobald es gut bezahlt wird. In dieſem Falle können Bildniſſe die laufen» 
den Bebürfniffe veden, und. es bleibt mehr Zeit und Kraft ührig, die 
hiſtoriſchen Sachen, welche verhältnißmäßig nie jo bezahlt werben, mit 
Ruhe und Sorgfalt zu vollenden. Außerdem bin ich bei ver Akademie 
angeftelt und gehöre zum Directorium, Die Gehalte find zwar dort. jehr 
ein (400 Thle.); dann habe ih eine Privatichule, Tann jedoch höchſtens 
acht junge Leute annehmen, da es mir einestheild® an Raum und ferner 
an Zeit, bei zu vieler Beihäftigung, gebricht. Dies gibt immer ein Ein: 
kommen von 600 Thlrn., nah Abzug der Koften. 

Nun muß ih auch noch bemerfen, daß ih mir vor fieben Jahren 
ein hübjches Haus vor dem potsdamer Thore gebaut habe mit einem 
jehr ſchönen Atelier, das jchönfte in Berlin. Es iſt eine Kleine Villa 
mitten in einem jelbjt angelegten Garten. Hier lebe ih gleihjam auf 
dem Lande und dennoch ganz nahe bei der Stadt. Troß dieſer Entfer: 
nung ift mein Atelier ſehr beſucht, von den höchſten Sereidnften bis zu 
bem Gros de3 Publicums; auch hatte ich die Ehre, vom Könige, zwar 
unangemelvet, bejucht zu werben. | 

Dies ift nun ungefähr ein Bild meines hiefigen Lebens, Nur bh: 
nen melde ich diefe Dinge fo im Detail, weil ih Ihrer Discretion ge: 
wiß bin, jo wie Sie dasſelbe ftet3 von mir zu gewärtigen haben werben. 





Obiges hat Ihnen nun einen Weberblic gegeben, wie ich hier ſtehe. 
Es darf aber Niemanden wundern, wenn ich trotzdem mein Vater: 
land mit dem biefigen ‚Leben vertaufchen möchte. Einestheils iſt dieſer 
Wunſch Gemüthsſache; andererſeits aber gibt es für die Kunft fein un: 
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günftigeres Terrain, als das biefige (ich meine für die Kunft felbft, und 
nicht für das Verdienen). Das. Yand felbft ift nüchtern, unmaleriſch, 
nicht ein einziger Stein, der eine ehrwürdige Erinnerung in einem er: 
wedte, Alles modern, mitunter der äußerfte Geihmad, aber kalt. An 
Sintelligenz fehlt es nicht, wohl aber an Gemüth, an Natürlichkeit. Es 
weht in diejer Luft eine erlältende Kritik, ftatt ein geſundes Urtheil u. 
ſ. w. In fol einem Clemente ift e& immer Verdienſt genug, dab man 
etwas leiftet. 

€3 freut mi Ihr Urtbeil, fo wie Ihre Sorgfalt von Herzen. Al- 
lein jegt ſchon eine beftimmte Zujage Ihnen zu geben, würden Sie ge 
wiß jelbft für unbefonnen halten. 

Ich babe, wie Sie wifjen, eine gute, brave Yrau und ſechs Kinder 
(da3 fiebente ift auf dem Wege). Meine Frau würde mir mit Freuden 
folgen. Eine jo große Familie aber auf anderem Boden bequem nieder: 
zujegen, ſich dort zu etabliren, da ih ein großes Atelier für mich und die 
Schüler haben müßte, will aud etwas jagen. 


Sie haben alfo wohl Recht, wenn Sie felbjt behaupten, daß 
eine ſehr Träftige Theilnahme von Seiten des Publicums vorangehen 
müßte. Ich jege aber hinzu: eine Xheilnahme, die ganz beftimmte Rejul: 
tate zur Folge hätte. 


€3 freut mih ehr die Aeußerung des potenten Kunftfreundes zu 
meinen Gunften. Ich habe jelbft die Weberzeugung, daß ich in Zeit von 
zwei bi3 brei Jahren einer fölner Schule einen Namen zu geben wohl 
im Stande fein würde. Allein nun ftellen Sie Si ein ſolches Unterneh: 
men vor ohne alles beftimmte er von äußerer Hülfe und 
Protection, im Gegenfage zur duſſeldorfer Schule, wo eine wahre Hätjche- 
lei von Seiten der höheren Protection Statt findet, wo den jungen Leu: 
ten faft Alles auf dem Teller präfentirt wird, was allerdings? wohl zu 
begreifen ift bei der volllommenen Sympathie, worin fie im Geifte mit 
ber aus dem Norden kommenden modernen Gultur fteht. Würde ſich 
hier nun eine ſtarke, dauernde Theilnahme von Seiten der koͤlner Kunſt⸗ 
freunde zeigen, ſo wie ein feſter Wille, dieſen Plan durchzuführen, ſo 
dürfte ſich zuletzt vielleicht auch ein Städel finden, wie in Frankfurt, der 
in feinem Zeftamente folcher herrlihen Sade die Krone auflegte; dann 
wäre Alles im Reinen. Daß fih das Publicum jegt jhon für mid in- 
terefliren follte, fann ich nicht verlangen. Mich nad fo ein paar Bil: 
dern beurtbeilen zu wollen, geht niht an. Zu einem Refultate kann es 
nur führen, wenn man mit Hinzutbun meiner Perjönlichleit etwa die 
bedeutende Anzahl von Arbeiten überfieht, vie ich bereit® zu Tage ge: 
bracht, und das etwaige, wenn auch ſchwache Vervienft verjelben feit den 
legten ſechs Jahren. ch darf vielleiht hinzufügen und glaube es auch 
ſelbſt, daß die Kenner in den letzten Jahren nach dem Bilde der Lurley 
in mir eine nicht erfolgloſe entſchiedene Richtung fürs Colorit wahrneh⸗ 
men; auch, glaube ich, wird das, was Sie ſpäter von mir ſehen werden, 
Sie davon überzeugen. 

Es bat ſich jedoch dabei eine ftärfere Differenz mit der büflelvorfer 
Schule durd eine freiere Behandlung herausgeftellt, und möchte ih fürch⸗ 
tem, oder auch nicht fürchten, daß eine ſolche Durch die That ausgeſpro⸗ 
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hene Differenz zur Oppofition wenigftens eine Partei gleih Anfangs in 
Bewegung jeßen werde. 

Sie fennen ja von Alters her eine Hinneigung in mir zur flamän: 
diſchen Schule. Es Tiegt vielleiht im Blute, da meine Familie ja aus 
dem Limburgifhen ftammt. Was nun den Portraitmaler aus Brabant 
angeht, fo künnen wir gar nicht hindern, daß er fommt; würde meine 
Anfievlung zu Stande kommen, jo würden wir beide da3 zu erwarten 
haben, wa3 immer da Statt findet, wo eine Soncurrenz vorhanden ift: 
Ich fürchte fie nicht, um jo weniger, als ih mich mit Biloniffen nicht 
ausſchließlich beichäftigen Tann, wie ich oben bemerkte. Es ift mir aber. 
dennoch lieb, daß Gie die Güte gehabt, mid davon zu benadhrichtigen. 

Sie glauben nicht, welche Freude ed mir macht, meine lieben Lands⸗ 
leute in jo evler Bewegung zu fehen. Und Sie, mein lieber Atlas, haben 
allerdings jchwer zu tragen. Es ift aber feine Schmeichelei, wenn ich Sie 
jo ganz und gar für den rehten Mann erkläre, ſolche großartige Bewe⸗ 
gungen lediglich zu erhalten und zu leiten. Die Düflelborfer follten fi 
doch eher freuen, anftatt ſcheel darein zu feben. Ich begreife jo etwas 
nit. Deſſen kann man wenigſtens ficher fein, daß man an mir feinen 
Zänker und Neiver haben würde; menigftens ſoll bergleihen von mir 
nicht ausgehen. 

Es ift ganz recht, daß Sie bis jegt über Alles geſchwiegen haben. 
. Dem erwähnten Kunftfreunde können Sie aber immer mittheilen, 
daß ich herzlich gern meinen biefigen Aufenthalt mit dem dortigen ver- 

tauschen wurde, wenn von Geiten einer Tunftliebenden und förbdernden 
Geſammtheit ſich eine ſolche Theilnahme fund gäbe, daß mir dadurch 
hülfreihe Hand geboten und ich in den Stand gejegt würde, ohne offen- 
baren materiellen Nachtheil jo zu wirken, wie ich dazu im Stande bin. 
Daß dies gleich gejchehen künnte, daran zweifle ich; allein weiß man 
einmal bierin meine Gefinnung, jo kann darüber nachgedacht und vor 
und nah Manches eingeleitet werben. Ich halte es beſonders aber noch 
für nöthig, daß ich vorerft noch einige Arbeiten in Köln ausftelle. Ich 
werde Alles thun, mein Bild (Chriftug, den Untergang Jeruſalems weis: 
jagend), welches Ende dieſes Jahres fertig wird, zur Zeit, weldhe Sie 
für gut finden, binzufenden. Am liebjten zur zweiten großeg Austellung. 
Da die Austellung bis in den Auguft hinein Statt findet, jo frage ich 
an, ob ein anderes Bild, woran no etwas zu thun ift und welches 
bier lithographirt werben fol, noch etwa in vierzehn Tagen Zeit abge- 
ſandt werden Tann. Das Bild als Gegenftand ift auf ein alt:provenzali- 
ſches Gedicht bafırt, doch frei behandelt und ftellt einen König aus 
dem Mittelalter vor in feinen legten Tagen. Er läst ſein 
beunrubigte® Gemüth bejchwichtigen durch den Gejang eines jungen 
Troubadours, der zu feinen Füßen liegt; etwas entfernter ſitzt fein Arzt. 
Nur glaube ih aud, daß am Rheine die überzarte Neigung für 

lieblihe Dinge durch die düſſeldorfer Richtung zu vorherrſchend ift, als 
daß der alte König dort zufagen würde, wenn ich auch dem derben, ge: 
funderen Sinne der Kölner gerade in diefer Hinfiht das Beſte zutraue. 

Sollte e8 mit dem armen Schadow zu Ende gegangen jein, was 
für feine Schüler mit Recht ein herber Berluft wäre, jo möchte ich wohl 
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gern ſchnell davon benachrichtigt werden. Ginen Rheinländer wird man 
Ichwerlich dahin fhiden. Hübner iſt allerdings geeignet dazu, wenn er 
nur nicht zu viel doctort und apotbelert und im Gegenſatze zu der Scha⸗ 
dow'ſchen hierarchiſchen Despotie nicht eine proteftantiiche entgegenftellt ; 
denn er hat viel Anlage zu einem Barteimanne. 

Es ift feltfam genug, als ih in Düflelvorf war, fam e3 mir vor, 
als wäre ih gar nicht am Rheine; mein Herz hat keinen Zug dahin. 

Das nun in diefem Briefe unter uns bleiben muß, werden Cie 
am beiten willen. - 

Noch muß ich bemerken, daß die Frankfurter mir damals anboten, 
mir ein Local im Stävelichen Inſtitut einräumen zu wollen, wenn ich 
mein Bild für die dortige Galerie an Ort und Stelle machen over mid 
dort nieberlaffen wolle. Der Ort hat gewiß feine Borzüge, aber... . 

Nun, beiter Freund! feien Sie nicht böfe, daß ih Ihnen Ihre Zeit 
fo unbarmberzig raube. Ich babe Ihnen nun mitgetheilt, was ich auf 
dem Herzen habe; aud kann ich Ihnen für Ihre aufrichtige Theilnahme 
nicht genug danken, Es ift zu freundlich, daß Sie mir einliegend noch eine 
Meberfiht von der Wand zugejandt haben, weldhe Sie die meinige zu 
nennen belieben. Tauſend Dank für die fhöne Aufftellung. 


Berlin, den 3. Juli 1839. 
Sie wiſſen doch, daß der kölniſche Earnevald-Verein mich mit der 


Ernennung zu feinem Mitgliene beehrie. ch bin jehr erfreut darüber 
und habe bereit3 geantwortet. 
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